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J\l.it diesem Heft stellt die Zeitschrift für hochdeutsche Mundarten 
ihr Erscheinen bis auf weiteres ein. Es hat sich gezeigt, daß das Ic 
teresse für die deutsche Mundartenforschung nicht stark genug ist h 
unserm Volk, um das Bestehen einer ihr dienenden Zeitschrift obne 
Subvention zu ermöglichen. Ich hoffe, daß trotz des geringen Leser- 
kreises die Opfer, die dem Unternehmen gebracht worden sind, niclii 
vergeblich waren und daß auch für das «Stiefkind MundartenforschuDg' 
einmal die Gunst der Regierungen, Akademien oder Mäcene es ermö^ 
licht, die Arbeit in großem Stil anzufassen. 

Den Herausgebern sage ich für ihr Interesse und ihre vorzügliche 
Leitung der Zeitschrift herzlichen Dank. 

Heidelberg. 

Carl Winter's Universitätsbuchhandlung. 



über Herkunft und Sprache der Deutsch-Lothringer. 

Von Michael Ferdinand Follmann. 



Unter allen deutschen Mundarten sind die deutsch-lothringischen 
wohl diejenigen, welche bis vor kurzem sich den wissenschaftlichen, 
sprachlichen und ethnographischen Forschungen der Gelehrten am hart- 
näckigsten verschlossen. Um so erfreulicher ist es, daß in jüngster Zeit 
auch das einheimische Element sich mit der Sprache seiner Heimat 
befaßt hat; so Dr. Karl Hoffmann aus Rettel (bei Sierck) in seiner Disser- 
tation über Die Laut- und Flexionslehre der Mundart der Mosel- 
gegend von Oberham bis zur Rheinprovinz, und Dr. Nikolaus 
Tarral aus Lubeln (bei Falken berg) in seiner Abhandlung über Die 
Laut- und Formenlehre der Mundart des Kantons Falken- 
berg. Besonders wichtig aber für die Erforschung der deutsch-lothringi- 
schen Sprache war der vor etwa vier Jahren gefaßte Beschluß der Gesell- 
schaft für lothringische Geschichte und Altertumskunde, die 
Herausgabe eines Wörterbuchs der deutsch-lothringischen Mundarten ins 
Werk zu setzen. 

Nachdem eine Aufforderung zur Beteiligung an der Stoffsammlung 
ergangen war, flössen dem Herausgeber im Laufe der Jahre äußerst 
zahlreiche Beiträge zu. Noch ist derselbe niit der Sichtung und Be- 
arbeitung des massenhaften Materials — über 22000 Ausdrücke und 
Redensarten — nicht zu Ende gekommen, so daß völlig Abgeschlossenes 
über den Charakter und besonders die Abgrenzung der einzelnen Mund- 
arten noch nicht geboten werden kann ; aber der bearbeitete Stoff reicht 
doch schon hin, um ziemlich sichere Schlüsse auf die Herkunft der 
deutsch-lothringischen Bevölkerung und ihre Sprache ziehen zu können. 

Was unser Sprachgebiet anbetrifft, so kommen von deutschen Mund- 
arten in Betracht: das Mittelfräukische oder die Sprache der Ripuarier, 
das Südfränkische oder die Sprache der Oberfranken und das Ale- 
maunische. Zum Verständnis dieser Mischverhältnisse bedarf es eines 
kurzen geschichtlichen Rückblicks. 

Die Römer hatten bekanntlich in den Jahren 68 — 50 v. Chr., wie 
das übrige Gallien, so auch unser Gebiet erobert und sich mit der ein- 
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2 Michael Ferdinand Follmann. 

heimischen Bevölkerung, den keltischen Galliern, in der Weise ver- 
mischt, daß die lateinische Volkssprache überall eindrang: sie bildete 
die Grundlage der heutigen französischen Sprache. Römische Nieder- 
lassungen verbreiten sich nun allmähUch über das ganze eroberte Gebiet. 
Aber schon im Laufe des dritten Jahrhunderts n. Chr. werden diese 
Siedlungen von rechtsrheinischen Völkern angegriffen, die man mit dem 
Gesamtnamen Alemannen bezeichnet. Ein Jahrhundert später, im 
Jahre 356, berichtet der Cäsar JuUan an den Kaiser Constantius, daß 
die Barbaren, unter ihnen die Alemannen, das ganze linke Rheinufer 
besetzt und in einem Gürtel von 300 Stadien (8 deutsche Meilen) Breite 
vom Rhein ab sich angesiedelt hätten. Von 407 ab drangen die Ale- 
mannen von neuem aus ihrem Stammland gegen Westen und um- 
spannten mit neuen Ansiedlungen ein Gebiet, größer als ihr früherer 
Besitz und zwar das Elsaß, die Pfalz, Rheinhessen, Luxemburg und 
Deutsch-Lothringen. Nachdem die Entwicklung dieser Niederlassungen 
zeitweilig eine Störung durch den Zug Attilas erlitten hatte, lebten die 
Alemannen von da ab in gesicherten Zuständen in dem westrheinischen 
Gallien, und vom Elsaß und der Pfalz aus besetzten sie mehr koloni- 
sierend als wandernd das große zusammenhängende Gebiet, das sich au 
beiden Seiten der Mosel von Metz bis Trier, im Saar- und Sauertal 
hinzieht. Wieweit sie gekommen sind, läßt sich nicht genau feststellen, 
da uns auch die Ortsnamen keine sichere Handhabe bieten^, um die 
gleichzeitigen alemannischen und fränkischen Siedlungen zu unter- 
scheiden. Nur im Westen, gegen das frühere Neustrien und Burgund, 
zeigt die Richtung der französisch-deutschen Sprachgrenze, die im Laufe 
der Geschichte verhältnismäßig nur geringen Schwankungen unterworfen 
war, wieweit die Alemannen nicht bloß erobernd vorgedrungen sind, 
sondern sich in dauernder Niederlassung zu behaupten vermocht haben. 
Das Ende dieses kolonisierenden Vordringens der Alemannen in 
Gallien trat um die Wende des 5. und 6. Jahrhunderts ein. Sie stießen 
im Norden mit den ripuarischen, im Südosten mit den sahschen Franken 
zusammen. Dort wurden sie von dem Frankenkönig Siegbert von Köln 
bei Zülpich, hier von Chlodwig zwischen Worms und Speier (496) be- 
siegt. Ihr ganzes Gebiet machte dieser zum Frankenlande, aber die 
Alemannen haben gleich wie die römischen Provinzialen ihre Wohnsitze 
und ihr Eigentum behalten dürfen. Seit 536 gehören alle Alemannen 
dem Frankenreiche an, nicht nur die linksrheinischen, sondern auch 
die im Stammlande, am Main und am Neckar. Dieses letztere Gebiet 
(in welches auch das Land der Chatten oder Hessen gezogen wurde), 
heißt seitdem Oberfranken im Gegensatz zu den am Niederrhein 
wohnenden Niederfranken. Die Sprache dieser Oberfranken ist neben 



^ Die Endungen der ältesten und häufigsten deutschen Ortsnamen, die man 
früher auf die einzelnen Stämme zurückzuführen suchte, die -ingen, -heim, -dorf, -fels, 
-haus, -bach, -berg, -bürg, sind urdeutsch und allen deutschen Stämmen eigentümlich. 
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der der Alemannen zur herrschenden m Deutsch-Lothringen geworden. 
Das gesamte Deutsch-Lothringen dem fränkischen Sprachstamme zuzu- 
weisen, wie das noch Professor Martin in der Landes- und Orts- 
beschreibung des Reichslandes getan hat, beruht auf unzu- 
reichender Kenntnis des Lautbestandes der Mundarten, auf den wir jetzt 
etwas näher eingehen wollen. 
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Betrachten wir zunächst die äußersten Ecken des Sprachgebiets, 
so habeü wir im Westen, im heutigen Kreise Diedenhofen, die luxem- 
burgische Mundart, eine Mischung von mittel- und oberfränkisch. 
Daß hier luxemburger Deutsch gesprochen wird, ist um so weniger auf- 
föllig, als das Amt Diedenhofen bis 1659 zum Herzogtum Luxemburg 
gehörte, dessen Besitz sich fast bis an die Tore von Metz erstreckte. 
Diese Mundart greift auch hinüber in den Bezirk Sierck, der 1661 
von Lothringen an Frankreich abgetreten wurde, und reicht bis etwa 
Ebers weil er, 10 km westlich von Busendorf. Im äußersten Südosten 
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4 Michael Ferdinand FoUmann. 

des Sprachgebiets weisen rein elsässische Eigentümlichkeiten auf zu- 
nächst die Gebiete der alten Reichsgrafschaft Dagsburg, die bis 1790 
zum Elsaß gehörte, und des Reichsfürstentums Pfalzburg; alle Orte 
haben hier das charakteristische eiscMi für Dienstag. Nur im alten 
Walscheid scheint man noch auf bruneniperd zu reiten, während sonst 
das Elsaß hrünes roß vorzieht. Dieses rein elsässische Idiom reicht von 
der elsässischen Grenze bis etwa Schneckenburg, 3,5 km südöstlich 
von Saarburg. 

In der Mitte nun zwischen diesen völlig voneinander abweichenden 
äußersten Enden, deren Bewohner sich kaum untereinander verstehen, 
liegt eine Reihe Ubergangsmundarten vom Fränkischen zum Aleman- 
nischen, die unser Sprachgebiet, wenn man vom völkerdurch wirbelten 
Thüringen absieht, zu einem der interessantesten Deutschlands machen. 
Es sind von Westen nach Osten gehend: die Bol ebner Mundart mit 
der Falkenberger Untermundart, die Forbacher und die Saarge- 
m und er Mundart. Der Konsonantenstand ist fränkisch und zwar über- 
wiegend mittelfränkisch bis zu einer Linie, die von Falkenberg über 
St. Avold bis Spittel läuft, südfränkisch von da ab bis zum elsässischen 
Sprachgebiet. Westlich von dieser Linie heißt es dat, wat, et, östlich 
das, was, es. Der Vokalismus dieser Übergangsmundarten hingegen 
weist eine Menge Merkzeichen des Alemannischen auf. So hat schon 
die Bolchner Mundart die Auseinanderziehung von t, w, iti in ei, au, 
eu nicht mitgemacht und wie im Alemannischen die alten Laute bei- 
behalten, es heißt: blitven, tsen, hüs, müs, liit (lit). Auch die Neigung 
a zu zu verschieben ist alemannisch; überhaupt wird das a selten 
rein gesprochen, es ist meist ein zwischen a und o in c^er Mitte schwe- 
bender Laut. — Ferner ist alemannisch die Entrundung des os zn e: 
bes, sehen, erlesen (bös, schön, erlösen). Ebenso geht der Abfall des 
auslautenden e und en bei männlichen und weiblichen Hauptwörtern 
auf alemannischen Vorgang zurück: gaß, schid, kirch, gard(e). Ja viel- 
fach wird die ganze Endsilbe abgestoßen: fco**, stu (Stube), hli (geblieben), 
pär (Pferde). — Echt alemannisch ist auch die Flexion des Hülfsverbums 
sein : ich ben (bin), du besch (bisch), er es, mir ben (bin), ir ben (bin), 
se ben (bin) — gewsen gewesen. Eine andere alemannische Eigentümlichkeit 
ist die Trübung des in- und auslautenden st in seht auch in Verbal- 
formen: fuscht^ gaischt, nescht, hasch de? gesch de? Diese Eigentümlich- 
keit hat sogar die Diedenhofener Mundart erfaßt. — Alemannischer 
Einfluß zeigt sich auch darin, daß diese Übergangsmundarten kein Im- 
perfekt haben; sie wenden dafür die zusammengesetzte Vergangenheits- 
form an: ich hau gesät = ich sagte. Es würde zu weit führen, auf alle 
alemannischen Merkzeichen aufmerksam zu machen. Das Angeführte 
genügt wohl schon, um die Ansicht zu entkräftigen, daß Deutsch-Loth- 
ringen ausschließlich dem fränkischen Sprachgebiet angehöre. 

Der Bolchner Mundart, die sich im ganzen auf den deutsch reden- 
den Teil des gleichnamigen Kantons beschränkt, d. h. auf den Land- 
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st«ch östlich der Nied, sind noch eigentümlich die hinweisenden Par- 
tikeln M, la, lört für hier, da, dort. Sie gelten als sprachliches Kenn- 
zeichen : 

Ze*/, la, lort — dat isch der Bolcher wuH; 
un wer dat Bolcher wuH nit Icann^ 
der het kän däl am Solcher bann. 

An das Bolchener Idiom schließt sich als Untermundart die Falken- 
berger Sprache an. Sie wird von den Bewohnern der mittleren deut- 
schen Nied gesprochen. Falktnberg ist der Mittelpunkt. Ln Süden und 
Westen stößt sie an die französische Sprachgrenze, im Osten berührt sie 
das Forbacher, im Norden das Bolchner Mundartgebiet. Nur einige 
Unterscheidungsmerkmale seien hier angeführt: dat und ivat mit un- 
verschobenem t heißt es noch in Lubeln, das und was in dem bloß 
eine Stunde entfernten St. Avold; dort wird kint^ ivind gesagt, hier kent, 
wend (in Diedenhofen kaut, wanäj. Die Verdmnpfung des a zu o macht 
immer größere Fortschritte, bis sie in der Saargemünder Mundart zur 
Regel wird. Die Vorliebe für den Diphthong ai ist kennzeichnend, und 
mit folgendem Spruch macht man sich z. B. über die Lubler lustig: 
Er Lubler frcfiwen, hit den bloen diweiiy hmiwen aiwich (Ihr Lubler Frauen 
mit den blauen Augen, kniet Euch)! 

Die Forbacher Mundart beschränkt sich auf Forbach selbst und 
ungefähr das Gebiet, welches die frühere Herrschaft, spätere Grafschaft 
Forbach bildete. Die unmittelbare Nähe der preußischen Grenze und 
der Städte St. Johann und Saarbrücken hat bewirkt, daß die Mundart 
sich mehr als jede andere deutsch-lothringische dem Gemeindeutschen 
nähert und weniger der Fremdwortherrschaft unterlegen ist wie bei- 
spielsweise die Fabrikorte Saargemünd, Püttlingen, Oberhomburg und 
St. Avold durch ihre früheren engen Beziehungen zu Frankreich. Ale- 
mannische Einflüsse sind deshalb auch nicht so zahlreich auf diesem 
beschränkten Gebiet, und der oberfränkische Charakter der Sprache 
überwiegt. Nichtsdestoweniger herrschen auch hier, was den Wortschatz 
anbelangt, die alemannischen Namen Ä/r^, gais, imme vor, wofür die 
Franken hirsch^ ziege^ biene sagen. Alemannisch ist auch die Bildung 
der Koseform auf -le^ die meist an französische Eigennamen angefügt 
wird, wie: Pierre-le, Schambaddis4e, Schorsch-le, Marie-le, Sonst wird die 
fränkische Koseform -cfien gebraucht: bifche, hifcher (Bübchen). 

Die Saargemünder Mundart endlich, die den größten Teil unseres 
Sprachgebiets einnimmt, reicht von Schneckenburg (östüch Saarburg) 
bis an die vorhin erwähnte Linie Falkenberg, St. Avold, Spittel, um- 
spannt also, wenn wir von der Pfalzburger Ecke absehen, das ganze 
sogenannte krumme Elsaß. 

Zwar hat auch die Saargemünder Sprache im Gegensatz zum El- 
sässischen durchweg anlautend p für pf — die Grenze zwischen pf und 
p zieht sich im großen und ganzen auf der Wasserscheide zwischen 
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Rhein und Mosel hin — im übrigen besitzt sie aber nicht nur im 
Vokalbestand, sondern auch im Konsonantismus, im Wortschatz, in der 
Wortbildung und Flexion fast alle Merkmale des Unterelsässischen. 
Außer den alemannischen Eigentümlichkeiten, die wir schon bei der Be- 
sprechung der Bolchner, Falkenberger und Forbacher Mundarten er- 
wähnt haben, kommt hier noch folgendes in Betracht: a verdumpft voll- 
ständig zu o: arm, hond, scMofe, fore. Ursprünglich langes i, w, tu wird 
verkürzt: zitt^ schliffe, risse, litt, hruche. Schwaches e der Endung, so- 
wie n im Infinitiv wird abgeworfen: ich esse, spiUe. — s, ss fallen aus 
in gewsm gewesen, mun müssen, Ion lassen. Die Flexion des Verbums 
ist wie im Unterelsässischen. Der Konjunktiv des Präsens ist selten; 
Imperfekt wird überall vertreten durch Perfekt; in der zweiten Person 
Plural wird n angefügt: wellen V? wollt ihr? moienen V? meint ihr? 
Bei der Deklination des Adjektivs tritt besonders das Femininum Sing, 
und der Plural aller Geschlechter auf i (mhd. tu) hervor: e scheni froiw, 
scheni sache. Von Wortbildungen sind die kollektiven Abstrakta auf s 
zu erwähnen mit der untrennbaren Partikel ge- : gebrds, gebabbeis, gdaifs, 
gebembels, gepips, gesefs und zahllose andere. Ganz besonders tritt wie 
im Elsässischen der Zusammenhang mit dem Mittelhochdeutschen im 
Geschlecht der Hauptwörter hervor. Männlich sind u. a. : angel, fandel 
(fanen), luft^ blindscMicher, auch bier, dach^ botter, bendel, backen; weib- 
lich: back, feischter (Fenster), fräsch (Frosch), hribs (Krebs), lad, mescht 
(Mist); sächlich: platz, dail, ort. Schmutz bedeutet Fett, aber auch 
Kuß. Die echt unterelsässischen Wörter atzel (Elster), grumbir (Kar- 
toffel), wahdter (Wacholder), hüb und Tcirw (Kirchweih), hochzitter (Bräu- 
tigam) werden in der Saargemünder Mundart überall gehört. 

Was nun den Bestand unserer deutsch-lothringischen Mundarten 
anbelangt, so ist derselbe noch lange nicht so gefährdet, als gewöhnlich 
angenommen wird. Da es bei uns an größeren Städten fehlt — - TVIetz 
gehörte stets dem romanischen Sprachgebiete an — , die einen zer- 
störenden Einfluß auf die Mundart hätten ausüben können, so ist nur 
in den Industriebezirken vieles Stammheitliche in Laut- und Wortschatz 
überwuchert worden; auf dem Lande ist davon hier kaum die Rede. 
Und vergessen wir nicht: unter Mundart verstehen wir insgemein nur 
die Sprachformen der Gesellschaft der kleinen Leute auf dem platten 
Lande. «Sie sind den Einflüssen der Fremde wenig ausgesetzt und 
eben darum als einheitliche, reine Bildungen vom größten Interesse und 
der wissenschaftlichen Forschung ebenso würdig als bedürftig.» 

Mit Recht sagt Dr. Tarral in seiner eingangs erwähnten Abhand- 
lung, daß kaum eine andere Gegend der Dialektentwicklung so günstig 
ist als gerade Lothringen. «Lothringen hat sich früher als sein Nach- 
barland Elsaß aus der geistigen Gemeinschaft mit dem übrigen Deutsch- 
land gelöst; seine Mundart war den Einflüssen des Hochdeutschen 
weniger ausgesetzt und zeigt deshalb eine viel einheitlichere Entwick- 
lung und reinere Bildungen. Diese eigenartige, ganz naturgemäße, von 
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außen nicht gestörte Entwicklung ist noch dadurch gefördert worden, 
daß die französische Verwaltung den Unterricht im Deutschen allge- 
mein vernachlässigte. So konnte die lothringische Mundart ihre Eigen- 
tümlichkeiten festhalten und eine Menge Altertümlichkeiten bewahren, 
die der Schriftsprache unbekannt sind. » Ich will aus der großen Zahl 
nur einzelnes herausgreifen. Altertümlich sind außer den Namen der 
Monate besonders die Bezeichnungen einzelner Tage. So heißt der erste 
Fastensonntag (Invocavit) in der Diedenhofener Gegend heier sofidech; 
heiem bedeutet an die Glocke schlagen, verkünden; an jenem Tage 
pflegen nämlich die jungen Leute mit ihren Geliebten ausgerufen zu 
werden. Der Sonntag vor Palmsonntag (Judica) heißt eUensondech vom 
mhd. eilende = jammervoll. Statt Christi Himmelfahrt sagt man Err- 
offertsdach, eigentlich Herrauffahrtstag, für Maria Himmelfahrt liffra- 
tvisclhda oder wirjsf wischdach, weil an diesem Tage ein Büschel Ähren 
nebst bestimmten Kräutern, der sogenannte würzwisch, in den Kirchen 
geweiht wird. Fronleichnam heißt Errleichmesdach = des Herrn Leich- 
nams Tag. — Folgende Ausdrücke führen uns in ganz ferne Zeiten 
zurück:* das Zusammenkommen an Winterabenden im gewärmten Ge- 
mach heißt in Metzerwies do)ik (Dünger). Ursprünglich war tunc ein 
unterirdisches, mit Dünger bedecktes Gemach zur Winterwohnung, zum 
Weben oder zum Aufbewahren der Feldfrüchte. — Sehr verbreitet ist 
der Ausdruck poss oder pes landen für Sterbegeläute. Er ist wahr- 
scheinlich keltischen Ursprungs; keltisch heißt bas der Tod. Die alte 
Römerstraße von Trier nach Metz heißt in den Ortschaften, wo sie 
durchführte, kern, auch ein keltisches Wort, aus welchem mittellateinisch 
caminus, 'provenzal. camin, neufzs. chemin wurde. — Das Knochen- 
oder Beinhaus am Kirchhof heißt in der Falkenberger Gegend kärmeter 
aus lat. caemeterium, fzs. cimetiöre. Für Sarg gebraucht man in Pfalz- 
burg den altertümlichen Ausdruck dodebaum, denn ursprünglich bestand 
der Sarg aus dem in der Mitte zerspaltenen und ausgehöhlten Stamm 
einer Eiche. — Ein kleines Grundstück nennt man in Forbach und 
Großtännehen pemmert, entstanden aus penwert = pfennigwert, also was 
nur geringwertig ist. ~ Das Eheverlöbnis (auch Hochzeit) heißt bratUet, 
hraulent, aus brautlauf(t) zusammengezogen, weil im Altertum ein Lauf, 
ein Wettrennen um die Braut gehalten wurde, benschen, benscJidn be- 
deutet in Bolchen und Varsberg diurch Zaubersprüche heilen, Segen 
sprechen; es ist eigentlich das gewöhnliche, tägliche Gebet der Juden 
und geht auf benedicere zurück. — Für Pflügen gebraucht man noch 
in vielen Gegenden das alte fellichen, ahd. felahan. Mit das rat be- 
zeichnet man in Bolchen und Gelmingen Wäsche und Kleidung. Das 
Wort hängt mit der ursprünglichen Bedeutung von rat zusammen, 
nämlich Bedarf für Nahrung, Kleidung, leibliches Leben überhaupt. 
Gesamtheit der Dinge, die dazu dienen (Grimm, D. Wb., 8, 157, 2 a). 
Diese Beispiele könnten noch bedeutend vermehrt werden. 

Auch der Volkswitz kommt in einer nicht geringen Anzahl von 
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Ausdrücken zur Geltung. Der Schreiber heißt in Pfalzburg hahirda- 
lehner (Papiertaglöhner); das Körbchen, das Frauen und Mädchen häufig 
als Vorwand an den Arm hängen, wenn sie ausgehen, nennt man 
exJcüseJcerfche. Die kalten Christen, die ihre Ostern erst in der letzten 
Woche halten, heißen oschterlämmer, der gesunde Menschenverstand ver- 
steschiemech, eine Ohrfeige fenffengerJcrut, das Stück Brot aus der Mitte, 
das der schützenden Kruste entbehrt, witfrctesteJc. Der Bettler, Bemit- 
leidenswerte überhaupt heißt in Metzeresch todsamen (es sind die letzten 
Worte des Vaterunsers: jetzt und in der Stunde unseres Todes, Amen). 
Derjenige, der bei der Arbeit im Felde hinter den andern zurückbleibt, 
wird brüschdeclcer genannt, eigentlich Schwanzlecker, denn hritsch be- 
deutet den kurzen Schwanz der Ziegen und Hasen. Die Mistel heißt 
wossanascht = was am Ast wächst, und der Orgeltreter geischüicher wend- 
mächer. 

Zuletzt wäre noch von den französischen Bestandteilen der Mund- 
art zu sprechen. Der Einfluß des Französischen zeigt sich nicht nur 
dariu, daß ein beträchtlicher Bruchteil des Wortschatzes in franzö- 
sischen Entlehnungen besteht, sondern auch in der Aussprache ver- 
schiedener Laute. Was den ersten Punkt anbetrifft, so wimmelt die 
Sprache geradezu von romanischen Wörtern und Wendungen. So um- 
faßt die Forbacher Mundart, von der doch oben gesagt wurde, daß sie 
dem Gemeindeutschen am nächsten stände, nach M. Beslers Angabe^ 
über 1100 Lehnwörter, die Falkenberger und Saargemünder bedeutend 
mehr. Es kann das nicht wundernehmen. Zunächst mußte ihre Lage 
an der Sprachgrenze auf den Wortschatz einwirken und dies um so 
mehr, als diese Gebiete mit den anstoßenden französischen lange Zeit 
eine poUtische Zusammengehörigkeit bildeten. — Diese französischen 
Entlehnungen sind zu verschiedenen Zeiten in die Sprache aufgenommen 
worden. Einen Anhaltspunkt für die Zeit ihres Eindringens geben die 
Lautveränderungen, welche solche Worte erfahren haben. Je mehr ein 
Wort deutschen Lautgesetzen unterworfen worden ist, um so länger ist 
es Sprachgut der Mundart. 

Unter den französischen Bestandteilen befinden sich zunächst solche 
Wörter, die auch in vielen andern deutschen Mundarten vertreten sind 
und heute noch fortleben. «Diese AUerweltsfremd Wörter sind Erinne- 
rungen aus der Zeit der Hohenstaufen , wo die Sprache der höfischen 
Dichter reich an französischen Wortformen war, aus der Zeit des 30- 
jährigen Krieges und der Eroberungskriege Ludwigs XIV., Erinnerungen 
ferner aus der Mitte des 18. Jahrhunderts, wo man in Deutschland 
französischem Wesen nachäflfte; sie sind endlich Anklänge an die Zeit 
der Franzosenherrschaft von 1806—1813.» Zu dieser Gruppe kommt 
aber bei uns noch eine stattliche Reihe von französischen Entlehnungen, 



^ Die Forbacher Mundart und ihre französischen Bestandteile. Forbacli 1900. 
( Programnaabhandlang.) 



Ernst Göpfert. Zur Wortbildung in disr Mundart des sächsischen Erzgebirges. 9 

die unsern Grenzmundarten allein eigentümlich sind. Uns hierin dem 
Einzelnen zuzuwenden, würde viel zu weit führen. 

Auch die Aussprache einzelner Laute ist durch die Nähe des ro- 
manischen Sprachgebiets beeinflußt worden. So wird anlautendes z 
nach französischem Vorgang durchweg wie scharfes s gesprochen: sör 
= Zorn, sihd = Zwiebel, sdivo = Zehe, scrutien = Zaum. 

Ebenso beruht eine ganze Anzahl deutsch -mundartlicher Redens- 
arten und Wendungen auf französischen Mustern (s. darüber Besler, S. 28). 



«»■«-S-«® >-#**- 



Zur Wortbildung in der Mundart des sächsischen 

Erzgebirges. 

Von Ernst Gopfert. 



In meiner Abhandlung über die Mundart des sächsischen Erz- 
gebirges \ dem ersten Versuche einer wissenschaftlichen Darstellung dieses 
mitteldeutschen Dialekts, habe ich (8. 29—68) eingehender die Wort- 
bildung behandelt. Ich ging dabei von der Überzeugung aus, daß sich 
in der Bildung eigenartiger Wort- und Ausdrucksformen ein lebendig 
hervortretender Gestaltungstrieb und eine Regung selbständiger sprach- 
schöpferischer Tätigkeit erkennen läßt, daß demgemäß die Wortbildung 
als dasjenige Gebiet sprachlicher Erscheinungen und Vorgänge gelten 
kann, auf welchem das eigentümliche Gepräge der Mundart verhältnis- 
mäßig schärfer hervortritt und treuer bewahrt wird als auf dem der 
Lautgestaltung, zum Teil auch der Flexion und Syntax, die dem immer 
weiteren Vordringen der Schriftsprache als Umgangssprache in Mittel- 
deutscliland am meisten ausgesetzt sind und unterliegen. 

Seit dem Erscheinen jener Abhandlung sind 25 Jahre dahin- 
gegangen. Während dieser Zeit habe ich unausgesetzt meine Stoff- 
sammlungen zu ergänzen lund zu vervollständigen gesucht. Was davon 
in den Bereich der Wortbildung gehört und auf den folgenden Blättern 
dargeboten wird, will nur als ein Nachtrag zu den Ausführungen in 
dem betreffenden Abschnitt meiner Schrift angesehen werden. Aus 
diesem Grunde ist auch die dort gewählte Anordnung und Behandlung 

^ Die Mundart des sächsischen Erzgebirges nach den Lautverhältnissen, der 
Wortbildung und Flexion. Mit einer Übersichtskarte des Sprachgebietes. Leipzig, 
Verlag von Veit & Comp., 1878 (im folg. EMa.). Die Darstellung der Lautverhält- 
nisse entspricht im Konsonantismus nicht mehr dem Stande der heutigen Phonetik. 



10 £rnBt Uöpfert. 

des Stoffs im wesentlichen hier beibehalten worden. Willkommen waren 
mir Belege zu meinen Aufzeichnungen, wie ich sie vielfach in den his 
je4at vorhegenden 20 Heften falter und neuer Gedichte und Geschichten 
in erzgebirgischer Mundart»^ vorgefunden habe, auf die im folgenden 
zum Öftern bingewieseQ wird.* Wo die eine oder andre Bildungsform 
nur dem einen Bezirke des Sprachgebietes angehört, wird dies ausdrück- 
lich durch die Bezeichnungen OE. (Ost- oder unteres Erzgebirge) und 
WE. (West- oder oberes Erzgebirge) hervorgehoben. Bezüglich der Ab- 
grenzung beider Bezirke wie der geographischen Bestimmung des Ge- 
bietes der erzgebirgischen Mundart überhaupt glaube ich noch heute 
festhalten zu müssen an den Aufstellungen auf S. 4 meiner Schrift. 

Verba. 

I. Ableitung. 

Von den hier vorzuführenden VerbaJbildungen stellen die einen 
sich dar als Ableitungen von Substantiven, die ihrerseits mit dem 
gleichen Suffix gebildet sind, so daß sie im strengern Sinne nicht als 
eigentliche Ableitungen, sondern nur als Weiterbildungen zu gelten 
haben, während in anderen ältere, nur noch von den Mundarten be- 
wahrte Verbalstämme fortleben, in manchen Herkunft und ursprüng- 
liche Bedeutung sich nicht aufhellen lassen. 

Liquide Ableitungen. 

Ableitungen mit l (ein). Die meisten dieser Verben haben dimi- 

uutive oder iterative Bedeutung. Mit dem Begriff der Verkleinerung 

verbindet sich oft der der Ähnlichkeit (vgl. bjjfiln und hiisn), mit dem 

der Wiederholung der einer weniger energischen Tätigkeit (vgl. saaadln 

und schneiden), biidn euphem. für saufen; bffsln eilig, mit kurzen 

Schritten gehen, zu hiisn vom Rindvieh, wild umherrennen; braaMn, im 

OE. braaxlnhr&ten, schmoren; b^tftsln in sich zusammenkriecben : Wie dr 

Hantpftlig sich a wing sam gebuzU hat Ud. 7, 24; deintsln, Kinder- und 

Kosewort, liebkosend sich anschmiegen, im OE. Äei/SH; äo kom sa enanr 

e tving o'gedeimlt Od. 7, 19; dri}i}dln OE., limdln WE. trällern, jodeln: do 

hom mir Gungegeludlt (beim Viehhüten) Gd. 5/6, 1 ; fansln sich um jemand 

oder etwas zu schaffen machen, bemühen; Da funga schu a' im en rim sa 

Gd. 5/6, 50; auch handeln, feilschen: Wenn su im da Vögela 

dt werd Gd. 7, 47; hed3,n kutschieren, eich durch Fahren auf 

Fahrzeugen (Rusclielselilitteu etc.) belustigen: Die kom sich of 

in Wassr rim hetschln lossn Gd. 5/6, 34; Jcraafdn und kraadsbi 

maberg, U. Grasers BuchhandlUDg (liich, Liesche), 1884—1903 (im foJg. Gd. 
eben* und Seitenzahl). 

t der darin verwendeten inkonsequenten und willliürlicheii, oft unzutreffenden 
ft kann ich mich selbstveratändlich nicht einverstanden erklären, obwohl 
I den augeMhrten Belegstellen beibehalten mußt«. 
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unsicher, unbeholfen gehen, vgl. nhd. grätschen gespreizt gehen; kwepln 
mit kleinlichen Bitten peinigen, drängen; mit Übergang von tw in qu 
zu mhd. twingen; maitohi Staub aufwirbeln zu nialwl (s. Subst. mit 
Z-Suffix); nasxdn unpersönUch jucken, kribbeln vor Kälte: doß etidrausn 
rächt an de Fingr neglt Gd. 12, 31 ; neifln viel Redens machen um eine 
Sache, belfern: hot odr seitia Alta drim geneiflt Gd. 10, 31; raafln reiben, 
wetzen: wu s Gtddramü a wUig waggeraftt war Gd. 9, 19; sMn stoßweise 
fortschieben, Iterat. zu mhd. schicken in der Bedeutung bewegen ; snaadln 
beschneiden, abschneiden, namentlich Zweige, dürre Äste, bayr. schnei-, 
teln Schm. 2, 584; mhd. sneiteln; auch: das Abgeschnittne zusammen- 
binden: Do gab es Girlandle ze windn un Krens ze schnaadln Gd. 18, 42; 
srtfmbln zusammenschrumpfen; hfslUy rifusifsln gedankenlos hin- und her- 
rennen; sbreisln sich sträuben, entgegenstemmen, Weiterbildung von 
spreußen, mhd. spriuzen: a wimj spreißdn mußt se doch Gd. 18, 35. 
strasmfln etwas über sich streifen, z. B. die Ärmel zurück strteasfln, Weiter- 
bildung zu strxsefn sträufen, umgelautetes mhd. stroufen; waxln^ wexln 
föcheln, wedeln; vgl. mhd. wagen bewegen, schütteln und wecheln 
wehen: die hom mit ihra Schnupptüchla in aanawach gewacMt Gd. 5/6, 29; 
tvisbln aufgeregt und hastig sich hin- und herbewegen; tsaaJdn, im OE. 
tssexkrn locken, zu mhd. zocken, zochen ziehen, zerren; tstftfdln zausen, 
raufen von tsuudn, mhd. zote zottig Herabhängendes. Nur scheinbar 
gehört hierher beerbt schreien, brüllen (der Hirsch beerlt), entstanden 
durch Umstellung aus brüllen, s. Ztschr. 1, 45. 

Ableitungen mit r (ern). In der Bedeutung berühren sie sich 
vielfach mit den Ableitungen auf Z, insofern sie eine wiederholte und 
verminderte Tätigkeit ausdrücken ; wo es sich um Bezeichnung von Ein- 
drücken auf Gesicht und Gehör handelt, tritt oft der NebenbegriflF des 
Unangenehmen, Widerwärtigen hervor, bäfrn kränkeln, eigentlich an- 
haltend Arzneimittel (Pulver) gebrauchen; bjibrn leise, heimlich sprechen: 
hoom a^iannr in da Uhrn nei gehischbrt Gd. 9, 5; demrn stampfend und 
polternd auftreten, mhd. temeren; dukdm den Doktor (Arzt) gebrauchen; 
esbm sich abhasten, ängstigen; vgl. abäschem Ztschr. 1, 41; foowrn, rim- 
foowrn sich durch auffalliges, unangenehmes Wesen bemerklich machen ; 
gikrn heimlich lachen, kichern; gooxm scherzen, sich belustigen, aus 
lat. jocari; hedrn^ amheelrn hohl machen, aushöhlen, mhd. hölern, üz- 
hölern; lisdrn unpersönlich Gelüste, Begierde, Verlangen haben nach 
etwas: Den Dickn aber lüsterts darb noch daara Freifahrtsmütz Gd. 2, 13; 
Itfmrn dumpf dröhnen: do (im Krieg) pfeifts un lumrts mördrlich Gd. 13, 8; 
kniff rn kauern, sich zusammenducken: Do kufrn da arma Staarn of da 
Astla rim Gd. 7,42; noowrn nagen, an etwas herumknappern, vgl. mhd. 
nahen in genaben bohren; sääwrn eirheiten, zusammengezogen aus schar- 
werken; sloowrn unaufhörlich, in lästiger Weise schwätzen; slt^mbrn, rim- 
sl^nibrn nachlässig gehen, müßig umherschlendern : lech war inmenGe- 
dankn su hiegescMumprt Gd. 5/6, 88; smolcrn schlecht, unsorgfältig, un- 
leserlich schreiben; die Schiefertafel, Tisch, Bänke, Papier /w^ smolcrn 
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beschmiereu ; snioodrn dasselbe, aber in milderer Bedeutung: Geschmodrt 
tvar drei Kreiz neer drauf Gd. 13, 55; soowru ängstlich auf Erwerben, 
Zusammensparen bedacht sein, mhd. schoberen zu einem Schober zu- 
sammenbringen, anhäufen; tsxrlrn und tsasrhi tröpfeln, schwach rinnend 
fließen: Do seina drhei da Troppn aw5w Aatig (Augen) raus getschärlt 
Gd. 7, 21; tsokrn vom Vogel, in Absätzen singen, trillern: Of eeniol 
zschockert seiStelUiampftligGd. 18, 18; w%wrn vom stoßweisen, mit dumpfem 
Schall verbundenen Aufflackern eines Lampenlichtes oder dem heftigen 
Anprallen des Windes an Tür und Fenster, von mhd. waberen, wabeln 
in Bewegung sein; tsoofrn ächzen, stöhnen: Wardst schu Jcrästn (keuchen, 
mhd. kreisten) un zofrn Gd. 1, 25. 

Hier mögen auch die Verba auf -ieren Platz finden, die, seit dem 
Ende des 12. Jahrhunderts aus dem Altfranzösischen aufgenommen, 
«wie Schlingkraut den ebnen Boden unsrer Rede überziehen» (J. Grimm) 
und auch in der Sprache des Volks Eingang gefunden haben. Zu den 
mehr als 40 Bildungen, die in meiner Schrift (S. 33 und 34) verzeichnet 
sind, füge ich noch die folgenden in der erzgeb. Volkssprache um- 
laufenden an. Lehn Worte: bosjjm passieren im Sinne von sich er- 
eignen, vorfallen; s ismr woshosjjrd etwas widerfahren, wobei an etwas 
Unangenehmes gedacht wird; defitsjjrn denunzieren; eredjjrn irritieren: 
Wos aan fremma Ma die hüzerna Feieröst arretiert (stört, aufbringt) 
Gd. 10, 34; imbfedjjrn invitieren: hoom die beedn Herrn an Tisch mich 
imfetiert Gd. 17, 20; Jcoresjjrn einem Mädchen den Hof machen; schmei- 
cheln, von frz. caresser; molasdjirn molestieren, rederjjrn retirieren; 
sbtfijjrn spolieren in der abgeleiteten Bedeutung von ausspähen, spio- 
nierend auf etwas ausgehen: spuliertn mit grußn Aang indr Stuh rim 
Gd. 18, 19; strabletsjjrn für strapazieren: Gunge, strapleziert eich immer 
Gd. 1, 24. 

Analogiebildungen: faxerjjm und faxdjjrn mit Anlehnung an 
faxin fächeln: mit den Händen und Armen lebhaft um sich schlagen: 
Die hoom facheriert mit Hand und Fißn Gd. 9, 2; lawerjjrn Weiterbildung 
von loowrn OE. schwätzen: Er hätt Jcaa Zeit zun Laweriem Gd. 5/6, 49. 
sandjjrn sich wegwerfend, verächtlich über jemand aussprechen; im OE. 
frsendjjm jemand in üble Nachrede, Schande bringen: s werd übr oUes 
schandiirt Gd. 12, 1; sinjjm angelegentlich über etwas nachsinnen, grü- 
beln: Dr Fritz sinniert, wie ar könnt nauskomme Gd. 18, 38. 

Ableitungen mit Nasal. Mit n (-en): beekn schreien vor Lust 
oder Schmerz, mhd. bägen laut schreien: Drham do bökn die Mann Kinnr 
Gd. 10, 13; dt[t{n intrans. mit etwas behaftet sein, strotzen, mhd. donen 
sich ausdehnen, strotzen: den Wanst gefüllt, daß er donet (Luther); 
daar is fi^r leis dosr di^nt; flaan spülen, mhd. vlaejen, vlaen, vlöuwen: 
Dar hot dan Gammr mit Bier nunr geflaht Gd. 7, 65; geekn sich er- 
brechen, bayr. gögken rülpsen, speien Schm. 1, 885; kneern^ drücken, 

1 Die Laut Verbindungen kn, kl; gn, gl werden in OE., hie und da auch im WE. 
wie dn und dl gesprochen, also: dnü, dliDi dnuyk, dleic Knie, klingen, gnug, gleich. 
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quetschen, zermalmen, mit regelrechtem Übergang des i in e vor fol- 
gendem r (hers, tcerd, fercdn) von älterem knim, knieren (Weig. 1,971); 
pfuin Pfui rufen imd dabei ausspucken: Ar pfuiet aus un srier Gd. 1,34; 
htsn, sich rimkotsn sich zanken, streiten; vgl. nhd. katzbalgen; hieln 
sich rasch, pfeilschnell fortbewegen. 

Auf innerer Wortbildung beruht fieesii Faktit. zu fließen, mhd. 
vloezen, mittels -j aus dem Sing. Prät. von fließen abgeleitet, einem ahd. 
flozjan entsprechend. Die Hühner flees^i die Eier, d. h. sie lassen sie 
fahren, noch ehe sich die Kalkkruste gebildet hat, so daß der Inhalt 
des Eies nur von der Innern Haut eingeschlossen ist. 

Dentale Ableitungen. 

In dieser Gruppe erscheinen einzelne Bildungen, in denen ein deut- 
lich erkennbarer Wortstaram nicht vorUegt, so daß sich nicht ent- 
scheiden läßt, ob sie mit den Sufßxen s (sen), s, ts (sehen, -tschen), ts 
(-zm) gebildet oder den einfachen Ableitungen auf -en zuzuweisen sind. 

Ableitungen mit s (sen): ddpsn plump, ungeschickt auftretend 
gehen, zu Tappe, mhd. täpe Pfote, Tatze und tappe ungeschickter 
Mensch; seesn auffällig, gespreizt und geziert gehen, ursprünglich wohl 
mit den Schößen (Rockschößen) schwankend gehen: heid (heute) secsmr 
ml auf machen wir einen Spaziergang und lassen uns sehen (Gegend 
von Stollberg); smtiusn behaglich plaudern, sich unterhalten, bayr. 
schmusen Schm. 2, 559; snelm rasch aufspringen, aufschnellen: Do 
schndlsn da Fischla drinna rim Gd. 7, 13; swjbsn mit der Peitsche oder 
einer Rute leicht in die Luft oder nach einem Gegenstand schlagen, 
von mhd. s wippe Peitschenschnur: sehwiiypset mit senn Peitscld mir im 
da Wod rim Gd, 3, 41 ; wdmhsn gierig essen, hastig hinunterschlingen, 
zu mhd. wambe Wanst. 

Ableitungen mit s und ts (sehen und -tschen). hlawäatm un- 
verständlich sprechen, schwätzen: Boß ieeh net vrstand^ wos sa pUi- 
waatseht hom Gd. 5/6, 34; dramn, dr^sn mit Kleinigkeiten, Unbedeu- 
tendem handeln: Die mit Lumpn getrameht hot Gd. 10, 24; unpersön- 
lich: es dranst sich, macht sich, läßt sich ansehen: s tverd sich schu' 
transehn Gd. 3, 43; ftesn weinen; hootsn OE. hätscheln, liebkosen; hutm 
rutschen, von kleinen Kindern, die, ehe sie gehen können, sich rutschend 
fortbewegen; Idtsn ungereimtes, sinnloses Zeug schwätzen; klatschen: 
(lanr Idtst ols aus behält nichts für sich; Iddtsn nachlässig, schleppend 
einhergehen, zu lädts abgetretener Schuh und wie dieses von einem 
älteren lat, umgelautet let in Zf</wZ?er Schuhabtreter D. Wb. 6, 277. Ab- 
leitungen mit ts (-ee^i). aartsn sehnsüchtig nach jemand oder etwas 
verlangen: der Kranke aaHst nach einem Besuch, das Kind nach einer 
Speise, «der Bergmann artzet stetigs nach Goldertz» (Mathes., Sarepta); 
holtsn auf etwas scharf sehen, gleichsam den Blick wie einen Bolz auf 
etwas richten, mhd. bolzen, bulzen wie ein Bolz fahren: hot in da Zei- 
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ting mit seina Luehsang gfixAzi Gd. 9, 6; gaatsn^ hatsn von der Henne, 
laut glucksen beim Eierlegen, mhd. gagzen, ahd. gackazzen: Noch batä 
de Hentiy noch schreit de Gans Gd. 4, 39; hertsn stoßen, schleudern 
mhd. hurzen: hotn Hund a fei SticM fortgeheret Gd. 4, 12; htfytsn, aus 
htfijtsn hänseln, verspotten: Lustige Brüdr^ die ne Hold egal husetn Gd 
17, 35; naaisn schlafend nicken, sitzend schlafen, mhd. nafzen, ahd 
naffezen : fang Aanr noong Annm a' £^e naazn un ze scMofen Gd. 5/6, 23 
rauntsn laut schnarchen: da Bossn raumetn in aanawach Gd. 4, 35 
rawätsn, rimrawdtsn sich mit jemand zanken, streiten, von Kindern 
herumtollen: Mit dan schlachtn Karl ho iech miech rimr abätzt Gd. 17, 40. 



II. Znsammensetzang. 

Partikel-Komposita. 1. Mit untrennbarer Partikel: 

hg = be- : bogaatm etwas, viel Redens um eine Sache machen, sich 
mißliebig über etwas äußern; ein Kind bogaatsn beschreien im aber- 
gläubischen Sinne; bghjtsn sich um etwas bekümmern, zu schafifen macheu: 
De Preißn hoom sich net imma (um ihn) bekitzt Gd. 17, 10. 

e?r=er-: drJcaarn durch Knausern ersparen; erkargen; drkrahsn 
hastig ergreifen, erraffen: Mir Kinnr drhrabbsetn su viel (Nüsse) mr 
kuntn Gd. 2, 6; drkrawäatsn mit den Händen, bezw. Tatzen, Krallen 
erfassend festhalten: die (Katze) eppr su a Vögela drkrawaatschn wollt 
Gd. 4, 9; drleidn intrans. sterben in der Redensart: daar (dii) hods dr- 
liidn eigentlich hat den Tod erlitten, hat ausgeUtten. 

/V = ver-: frbtmsln vom Haar, in Unordnung bringen, verwirren; 
frbrtpjsn die Zeit vertändeln oder mit Nichtstun verbringen : ar söU fei 
net dn ganzn Tog vrbruschn Gd. 18, 35; frblambm refl. durch unbe- 
dachtes Reden etwas verraten ; se hot sie frblambrt von einem deflorierten 
Mädchen; frgddktn seil. Feuer oder Licht, durch unachtsames Gebaren 
Schaden damit anrichten; frkni^sn nur negat. in der Verbindung: ic 
kän en net frkmf^sn nicht leiden, nicht ausstehen ; dafür im OE. mc fr- 
brep nicht verbringen; frniisn, fmiisln verzehren, mhd. verniezen; die 
Haselnüsse werden von näschigtem Gesinde vernöset Knauth, Altzeil. 
Chronik 1, 46; frsaubeidln im Schmutz verkommen, eigentlich zum 
saubeidl werden (Beutel hier als Scheltwort wie in Lügenbeutel und 
Faß, Sack in Lügenfaß, Lügensack): de Kinnr dahin sonst (ohne Mutter) 
noch ganz vrsaubeitln Annab. Wochenbl. v. 20. April 1900; frsiün etwas 
unnütz vertun, umkommen, eigentlich in den Schmutz kommen lassen, 
zu siiln von mhd. sol Suhl, Kotlache (EMa. 43). frwootsln soviel wie: 
vor Angst vergehen. 

^m = um: jmarfln umarmen, von arfl^ armpfl, einen Arm voll: Mr 
tvolln uns vr Fraad amol imarfln Gd. 5/6, 33. 

^r = zer-: zrim^rantsn umbringen, gewaltsam zerstören; im OE. in 
gleicher Bedeutung das Simpl. mt^rantsn aus franz. mourir. 
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2. Mit trennbarer Partikel: 

dd = an : ddsaJcp (OE. oosoJcp) anfassen, zugreifen ; saJcdd greif zu ! 

auf' : aufbaxrn eifrig und mit überlauter Stimme sprechen: Klangs 
gar net schie (schön), wenn sa su aufgebachrt Jwom 6d. 9, 18; auflaksenjjren 
einen heftig anfahren, auszanken, ihm unverblümt die Wahrheit sagen : 
Dan laxenier iech auf! Gd. 1, 36. 

aus-: ausaahrn vom Wetter: s aabrt sie aus es hellt sich auf, klärt 
sich allmählich der Himmel; übertragen auf den Menschen: sich er- 
holen von Krankheit, auf zurückgebliebene Feld&üchte: anfangen zu 
gedeihen; bayr. äbern, äpern offen, unbedeckt, frei werden Schm. 1, 13; 
auskwaaMn sich auswärmen: in Wintr gobs zen ÄushcaaJcln ka schenr 
Tlatzl as de üfnbank Gd. 10, 29. 

ein-: einbfsn das Kind einschläfern durch fortgesetzte Wiederholung 
der Lautverbindung b-s; eindt^n sich aneignen, verschaffen, mit etwas 
versorgen: är tvü sie toiidr end gupe frdd eindtiiin sich wieder verheiraten; 
äntmimln sich einhüllen zum Schutz vor Kälte: hotn sich eigenmmmlt, 
doß mr ner da Nosn noch sah kunt Gd. 3, 27. 

hii = hin-: hiistraanln sich ausgestreckt hinlagem, von straan 
Strähne ein bestimmtes Quantum gestreckten (nicht gewickelten) Garnes. 
nää = hinan-: nddgaatsn an jemand ^i*eist herantreten und ihn anreden: 
gaatschet (das Mädchen) su an da Mannsn nää Gd. 2, 30. 

00 = ab-: oo/'Z/m abführen, abnutzen, abtragen, z. B. Kleider, Schuhe: 
Brim is sa (die Mütze) o'geführt Gd. 2, 11; ooflaan abspülen, übertragen: 
jemand heruntermachen, hart anlassen; ooivertsn einen geringschätzig, 
von oben herunter behandeln; auch derb anfahren; vgl. nhd. abwürzen 
für schelten, Vorwürfe machen D. Wb, 1, 156. Enn asu o'werzn, do 
härts auf iGd. 5/6, 112. 

Substantiva. 

L Innere Wortbildung. 

Zu den in meiner Schrift (EMa. S. 30) angeführten Substantiven, 
in denen der Wortstamm in der Gestalt von Ablautsformen entgegen- 
tritt, seien hier noch die folgenden hinzugefügt: 

Mit dem Vokal des Sing. Präs.: woks m. in tviiswoks was auf 
der Wiese wächst: e heisl mit e tvink Wieswachs Gd. 18, 38; vgl. Holz-, 
Wein wachs Schm. 2, 838 und goonvoks Jahrwachs EMa. 52. dr^b m. 
von mhd. triben, eine Schar (Gänse, Schweine), die getrieben wird: 
A Trieb (Gänseherde) hot n anrn gegöcht Gd. 16, 4. 

Mit dem Vokal des Sing. Prät.: drääs m. eine mit Geräusch 
herabstürzende Flüssigkeit, wie nhd. dräuschen, ndd. drusen, erzgeb. 
drmsesn rauschend herabfallen [s drsexst regnet) zu got. driusan (Prät. 
draus) herabfallen: fährt mr a Traasch Wassr ins Gesicht Gd. 5/6, 82; 
ml m. als Napf verwendetes Bruchstück eines irdenen Gefäßes, von 
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einem vorauszusetzenden ahd. scerpan (scirpu, seaip; vgl. Weig., D. Wb. | 
unter Scherbe) kratzend schneiden. V- 

Mit dem Vokal des Plur. Prät.: dymb m. Sumpf, Tümpel, bayr. 
Dumpf Schm. 1, 512, von einem ahd. timphan (Prät. tamph, tuinphumes, - 
vgl. Weig. unter Tümpel); fltpfcm. was zusammenfliegt, ein Vogelschwarm 
(Prät. mhd. vlouc, vlugen): Wie iech gerod en Flug Ziemr gelocJct hatf 
Gd. 14, 12; sltipJc m. für Schlund von schlingen, mhd. slinden; für 
Schluck (a slt^pk wosr); Bezeichnung einer besonderen Art von Schnüren, 
die der Posamentierer zu Schlingarbeit (Kleiderbesatz) verwendet, von 
mhd. und ahd. slingen (Prät. slang, slungen); worf (mit regelrechtem :! 
Übergang von w in o vor folgendem r, vgl. dorm, wm-m, dorc Turm, 
Wurm, durch) m. Wurf in der Bedeutung Kalkbewurf der Wände, von ; 
werfen (Prät. mhd. würfen): is dr Worf rdgeporsselt (von der Wand her- ;, 
abgefallen) Gd. 4, 34. * : 

II. Ableitung. ^ 

Vokalische. 

Ableitungen mit -e, das aber gleich dem tonlosen e der Flexions- 
silben nur in der Sprache der Städter noch gehört, sonst abgeworfen 
wird. Feminina mit abstrakter Bedeutung, teils von Verben, teils von 
Adjektiven abgeleitet, a) Vom Infinitiv schwacher Verben: derd von 
dörren dürr machen; der Flachs liegt auf der d^r^ zum Dürrwerden 
auf dem Felde ausgebreitet; doro in kaasdoro OE. einem Vogelbauer 
ähnliches Gehäuse aus Holz oder Flechtwerk zum Austrocknen der vj 
Käse, im WE. hordo, mhd. horde Flechjwerk, Umliegung: Noch treicM 
dr Kaas su schmeweiß on Giebelfanstr in dr hört Gd. 4, 40; htftfth Kröte, 
seltener heetso (bayr. hetschen Schm. 1, 1192), angelehnt an hutsn krie- 
chend sich fortbewegen ; Icej^e die Stelle, wo etwas ins Schwanken gerät, 
das Gleichgewicht zu verlieren und umzustürzen droht, von Jcepn für 
kippen; km Lockspeise zum Kirren der Vögel: Iech hoo a winJc Hoher 
zr Korr nausgestecht Gd. 4, 75; Zofe der Lockruf des Vogelstellers und 
der Käfig mit den Lockvögeln ; rutso von rutschen, das Vorwärtskommen, 
die Fahrt; Redensart: de ruts giid ford, soviel wie: jetzt geht's fort; 
scherzweise vom Sterben: de ruts iverd hol fordgiin; sheh von sbeln 
spalten, die Spaltfläche des Holzes oder Gesteins; tsero von zerren; etwas 
in der tser haben, sich damit zu schaffen machen, um es zu benutzen; j 
eine Sache mit täppischen Händen angreifen, verderben, umbringen: 
ar sieht dan Kaas, dan daar in dr Zerr hot Gd. 11, 26; die Katze hat 
den Vogel, die Maus in der ts^r. 

b) Von Adjektiven: gecj Diarrhöe bei Menschen und Tieren, von 
jach, mhd. gäch; samfdd in der Verbindung: npn djjr end samfd errege, 
überstürze dich nicht; mhd. senfte, ahd. samfti Ruhe, Gemächlichkeit. 

Mit gc' zusammengesetzt. Neutra. Sie sind unserer Mundart außer- 
ordentlich geläufig und können wie in der Schriftsprache fast von jedem 
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Verbum gebildet werden. Hier seien nur erwähnt: gddortv'iird WE. 
Beunruhigung, Belästigung durch unausgesetztes Bitten, im 0£. dor- 
iifp-erei f.; gdseeco von scheuchen, Spukgestalt, auch herabsetzende Be- 
zeichnung für ein auffällig oder nachlässig gekleidetes Frauenzimmer, 
inhd. geschiuhe Scheuche, Schreckbild; g98ljph die Eingeweide eines 
Schlachttieres, in drastischer Redeweise übertragen auf das Innere (den 
Gemütszustand) des Menschen: Dan wor dodribr net gar clsu gut un 
wnhl ims GesMink rim Gd. 19, 13; geeä für gezch Werkzeug, Gerät, 
nur noch in der Sprache der Bergleute, mhd. gezouwe, bei Frisch 
(Teutsch-Lat. Wb. 2, 465) zaue Instrument. 

Ableitungen mit -ci, mhd. -le.* Weibliche Substantiva, von 
Verben und Substantiven gebildet, treten auch in unserer Mundart über- 
aus zahlreich auf und enthalten zuweilen den Nebenbegriff des Wider- 
wärtigen, Lästigen. Erwähnenswert sind nur: gräsürerei Lärm, Tumult, 
übermütiges Schreien, von grdsjim, bayr. graßen (Schm. 1, 1009), mhd. 
gräzen, gräzieren schreien, wüten, sich übermütig gebärden ; mt^ei Betrug 
vou muscheln (auch bei Schm. 1, 1080) heimlich, besonders betrügerisch 
verfahren; vgl. mauscheln. 

Konsonantische. 

Liqalde Ableitvngeu. 

Ableitungen mit -J = -el (Plur. In OE., -In und -die WE.). Mas- 
kulina, h^l Troddel an der Mütze, eigentUch Pinsel, mhd. bensei; 
dranxbl Schar, Menge von Menschen, von drambm derb auftretend sich 
bewegen, fortschreiten: Häret daß e Tratnpl Leit dr Stroß raufkimt Gd. 
19, 27; knorhl verhüllende Bezeichnung für Branntwein: Mr hoom in 
Flaschl en Knorpl Gd. 9, 15; malwl, nifhvl, mjlwl Staub, Nebel, Dunst, 
mhd. mehn Staub, gemüwe Staubwolke; nubl kleiner, unansehnlicher 
Mensch; Scheltwort für ein vorlautes Mädchen; seesl Schoßteil des 
Männerrocks ; sesl kleiner Fensterflügel, der innerhalb eines größern an- 
gebracht ist: Guckt daar gerod zun Schössl raus Gd. 12, 52; sjiwl Stück, 
Teil, kleinere Anzahl oder Menge, eigentlich was schubweise hervor- 
kommt oder fortgebracht wird: e sjjwl Holz, Stroh, Tabak, Fleisch. 

Feminina, dxl WE. Splitter (Holzteilchen) des Flachsstengels, im 
OE. orn, mhd. agene; horwl, horml Ohrfeige; masl WE., musl OE., ge- 
strickte oder aus Stroh, Rohr, Ruten geflochtene Handtasche. 

Neutra, meist Diminutiva. batst Klümpchen einer weichen Masse, 
Lehm, Kot, Wachs und dergleichen, zuweilen auch zur Bezeichnung 
von etwas Geringem, einer Kleinigkeit, von Batze Erdkloß, Klumpen; 
krdm§dl kleine Pyramide für dreeberj^ngdl das mit Figuren und Lichtem 
ausgestattete pyramidenähnliche Bauwerk auf dem Weihnachtstische; b^dl 

* Zwei auffallende Neubildungen treten uns in der heutigen Verkehrasprache 
entgegen. Ein Chemnitzer Unternehmen kündigt eich als Privat-Detektiv-Institut 
und Auskunftei, ein Dresdener für geheime Auskünfte als Detektei an. 

Zeitschrift für hochdeutsche Mundarten. VI. 2 
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OE. Kinderwort für penis; brjjfl in der Verbindung: e hrjffl hdbjjr ein 
Stückchen Papier, beschrieben oder unbeschrieben; dabsl leichte Fuß- 
spur; sanfter Schlag auf den Kopf oder auf die Hand; feesl ein Weniges, 
Geringes, Fäserchen; fleed ein kleiner Schwärm miteinander fliegender 
Vögel : Kirnt of de Baanüa nauf a FlöcM SiUzn (StiegUtze) Gd. 5/6, 56 ; 
gujSl, Dimin. zu Gusche, als Kosewort verwendet, wenn die Mutter ihr 
Kind liebkost und mei gtjß nennt; haahl junge Ziege und Lockwort für 
die Ziege; hohl Kosewort für das Pferd; hjjhl OE. dasselbe wie ht^dl (s. o.); 
ht^t^sl mißgestaltetes Gebäck; karssedl Korsett: s BecM war vun Schwano- 
hoi (OE. swombrjj = Swanboy) un aafach s KarscheÜ Gd. 2, 36; Icn^rtsl 
kleiner Knorz, knotiges Stück Holz; lesl durch Hautabschürfung ent- 
standene kleine Wunde; vgl. mhd. lasche und läschigt Ztschr. 1, 54; 
sfrwl Dimin. zu sorb (s.o. Subst.), Scherbe; sneüsl zu Schnauze als Aus- 
gußröhre eines Trinkgefößes, sriidl, sreedl OE. abgeschnittenes Stück 
Fleisch, namentlich Stück einer Speckseite, von mhd. schröt abgesägtes, 
abgeschnittenes Stück; tsiikl WE. Schweinchen, zugleich Lockwort, im 
OE. bosl. 

Die auf l, r oder vokalisch auslautenden Substantiva bilden im WE. 
die Diminutivform auf le: badrle Perle, eigentlich Perllein, vgl. Patterlein 
Ztschr. 1, 56; hafterle kleines Gemach, Kämmerchen, Verschlag, wohl 
zu ahd. kafleri Bienenkorb, meüe Mäulchen, mie kleine Kuh. Im OE. 
wird dies -le durch das schriftd. Suffix -eben ersetzt: funxlcn Vöglein, 
Jcafdrcn Käfterchen, meücn Mäulchen, Jcjjcn Kühchen. 

Mit ge- zusammengesetzt: gdraatsl lautmalende Bezeichnung eines 
Geräusches wie beim Zerreißen von Leinwand, Seidenzeug und ähn- 
lichen Stoffen, von raatsn, obd. schnarrend tönen (Weig., D. Wb. 2, 465), 
mhd. ratzen kratzen, rasseln; gosbricl gereimter Spruch, Liedstrophe: 
Ball singe mr e Tschumprlied, ball baatn mr Gesprichle Gd. 13, 4. 

Ableitungen mit r = er, von Verben gebildet. Mit persönlicher 
Bedeutung: daadr, daada das alte weitverbreitete Kinderwort für Vater, 
mhd.^tetel; g^pr Gänger im Sinne von Fürsprecher und so eigentlich der 
für einen andern geht; Sprichwort: g gtmdr gfpr is besr wjj boor gdld. 
Mit sächlicher Bedeutung: Jd^pJcr herabhängender Fetzen am Kleid; 
vgl. mhd. glunke f. baumelnde Locke und glunkern baumeln; oonid- 
moölr der beste Rock des gewöhnlichen Mannes, den dieser nur bei 
feierlichen Gelegenheiten trägt, von einem vorauszusetzenden oomdmoöln 
zum heiligen Abendmahl gehen; soosr Sitz, Sitzplatz: Darf sich vun Soßr 
Jcaans rippin Gd. 13, 2. w^rcr länglicher Futterkloß zum Stopfen (Mästen) 
der Gänse. Nur aus dem WE. nachgewiesen sind die folgenden Namen 
von Speisen (Backwerken): Mjdsr smq zerquetschten Kartoffeln bereiteter 
(zusammengeklitschter) und in der Ofenröhre gebackener Kuchen, auch 
Köhrenkuchen genannt: Oft brotn mr Ardöppl-Olitschr in dr Bohr Gd. 
13, 5; stämbr dicker Brei aus gestampften Kartoffeln; straadr Gebäck 
aus Mehl und Kartoffeln mit Zucker bestreut. Ebenso kennt man nur 
im WE. die Vogelnamen, die sich an die Naturlaute anschließen: hwaaJcr 




Zur WortbilduDg in der Mundart des Bächsischen Erzgebirges. 19 

Bergfink; snärdr Schneedrossel; wishr in ruudwishr Rotschwänzchen; 
tseetsr Buchfink. Die Namen der Tänze dree-or, huhsr, reidr, rutsr be- 
zeichnen die Art der Bewegung, die die zugrundeliegenden Verben 
drehen, hopsen, reiten, rutschen ausdrücken. Mr tanzn en Drehr, en 
Reitr drm Gd. 17, 30. 

Ableitungen mit Nasal. Maskulina mit -w (-en): fldrn harte 
Rinde auf einer Hautwunde; Schmutz-, Schandfleck, mhd. vlarre: s 
Imschlogtuch hatP en Flarm wie a KuungdecJcl su grüß Gd. 5/6, 81; 
floodn Stück von einem Kuchen ; kuchenartig geformte Masse, ktpjfloodn 
die Exkremente der Kuh. 

Über die mit n aus männlichen Eigen- und Staudesnamen gebil- 
deten weiblichen Namen vgl. EMa. S. 42. 

Dentale Ableitnngen. 

Ableitungen mit -s (-es). Diese nur dem WE. geläufigen Bil- 
dungen, in denen das Ableitungs-c nicht wie sonst unterdrückt, sondern 
deutlich hervorgehoben wird, sind zu beurteilen nach ähnlichen Er- 
scheinungen im Obd. wie bayr. Pumpes (auf Pumpes gehen, in eine 
Gesellschaft gehen) Schm. 1, 392, Rumpes saurer Wein Schm. 2, 99 u. ä. 
Maskul. hambes dicker Brei aus Kartoffeln; damhfs euphem. für Rausch; 
fßm^s, fjlwfs aus Ruten oder Baumwurzeln geflochtener Henkelkorb, 
von mhd. vilwe, velwe f. Weide, Weidengeflecht; gtfpfs Junge; lf§rfs 
Lehrling: n StäadorfbäcJc sei Lehres Gd. 16, 22; li^mh^s Lump: du Lumpes 
du! Gd. 9, 7 ; rupJcgs schlecht abgeschnittenes, abgerissenes Stück Brot, 
Fleisch, im OE. r^pJcsn: Aßt nu eim Eunkes Brud Gd. 1, 25; auch 
Schimpfwort für einen rohen Menschen; rumh§s Rumpf. 

Neutra: hamgs Netz zum Vogelfangen: Mitn Bammes fungr Zippn^ 
Schnarrer etc. Gd. 4, 37 mit Anm.; drharmgs Mitleid, Erbarmen: Mr 
hot a rächt Drharmes Gd. 7, 43. 

Nur im Plural gebräuchlich: brökfsn kleinere oder größere Stücke 
von Brot, Fleisch, Holz, Stein u. ä. : Bruckessn Zuckr wom in en grußn 
rundn Gelos (Glas) Gd. 10, 29; markfsn Markstücke, auch soviel wie 
Geld, Vermögen, Kosten: de Marke^sn vrspidn Gd. 14, 29; doß dos Stu- 
diern a feiwink Markessn kost Gd. 5/6, 22. 

Ableitungen mit s und ts: Maskul. daamfs, daams, im OE. daandic 
dummer, unbeholfener Mensch; drans, dnpis Handel mit Kleinigkeiten : 
Do gob es viel eu drzohln vun Trasch und Transch Gd. 18, 33. 

Femin.: It^ts OE, schlechtes Getränk, besonders dünner Kaflfee, von 
Itmtsn, nt^tsn saugen. 

Neutr.: snookes Scherzlied, oft auch mit dem Nebenbegriff des 
Zweideutigen : Hot sich (bei der Sängertruppe) noch a Schnokesch bestellt 
Gd. 4, 15. 

Mit der franz. Endung -age sind nach dem Vorbild von Blamage, Stel- 
lasche etc. gebildet die Femin.: himldäs das Herabhängende, Baumelnde, 

2* 
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z. B. Ausputz an Kleidern, herabhängende Ketten, Schmucksachen und 
dergleichen; von bumehi für baumeln; mit verschärftem s: ht^wläcAs 
OE. etwas Zusammengebautes: djj ganes hfnwlääts feld ein; ftfdrääs 
Mund-, Eßvorrat; Jdasasdääs Kleidung (auch bei F. Reuter). Als Lehn- 
wort ist anzusehen boJcääs für Bagage, schlechter, wertloser Kram; ver- 
ächtlich: Gesellschaft, Sippschaft. 

Ableitungenmit-^s (Plur . -tsn). Mask. : raats durch Krallen, Kratzen 
entstandene striemenartige Hautverletzung; Beschädigung eines Glases, 
Bildes durch Ritzen, von mhd. ratzen kratzen; snüts abgeschnittenes 
flaches Stück von Brot, Fleisch, Äpfeln und dergleichen, mhd. sniz: Ofn 
Budn vun dar Pfann warn a paar sette (solche) Schnietisn agebackn Gd. 
10, 25; Slaais Ansammlung von Menschen, Gesellschaft, von schlagen 
(Menge, die sich zusammenschlägt)? Kam amol a ganzr ScUahs Toristen 
Gd. 17, 35; in der Bedeutung Riß, Schlitz von mhd. slizen reißen: 
s (das Tuch) haU en daameschen Schlaahss Gd. 5/6, 81. 

Eine besondere Gruppe bilden die folgenden männlichen Verbal- 
substantiva, nomina actionis, die ein plötzlich eintretendes mechanisches 
Geräusch, einen durch Gesicht oder Gehör wahrnehmbaren, rasch vor- 
übergehenden Vorgang bezeichnen und sich auffassen lassen als Weiter- 
bildungen von Ableitungen mit -er wie nhd. Seufzer, Drücker (der 
Sache einen Drücker geben). Die Affrikata ts, für die bei den ähn- 
lichen Bildungen im OE. die palatale Spirans c eintritt, erscheint als 
lautmalendes Suffix besonders geeignet, das Heftige, Stoßweise, zuweilen 
auch die intensive oder auch unangenehme Wirkung auf die Sinne ein- 
drucksvoll hervorzuheben. bleeJcrts ein heftiger Aufschrei aus Lust oder 
Schmerz, von bleeJcp blöken: Dr Hennr huppt übr dan BlÖkrts gaaling 
ausn Bett Gd. 16, 42; blihrts von blicken: Daar hodmr oowr en hlikrts 
tsiiifg9worfn einen durchdringenden, feindseligen Blick zugeworfen ; Uitssrts 
ein jähes Aufblitzen; brausrts ein starkes Aufbrausen: 's that of amol 
an festn Brauschrts Gd. 10, 36; buuwrts dumpfes Erdröhnen, von bumvm 
dumpf schallen; dree-rts eine rasche Wendung: Die hom setta dbera 
Drehertsn gemacht Gd. 7, 45 ; gaabsrts, giibsrts von gaabsn, giibsn stöhnend 
aufatmen : Hat noch a paar Gabsrtsn gemacht un war mausttid Gd. 9, 36 ; 
gauksrts von gauksn vor Schmerz aufschreien; der Hund gaukst^ wenn 
er getreten wird; hubrts ein Aufspringen, Stolpern, von hubm hüpfen; 
hij^rts ein Husch: iic hon ne^r uf ^n ht^rts Jcum nur auf einen Augen- 
blick kommen; hierorts von klirren; hräälrts von krallen, die durch 
Krallen, Kratzen entstandene Verletzung, Beschädigung, e krddlrts im 
Gesicht, auf der Schiefertafel, der Tischplatte; leecrts; von der Henne, 
wenn sie ein Ei gelegt hat, heißt es: sie hat einen leecrts getan: Bei 
gedn Legerts that sei HaV en grußn SpeJctaU a fange Gd. 12, 58; naatsrts 
das Einnicken, von naatsn (s. Verbalbild., Suff, -ts): Dr Hennr hot a 
paar Naatsrsn gemacht Gd. 3, 43; njjsrts von niesen: Dar Name hätt 
geklunge me ä daamischr Nieserts Gd. 11, 38; pfeifrts Pfiff: s fhut uf 
emol en Pfeiferts un mei Bahnl (Eisenhahn) reißt aus Gd. 19, 30; rubrts 
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von rubm rupfen: Fufeig Pf eng für dan Rupprts (Ausziehen eines 
Zahnes) Gd. 12, 14; rukrts Kuck; sdbris von sabm ungeschickt, plump 
auftreten; sdbrtsn verunstalten die frisch gescheuerten Dielen; Sli^rts 
Schluck: Ho en darm (derben) ScJüuckrts (aus der Flasche) gemacht Gd. 
5/6, 23; stvahrts, swubrts ein Schwapp, von swabm^ swebm, stv^m 
Flüssigkeiten ins Schwanken bringen und dadurch vergießen; tswikrts 
von zwicken. 

Mit Dissimilation: seiftsri für seiftsarts Seufzer: Dar Boss (Bursche) 
uicJcet un that en Seifzersch Gd. 14, 3. 

Gutturale Ableitungen. 

Ableitungen mit -je, dessen Ableitungsvokal ganz in dem pala- 
talen Reibelaut aufgeht, so daß zweisilbige Bildungen, substantivische 
wie adjektivische, meist nur als einsilbige, dreisilbige als zweisilbige 
gehört werden. Maskul. kt^rc Ausbruch verhaltener Wut, übler Laune. 
Weiterbildung von mhd. gleichbedeutendem kolre; It^dc Scherz, Spaß, 
Schelmerei; vgl. mhd. loter Gaukler, Possenreißer; iliidc Bezeichnung 
eines langaufgeschossenen, schmächtigen Burschen, zuweilen mit der 
Nebenbedeutung des Schlaffen, Trägen, zu schlottern Intens, zu mhd. 
sloten zittern. 

Hierzu stellen sich die im OE. gebräuchlichen Nebenformen zu 
den oben angeführten Verbalsubstantiven auf ts: bleeJcrc von blöken, 
blotsrc von platzen, soviel wie Knall; hubrc von hüpfen, hifsrc ein 
Husch; Mfrorc von klirren, hräxrc ein Krach, hrdälrcvow krallen, Säbrc 
von sabm s. o.; swdbrc von schwappen; sreirc ein Aufschrei, stämbrc ein 
heftiges Aufstampfen; tsisrc von zischen: s d^tfd an tsjsrc, wenn glühendes 
Eisen ins Wasser gebracht wird. 

Femin.: bud^njc Päonie, Pfingstrose, rusfptic Rosine, Plur. bud§njp, 
rmjjnip WE., im OE. bud^nc, rusfpk, Plur. bud^ncn, rusfpkn. 

Neutra: andjc WE. Heimweh, im OE. das andtmn; schon mhd. wie 
in unserer Mundart: einem ande tnon^ sin nach etwas schmerzliches 
Verlangen, Sehnsucht empfinden {nach iu was mir ande Gudr.) ; gdfoowriv 
das Sichhervortun durch apartes, gespreiztes Benehmen, zugleich KoUekt. 
für Leute mit derartigem Auftreten, von foowrn, rimfoowrn sich durch 
auffallendes Wesen bemerklich machen: Sinst (ehedem) gobs kaa stolz Ge- 
fahr ich Gd. 2, 36; gesootsdric Vorrichtung zum Sitzen, Weiterbildung von 
soosr (s. Subst. mit r-Suff.): lech hatf mr mei wink Gesozerich zammgericht 
Gd. 5/6, 80. 

Ableitungen mit -jcd = -icht. Neutra: ktmrjcd und kt^ric 
Weiterbildung von Corps in der Bedeutung: Gesindel, verdächtige Ge- 
sellschaft: De Zigeinr un annrsch sitts Churicht Gd. 5/6, 92; Isexricd 
Lärchengehölz: Find in Läricht enn halbtuden Franzus lieng Gd. 12, 8. 

Ableitungen mit -ric. Maskul.: rduntsdric der Kater, von bayr. 
raunzen schreien wie die Katze, wenn ihr etwas fehlt Schm. 2, 108; 
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simbaric Schnupftabak : Stoppet a gedoppeUa Pries Schnupperich in da Nos 
Od. 17, 10; weiric verderbtes Weihrauch: n Sool läßt dr Amtnia' mit 
Weihrich ausraachrn Gä. 9, 35. 

Neutra: doowsric Aufregung, BeäugstiguDg, von toben: Äa)is kot 
sei Toberich mit era (mit der) weißn Fraa Gd. 12, 32. Aus -werk ent- 
stellt: im Sinne von Masse, Zeug, Kram: bulmsrie, (/abulmaric altes Ge- 
rumpel, Gelump, zu mhd. boln, geboln werfen, rollen und so eigentlich 
das Zusammengeworfene: ar hätt liebersch ganze Gepulmerich zammliaaii 
möötig Gd. 5/6, 65; stelbric Gestell aus Latten zum Vogelfang: Moc/ts 
SteUbrich zamm, s is aüe Gd. 1,48. Vgl. auch: hambric Handwerk, 
Uxxwric Klebwerk (Lehm), meiric Mauerwerk, buxric Pochwerk EMa. 
S. 22. 

Ableitungen mit -lic. Maskul. : s^/Wic Speichel : Do laß enn dr 
Schpeierlich geleich in Matd zamm Qd. 20, 43. 

Neutra: aats^jUc Anzug, Kleidung; (f^j^Jtc Ausstattung der Braut an 
Weißzeug wie Hemden, Tischtücher und dergleichen: Hattn Fried sei 
Hann ze wink Binglich Gd. 3, 33. 

Mit ge- zusammengeeetzt. Kollekt. : gabandlic der in Bändern und 
Schleifen bestehende Ausputz der weiblichen Kleidung; gasnaatslic Ab- 
geschnittenes von Gebäck, Wurst, Fleisch zum Imbiß; bayr. Geschnazel 
Schm. 2, 590: Nahm die alte Fraa a toink Geschnaailick aus dr Maschl 
Gd. 5/6, 10; gnvordic Kinderschar einer Familie, gleichsam das An- 
gewurzelte, einer Wurzel, einem Stamm Entsprossene: Was nu a' fange 
aUäh mit dan GeworzUck? Annab. Wochenbl. v. 20. April 1900. 

Ableitungen mit -Ijpk, mhd., ahd. -line, bezw. -ine. Maskul.: 
feistljpk, Plur. (auch in den folgenden Beispielen) -Up, Fausthandschuh, 
Handschuh ohne Finger, mhd. viustel-inc; ktmfsrlfpji Waaserschierling, 
früher Wutschierling, mhd. wuotachierlinc , genai(nt, weil sein Genuß 
Wut, Angst, Aufregung erzeugt; rxsbljffk, reisUjyk Reisker, eßharer 
Pilz; snifrlfpJc, snifrlic anmaßlicher, unreifer Mensch, der sieh um Sachen 
kümmert, die ihn nichts angehen, wohl von schnüffeln, herumschnüffeln 
für spionieren, ausspüren. 

tu einigen dieser Bildungen wird , jedoch nur im WE. , der Nasal 
miterdrückt, so daß das Suffix in der Form -1}C, im Plur. auch hier 
•l}p erscheint, aamrlic Goldammer, ahd-, mhd. amerine; gddrlic Jähr- 
ling, Einjähriges von Menschen und Tieren; hambftlic und hembftlic 
Hänfling, mhd. henfelinc: haawrlic junge Ziege, vom Kufnamen der 
Ziege haab (Koseform haabl): Die Wörtsfraa kon kan Haberlig hrotn 
Gd. 9, 32; pßfrlic PfefFerschwamm, auch wie im Nhd. geringe Kleim'g- 
keit: Ihr Herr gab net en Pßffrlich Gd. 13, 25; spfrlic Sperling, im OE. 
spfrljpk, Plur. sp^rljp; ebenso hembftljgk, pfifrljpk. 

Ableitungen mit -jj;, nhd. -ung, mhd. -unge. Deutlich unter- 

enT,fl;riQn oieh jq ^gn mjt -ung gebildeten weiblichen Verbalsubstantiven 

VE.; in diesem wird das schon frühe neben -ung erschei- 

auf alle Substantiva mit -ung übertragen, z. B. dxdfpk Ach- 
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tung, niaanjffk Mahüung, damrjpk Dämmerung, hufnjpk Hoffnung, raxnjpk; 
im OE. tritt dafür das zugleich zur Bildung von Diminutiven (bei 
Stämmen auf l und r, sowie bei doppelter Diminution) dienende Suffix 
•cn -chen ein: oxdcn, nwoncn^ damrcn^ hufcn^ raxcn; vgl. Anweisgen für 
Anweisung bei Mathesius : Es hat gute Anweisgen (Sarepta). 

Labiale Ibleitniigen. 

ITemin. : slanibo, slamb minderwertiges, auch unappetitliches Getränk, 
z. B. dünne Fleischbrühe, dünner Kaffee, trübes unreines Wasser, Bier 
u. 8. w., wohl verwandt mit schlemmen, mhd. slemraen: Gute Flcesch- 
briehj net eppr (etwa) alte Schlamp Gd. 18, 40; slifnib^, slumh unreinliche, 
unordentliche, namentlich nachlässig gekleidete weibliche Person ; vgl. 
shpnbrn (s. Verbalbild.). 

Neutra: g^slorh nachlässiger schleppender Gang, auch vom be- 
schwerlichen Schleppen einer Last, von mhd. slerfen die Füße schleppend 
einhergehen, bayr. schlorpen, schlurfen und davon Geschlerf Schm. 2,534: 
gemineh! Dos is GescUorp Gd. 17, 39. 



III. Zusanimensetzüug. 

I. Substantiv mit Substantiv. 

Maskul.: aartsbuudn Erdboden in der engeren Bedeutung von 
Ackerland; kaulrabes Kaulquappe aus katd Kugel und rabes entstellt 
aus mhd. ruppe (woneben rubbe) Aalraupe, und dieses aus lat. rubeta 
(Kluge, Et. Wb. unt. Aalraupe): lech bie in Schwarzwassr rimgdoifn un 
Iw höchstns enn Kaulrappes gefanga Gd. 5/6, 54; kleplfoodr der Kirchen- 
beamte (k^rcfoodr), der beim Gottesdienst mit dem Klingelbeutel oder 
der Cymbel (daher auch tsjmblfoodr) umgeht: Unnr Klenglvootr schaamt 
sich heit noch Gd. 5/6, 77; lücnbeidl, Ijfcnfos, Ifjcnsok OE., im WE. Iffp- 
heidi etc. Schimpfwort für den Lügner, eigentlich mit Lügen wie ein 
Beutel, Faß, Sack vollgestopft; vgl. mhd. lügevaz und Sack (sac) als 
Scheltwort in gitsac, krotensac, wuochersac, nhd. Pfeffersack; kwark- 
UßSr ein aus Quark und Mehl bereitetes Gebäck; vgl. Midsr (Subst. 
mit -r-Suff.) : Da Qtmrkglitschry die V allameitag asu garn gassn hot Gd. 
14, 31 ; muudstic Torfstich, auch der aus diesem gewonnene Torf selbst, 
wie muudworf^ muldwerf (WE.) Maulwurf zusammengesetzt mit mhd. 
inolte, mult Erde: Dos roch tvie häUr Mutstich Gd. 10, 28; pfdar-rtj/nM 
Popanz, Poltergeist; vgl. bayr. Rumpelknecht, Knecht Rupprecht Schm. 
2, 100; S}ndnkuuwr (kober, Korb) WE., im OE. sindnbtffr Scheltwort 
für Kinder, die heilige Dinge leichtfertig aussprechen oder Lied- oder 
Bibel verse ins Lächerliche verkehren; swälmsnii Schnee, der spät, zur 
Zeit, wenn die Schwalben wiederkehren, fällt oder der nicht liegen bleibt: 
's Schnein wur immr sctdimmr^ wenns a ngfr ä Schwcdmschnee war Gd. 
11, 55; tsifndrhädn Hahn, der leicht zu reizen ist, dem im Zustande der 
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Wut der Kamm sich dmikelrot wie Zunder färbt, im OE. tsjnshädn 
EMa. S. 53: Seifte Platt war ruth icie a ZundrMV Gd. 8, 50. 

Femin.: fliidStroos eine von der Hauptstraße sich abzweigende 
Seitenstraße; galsectdos Ledertasche der Bergleute zum Aufbewahren der 
in der Grube nötigen Beleuchtungsmittel; h^sbrefnbft für Hirschbrunst, 
eine Pilzart von kugeliger Gestalt; der zweite Teil mit unorganischem /* 
mittels ^Suffix abgeleitet von mhd. bremen brüllen, brummen; mist- 
krddl zweizinkige Hacke zum Abkratzen des Düngers; hrdäl aus mhd. 
kröuwel, kröul Gabel mit gabelförmigen Spitzen; saUsmest Holzgefäß 
zur Aufbewahrung des Salzes; das zweite Wort wie in stoormest höl- 
zernes fäßchenartiges Gehäuse für die Staare, md. meste ein Hohlmaß für 
Früchte; sauglok in der schon von Frisch (T.-Lat. Wb. 2, 151a) ange- 
führten Redensart: mit der Sauglocke läuten: stdmr dee frät midr saugluk 
lauten soll man denn erst mit groben, derben Worten kommen? struu- 
strdbtitfts, im OE. struubtmts Strohlager aus ausgebreiteten Strohschütten, 
aus mlat. stropodium, vgl. Ztschr. 1, 63: Dr noochrt wur a Struhstrapuz 
indr Stub gemacht Gd. 17, 32; swseassworst Blutwurst, Schweiß für Blut 
in der Jägersprache; weefrdd Hebamme; tvee im Sinne von Geburts- 
schmerz, Wehe; im OE. kjnrfrdd: De Wehfraa hofs PotM off 8 Wochnhett 
gdegt Gd. 12, 27. 

Neutra: daskslbruud Abendbrot der Fuhrleute, Tagelöhner, bayr. 
Deisel-, Deistelbrod Schm. 1, 546, im D. Wb. 2, 913 Deichselbrot (von 
deisen, deinsen hin- und hergehen, schwankend zurückweichen) eine 
Mahlzeit, zu der man in Müdigkeit heranschleicht: Die Fuhrleit kriegetn 
ihr Dechslbrud Gd. 17, 33; deesnhiksl eine Metallbüchse, bestehend aus 
zwei kleinen zusammenschließenden Halbkugeln, deren untere einen mit 
starkriechenden Stoffen getränkten Schwamm enthält; deesn aus mhd. 
deisme Sauerteig zu deismen fermentare; duudnhaxdl Totenhabicht 
(-habichtlein) Vogel, der nach dem Volksglauben durch seinen Ruf den 
nahen Tod eines Familiengliedes verkündigt: Bu en Annrn hots Tudn- 
hacMl geschriern Gd. 4, 33; knudnbjjts die Knotten (Samenkapseln) des 
Flachses mit den vom Stengel gerissenen Fasern und Holzteilchen 
(dxln s. o.); bjjts aus gdhects OE. das beim Einsammeln des Getreides, 
der Zubereitung des Flachses Verstreute und dann Zusammengekehrte, 
von mhd. bäht Kehricht, Unrat; lustheisl Gartenhaus, Laube, mhd. lust- 
biuselin; speeseidl Stück (Scheitchen) Holz, von welchem die früher zur 
Beleuchtung dienenden Kienspäne abgezogen wurden; S'^/ndicwämbs Sonn- 
und Festtagsanzug; swantsgcdd Aufgeld beim Ankauf eines Milch- oder 
Schlachttieres: Worim bis da da 's Schwamgcdd schillig gebliem? Gd. 9, 8; 
staaJdnast Wespennest; der erste Wortteil dunkel, vielleicht mit Stachel 
zusammenhängend; tsjjbraad Wandbrett zur Aufstellung des Zinnge- 
schirrs: Bun Kachlufn unnrn Zie'braat Gd. 4, 34. 

Nur im Plur. : mänsleid die männlichen Angehörigen einer Familie: 
Wie ihre (der Hausfrau) Mannsleit ze Mittig hämkame Gd. 14, 2. Aus 
den im OE. gebräuchlichen KoUekt. monsfulk und tveibfulk (neben monsn 
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und weibsn) bildet man im WE. die sonderbaren Pluralformen mdns- 
fdkr und weisfelkr: DrzöKU vun wüdn Masvölkrti Gd. 3, 34; a wink nei- 
gierig tvie da WeisvÖlkr aUa Gd. 16, 22. 

2. Adjektiv mit Substantiv. 

Maskul.: hxlckrist der heilige Christ als Person, aber auch in der 
Bedeutung Weihnachtsgeschenk: iic hoo asn Mten hsekkrist krjjct; swaar- 
draadr Schwertreter als scherzhafte Bezeichnung eines plumpen, derben 
rindsledernen Stiefels : Mr ginge rim mit Lößnzr (von Lößnitz, Stadt im 
Erzgeb.) Schwaartraatrn Gd. 2, 37. 

Femin.: ddp-ddrd Eigenart, besondere Art sich zu geben: Dos is 
iinnre Aangart Gd. 3, 4; ruudbeer Erdbeere wie blau- oder swortsheer 
für Heidelbeere; tvüdip körperlicher Schmerz, Leiden, Krankheit, aus 
mhd. wötac, worin -tac, -tage soviel wie mangelhafter Zustand; s. Zeit- 
schrift 1, 57. 

Mit -kassed -keit, aus mhd. ec-heit (worin -heit = Zustand, Wesen): 
Imsldandickaßsed Zeitvertreib, kühne Bildung aus franz. pour passer le 
temps, bei Hebel (Hexlein) baseldang. Iic moxs nf(r aus busldandickxsed 
(auch: tsun busldap) nur zu meiner Unterhaltung, Kurzweil; sesbrickxxd 
Aufgeregtheit, Ereiferung: Do gobs a grußa Äschprigkeet Gd. 8, 49; 
olbrickxmd albernes, törichtes Benehmen; fjksickxxd Geschwindigkeit, 
Eile: In allr Fixigkeet hotr da Leirnruin losgemacht Gd. 7, 40; stokßnstric- 
kassed tiefe, vollständige Finsternis: Seimr in daar Stockfimtrigkeet de 
Stroß jserick Gd. 14, 47. 

Neutra: krtfmbaa Schweineschlachten, Schlachtfest, nach dem Krumm- 
bein (Krummholz) des Fleischers; in gleicher Bedeutung saulxsed EMa. 64; 
tsambrljjd^ tstj/mbrlfld lustiges, volksmäßiges, Gassenlied, im OE. sambr- 
IjjcU, nach Wackern. (Littrgsch. 436) ein schampar = schandbares, nach 
Weinhold (Lex., Mhd. Wb. 2, 649) Tanzlied, von schles. schamper Tanz. 

3. Verbalstamm mit Substantiv. 

Maskul.: bt^slkop Krauskopf, von (rbt^sln (s. Verbalb., Zusammens.): 
Ä langr Ma mit cn grußn weißn Buschlkop Gd. 12, 10; drulgost emer, 
der ungeladen als Gast bei Hochzeiten und Kindtaufen erscheint, gleich- 
sam nachtrollend teilnimmt, mhd. trol-, trulgast; fakbal Fangball von 
fakp werfen, schleudern: Wotfn sich de Gunge mit Fackbälln Gd. 12, 25; 
flaawäsr Spülwasser, von flaan (s. Verbalb.): Dos (der Kaffee) wor ka 
Luutsch odr Flahwassr Gd. 3, 45; frjsmaastr der Hütten beamte, der in 
Eisenhämmern das Frischen des Eisens, d. i. die Darstellung des Stab- 
eisens aus Roheisen überwacht: Dr Ilennr un dr Lieb, da beedn Frisch- 
maastr aus dr Morgenröth Gd. 3, 36; gaudrhään Truthahn, nach dem 
Naturlaute; ht(tsngost Gast, der zu Besuch, zur Unterhaltung kommt, 
von htftsn s; EMa. S. 45, Plur. hutsngest die zur hi^stistuub zur Abend- 
gesellschaft kommen; lääflxcdr oder dreebfretnfd (s. bfremedl unt. Sub- 
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stantnrb.^ «os mehreren Stockwerken bestehender und durch die Wärme 
zmn Umlaufen gebrachter Aufbau des Weihnachtstisches. 

Femitt.: Uedcfftis Schimpfwort für ein zanksüchtiges Weib; bleekp 
= schreien, daher auch sreigt^s; hiüapsool, hiirehsod Schale, auf der etwas 
dai;geradit (hingelangt, hingereckt) wird, Präsentierteller: lech hott 'n 
K-^ÜMT am fin Hidorngschd gestrcLoft 6d. ö/6, 89; MibUtdc Gestell, das das 
KJsBsn (TdiUkfsm, IdiMsäk) trägt, auf dem die Spitzen geklöppelt werden: 
Saum d4 WeisvoOnr' bu dr Klipplsteig Gd. 4, 35; sassecwämbs, im OE. sasxc- 
riMtf AsMase, ans tcämbs^ mhd. wambe im Sinne von Leib und ssesecn, 
mTid. caeäcben mingere; wjndbraa, entstellt wilhram Wimper, mhd. wint- 
i>Tt *die äch windende Braue» (Kluge): Da Wilipram hungna weit ro 
Tiingen ihm veit herab Gd. 8, 49. 

Xemia: Mtslßidseik die Gesamtheit dessen, was zum Anzug, zur 
jLjgiäuTxg gehört: Do sooch iech md Äzielichzeig ordivtlich dorch Gd. 5/6, 4; 
ituurtr Hc^lzgeetdU zum Tragen auf dem Rücken; maadlmasr Messer 
zuiL Aufi&5iien der Bäume, zu snaadln (s. Verbalb.); Uasxkrijjdl, tsxasJcr- 
ütitl lustigeB, ficberzhafles, aber auch Lied bedenklichen, zweideutigen 
Iniiaiie: jZuUist bauuma a paar Lustiga drd 's warn odr drhaJtn kaana 
Z^citoicrdtAngr Gd- 5 '6, 1 ; stöbfdrsli)ch derb natürlicher Ausdruck für das 
ifcUhrkram als Mittel gegen Diarrhöe: Sa hoom neinrUm Kreiterig gekocht, 
biojipiyrsciiodh efgaam Gd« 4, 34. 

ZusammeDafoildoDg mit dem Imperativ: smasadäuf m. Aufsehen: 
Jitw^td ü Profesisr enn noch grässrn SeJietauf vun dan Ndhammr in dr 
Z^%Mi Gd. IT, 39. 

4. Adverb mit Substantiv. 

MaskuL: im^r'iffkgapk regelmäßiger, ununterbrochener Fortgang: 
Jm. >»i p^s^fd mits a ordiMcr jm^rjphjaifk setw, d. h. es muß lebhaft 
g^uen. darf nicht stocken. 

Xeutr.: dnbretwd eingebranntes Mehl zur Verdickung einer Brühe. 

5. Zahlw^ort mit Substantiv. 

Maskui.: tstr^isfelr, isure^sfelr Sclimetterlüig, Zweifalter, mhd. zwi- 
vaher. rivalter. 

6. Partikel mit Substantiv. 

hrifniuh der Gerichtsdiener im Gegensatz zum badlfuuxd Bettel- 
vogt, auch hiäl. mhd. büiel Wachtmeister oder Ratsdiener; vgl. bayr. 
Fronbole Bchm. 1, 820. 



Adjektiv 

I. Ableitang. 

\\»L vokrJischen Ableitungen ist mir lu erwähnen: granda rauh, 
^K.^i \'jn der Summe: scharf, kratzig von Geschmack, zu nhd. Grand 
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Konsonantische Ableitungen. 

Ableitungen mit -ic (-ig, mhd. -ic, -ec): alfdntsc närrisch, läppiscb, 
possenhaft, von Alfanz, mhd. alefanz; asSbric erregt, durch Vielgeschäftig- 
keit beunruhigt, von «sbm Nebenform zu «im, sich abmsm ereifern, 
abmühen, ängstigen; Wide vom Ei, angebrütet; brjnadic brünstig, geil, 
von Tieren; vgl. mhd. brinnendec brennend, glühend; d^mdc schwin- 
delig, mhd. türmel, türmelic: s wome ganz törndic vim Aangne wurn 
Gd. 15, 11; frasc naschhaft, gefräßig; gljpnic und gljjnic mit Deckung 
des Hiatus für glfj-ic glühend; vgl. mhd. glüendic; hasärdc gehässig, 
mißgünstig; über zugrundeliegendes Hassart s. Ztschr. 1, 355; iiisc OE. 
von Personen, die einem durch ihr Wesen und Gebaren zuwider sind; 
leetsc liederlich, nachlässig, besonders von Frauen oder Mädchen, die 
es an Ordnung im Hauswesen fehlen lassen, mit Bedeutungsübergang 
von mhd. lötsch, lotze m. ungeschickter, unbeholfener Mensch; mifc OE., 
mifet WE. nach Moder, Verfaultem, besonders nach verdorbenem Fleisch 
riechend; sasdic Pron.-Adj. solch, aus sotanig von mhd. sogetan, sötan; 
simic grau, eigentlich von der Farbe des Schimmels: ar hot mn en 
sindcn boord, Tcuh Bart, Kopf; sliirc schlüpferig, schleimig, von mhd. slier 
Schlamm; soowric haushälterisch, aufs Erwerben bedacht; vgl. soowm 
unt. Verbalb.: De Maadla warn ordrdlich un ah schohrig Gd. 2, 35; 
streesic auf der Straße befindlich, spazieren gehend oder auf Geschäfts- 
wegen : Alt und Jung war (an dem schönen Frühlingstage) streßig Annab. 
Wochenbl. v. 25. April 1900; dr Schöpsnlus war ah schu strößig Gd. 7, 9; 
ts^ric zänkisch, streitsüchtig, von tsgm, mhd. zerren, zanken, streiten; 
wisblic unruhig, aufgeregt, von wisUn (s. Verbalb.) : Dr Karl wur wisplig 
un torbieret immr wiedr Gd. 19, 35. 

Ableitungen mit -lic (-Ic), mhd. nhd. -lieh: braaisUc von Back- 
werk, Gebratnem, knusperig, prasselnd: De Kuung (Kuchen) wurn rächt 
schie brau un praazlich Gd. 18, 32; dablc täppisch, blöde; dfrklc, imOE. 
derM schlaff, hinfällig, mhd. dürkel durchbohrt, durchbrochen; f^ntslic 
körperlich dürftig, mager: Fenzlich wie de Sparling Gd. 17, 41; auch 
winzig klein, fein: Grausam grus un fenzlich Maa Gd. 3, 14; galff/lic be- 
gehrlich, eigentlich: zum Zulangen geneigt; alte Leute und Kinder sind 
gdl^fjUdic, d. i. sie wollen von allem (Speisen und Getränken) haben; 
gdv^Uic reinlich, fleckenlos, auch in moralischer Beziehung: s is bu dir 
ah net ganz geränJdich du hast kein reines Gewissen Gd. 9, 8; lestrlic 
beschwerlich, mühevoll, zu lestrn, sich oblestrn mit harter Arbeit plagen ; 
reb^rlic entstellt aus reputierlich : Sa (die Frauen) soong dbr alle rächt 
repeperlich aus Gd. 3, 40. 

Ableitungen mit -^d (-et, mhd. -eht), ein ausschließlich dem WE. 
eigentümliches Suffix, für das im OE. das schriftd. -ig (-icht) erscheint: 
hukdl^d bucklig; dtexr^d, im OE. deercd yom Hunde, toll, wutkrank; auf 
den Menschen übertragen: vor Wut sich unsinnig gebärdend; gäkfd 
und gjigakfd gackernd, vom Hahn: Sei größtr Stulz war sei gacketr 
Hah' Gd. 12, 58; a gigagacketr HaK of dr Lemgsteig Gd. 4, 3; huunak^d 
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neckisch, zu Schelmerei aufgelegt; vgl. bayr. hohneckelu aushöhnen 
Schm. 1, 1119: Dr UM is sei Lahestog a huknacketr Boss gewaast Gd. 
4, 19; kraatsfd gespreizt, zu grätschen, von nihd. greten in weiten 
Schritten auseinanderspreizen ; räämfd mit farbigen Streifen versehen, 
mhd. rämec schmutzig, rußig; in Zusammensetzungen s. EMa. S. 49. 

Ableitungen mit s, mhd. -esch, -isch: buiUs polnisch in der Bedeu- 
tung von liederlich, unordentlich: In daar wfrdsofd giids huuls tsi^; 
f^rcdräälis scherzhafte Umbildung von fürchterlich; härä'kes erregt, hitzig; 
T.. ..a-Kiaifli^..» ™;t •'■"T. haracks-dacks lustiger Ausruf beim Tanz 
t rächt Iiarackesche Kegelschieberei Gd. 16, 3; 
I in bezug auf Speisen, Futter: Dreu war da 
esch Gd. 7, 20; regdäls geistig und körperlich 
erlegen: Dr Bürgrmeestr war a grußr regaT sehr 



\. Zusammeusetüung. 

Adjektiv mit Adjektiv. 

D Beinen, bMrkebfd mit unbedecktem, bloßem 

ynonymes trocken gesteigertes dreie, nd. dreuge: 

übertragen in adverb. Verbindung: ohne Um- 

sogets dan Bossn truckntreich Gd. 4, 15; fix^- 
',: ern) foolbvMeds gäns eine Gans mit grauen 
(allein gebräuchlicher Ausdruck für Rücken); 
■bindung grjjgsnifda idiis Klöße von geriebenen 
ffeln; ganiß Partiz.Adj. von nifln, bayr. niffen 
>ruusmeel}C übermächtig groß; meelic kontrah. 
M enn grußmolding sckwarsn Ma' wiU iech dr- 
uusgised losmäuUg in stärkerer, mit dem Neben- 
lligen verbundenen Bedeutung; sfjiceJcgd kon- 
Lif die Seite geneigt, im OE. stjwekc: Setts (solch) 
werk) nantn se domds Heisr Gd. 11, 22. 
; mit br -bar, mbd. -baere und -sw -sam, mhd. 
froh; in der Verbindung wiidr h^br sein, so- 
ger Krankheit wiederhergestellt; bayr. musper, 
beweglich Schm. 1, 1582; bei Hebel buschper 
lüchtern, doch nicht aus diesem entstellt, son- 

kontrah. aus mhd. schiuhbaere abschreckend, 
uh, schiech scheu, verjagt; har^dsn beredt, ge- 
indert beredtsam und beredtsamlich (Weig., 

ibstantiv mit Adjektiv, 
zugleich flach wie eine Pritsche (flaches Sitz- 
'eir-ruud gesteigertes feuerrot ; vgl. fuchsrot für 
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hellrot; hjmwijdc toll, verrückt, mhd. himwüetec: Es VtUk muß sei' 
' hemwithig wum Gd. 8, 48; kaasweis von der Gesichtsfarbe: bleich, blaß 
Zu ihm kasweisn Gesichts hottsa a gacHs Klad a'gezuung Gd. 9, 19 
kreitsbaan^d vom Gang: kreuzbeinig, unsicher, schwankend; Redensart 
kreitsbaaned giin für betrunken sein ; nieisdraklduud scherzhafte Verstär- 
kung von tot ; pfepkfuksfd geizig, auf den Pfennig erpicht wie der Fuchs 
auf seine Beute; windsäfn gebrechlich, schadhaft, baufällig, von einem 
Gerüst, einem Steg oder einer Brücke, Treppe und dergleichen, ein 
seltener, nur in einzelnen Gegenden noch lebender Ausdruck (Fundort 
Elterlein), mhd. wintschaffen so beschafifen, daß es sich wie der Wind 
dreht; was sich in der freien Luft gezogen, verdreht hat. 



Adverbla. 

1. Nominale Adverbien. 

Adjekt.: äärdhaft herzhaft, derb, heftig, eigentlich so daß es eine 
Art, ein Ansehen hat, nur von Personen, mhd. arthaft vom Pflugland: 
urbar: Dr Kummessar schreit n Einahmr arthuft a Gd. 4, 20; kwaJc wie 
mhd. quec (vgl. nhd. Quecksilber) frisch, lebendig: Dos dt^d mr kwak 
tut mir wohl, belebt, erfrischt mich; midseters von malheur, übel aus- 
schlagend, ungünstig verlaufend. « Wens nsexr ned mMasxrs irerd»y sagte 
ein Vater mit Bezug auf seinen im Examen stehenden Sohn; uumaar, 
mhd. unmaere in der Bedeutung gleichglütig: 's ismr uunmar es kümmert 
mich nicht, macht mir keine Unruhe. 

Substantiv. Oblique Kasusformen: Genet.: dipkes, mit ange- 
tretenem t dipkest Lokaladv., worin Ding soviel wie einen bestimmten 
Weg, eine gewisse Strecke bedeutet: djpes nauf, dipes nunr^ dipest naus^ 
im OE. s dipk naufu, s. w. den Weg hinauf, hinunter, hinaus; s duuds 
zu Tode: ar is s duuds drSrukp; von einem tanzlustigen Mädchen hieß 
es: dji deed sie gleic s duuds dantsn, Genetiv mit Präpos.: tsendst für 
obd. ze ends, nd. te ends längs, entlang; vgl. mhd. ze teiles, ze hands. 
Akkus. Sing.: em lep eine Zeitlang, eine Weile: ar hot a Läng gesunna 
Gd. 15, 20. Dativ Plur.: fremendn Nebenform znfremordn und fremrts 
(s. EMa. 54) fremdwärts, auswärts, eigentlich an fremden Enden; vgl. 
mhd. an manegen enden hie und da, hin und her; hanstveün (auch 
hafisweil) zuweilen, mitunter, bei Lehm. Schaupl. unterhandsweilen 
Ztschr. 1, 65; vgl. mhd. hantwile f. = einer hende wile ein Augenblick: 
Bei dar Schießerei kimmt hansxveiln schnokesch Zeig vir Gd. 4, 44. 

Pronom. Adv. : meidöox, meildabdoox, alomeidöox meine Tage, Leb- 
tage, d. i. solange ich weiß, immer. 

2. Verbale Adverbien. 

Durch Zusammenziehung einer verbalen Redeformel: meec meine 
ich, meine ich gehört zu haben, vgl. heic = haldic ich halte dafür EMa. 64. 
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Inlinitiv: tsraxn zu rechnen, soviel wie beinahe: ar kimd tsraxn Ma doox. 
Partiz. Prät.: frwicn vor kurzem, neulich, im OE. frgap letztbin: Do 
vru-ichn fuhm a paar Leit noch Korlshod nei Gd. 17, 35, 

3. Andere durch Zusammenfügung (Anlehnung) zweier oder 
mehrerer Wörter gebildete Adverbien. 

einadei ein und ein, etwa: nur immer so herein: Daßn dr Schwaas 
(Schweiß) einetei geloffn is Gd. 18, 35; fr-ee voreh, vordem, ehemals: 
vreh warsch doch annrseh Gd. 12, 46; gtidugöor Gott und gar (auch bayr. 
Schm. 1, 961) gänzlich, vollständig: hotis mitn Prdßschen Lamitog gutta- 
gor vrdorm Gd. 17, 8; itwradiiwr über und über: s Gesicht war übrad- 
übr vtiU Runzln Gd. 4, 3; riindimad}m rings herum: Eundimadim warn 
eelnstarJca Bdlkn of ennanr gesetzt Gd. 10, 30; s'äxdawak langsam fort- 
schreitend: Doch gang dr Dischkur veer sachtewak; tsaxfm zechum, der 
Reihe nach, einer um den andern, im OE. fnitsaxte, von mhd. zeche 
Ordnung, Keihenfolge: ar tarnet zachim mit beedn Schwastm Gd. 14, 17. 

Zusammensetzung mit ts§ndst: tsendsthii, -niiwr, -nanf, -Miftir, 
-raus, -ritn = -hin, hinüber, hinauf, hinunter, heraus, herum. In der 
Zusammensetzung mit sald aus mhd. seiht ergeben die genannten Ad- 
verbien sowie das Adverb doomool damals Orts- bezw. Zeitadverbien 
mit demonstrativer Bedeutung: saldhy, stüdnänf u. s. w. , säldohmoöl. 
Mit weis =^ weis, -weise zusammengesetzt: bdtsnwcis haufenweise; hamhfl- 
weis mit vollen Händen (han^ft, ärbft eine Hand, einen Arm voll): Dr 
Kantr gug de Registr (der Orgel) geleich hampflweis ratis Gd. 16, 12; fun 
klxxweis von klein auf, Kind auf: Die die Sprocfi vti klänweis gehert 
hat Gd. 10,41. 

Mit -Ijsk -ling abgeleitet: krhjjpk kopfüber: Die (Frau) schöss ieck 
höp^ing zun Loch naus Gd. 99, 5/6. 

Interjektionen. 

Die meisten der hier angeführten Beispiele gehören nur der inter- 
jektionalen Redeweise, nicht den eigentlichen Interjektionen an, indem 
sie, auch wenn sie in Gestalt bloßer Nominal- oder Verbalformen er- 
scheinen, vollständige oder elliptische Satzgebilde enthalten. Ausruf der 
Überrascliung : kiffsadahüts: Do härtr soom/: Fahrts fort! un-huzatahnz 
(etwa und — hast ihn nicht gesehen) gangs zun Huf naus Gd. 17, 35; 
'jnu, inuei, inttse soviel wie ei, nun sieh doch ! Zuruf zur Erregung der 
Aufmerksamkeit: losa, zuweilen osa halt, laßeeben, gib acht, auch: sei 
so gut, bittel aus dem mhd. Imper, losä von losen hörend acht geben 
{hsä, losü wie die vogeU singent Hag. Minnes. 1, 2ö): Fall ncf, Kahr 
'jö.' oschah, guckt fei gr Tkür net naus! Gd, 2, 5. Wie die 
i Staunens : oeie, oeiempiec = o Jesus domine, so stellen sich 
eteuerungsformeln : stthmic, ätr&mrbiinic, godsUäadl und »rfr- 
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Ijpgüd als verhüllende Ausdrücke heiliger Namen dar, erstere mit der Be- 
deutung: straf mich Gott, ein von Gott Gestrafter bin ich (will ich 
sein), letztere soviel wie: bei Gottes Blut, beim wahrhaftigen Gott! 
if IS godshlaadl net woor; s is wärlfpgüd tcoor. Angst- und Klagerufe: 
jnu üugsiik, inu ceses üugdUk Unglück, o di^ti uugomäx Ungemach. Ab- 
wehrende Ausrufe, wenn man sich auf einer Verwünschung, einer frevel- 
haften Äußerung ertappt: god heeri ned Gott möge es nicht hören; god 
frtseimr meim sjn verzeih mir Gott meine Sünde! 






Schwäbisclie Sprichwörter nnd Redensarten 

gesammelt in 
Stuttgart = S, Tübingen = T, Ulm = U und Blaubeuren 

von Wilhelm Unseld. 

(Fortsetzung.) 
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XXIII. Männliche Schimpfnamen und Verwandtes. 

Dear fangt weaga jedem Hundsdreckle en Schpe'tak'l a'. U. 

Dear ka' nex als d' Leut hundsa', des ischt deam sei' ganza 

Kunscht. U. 

Dear ischt aufs Geald, wia d'r Teufel auf a Seel. U. 

Dear führt schei't's Mores. U. 

Jetzt mach m'r no da Gaul net schuil U. 

Dear ischt amol karrig. S. (Geizig.) 

Dear ischt heut reacht katzadreckig aufg'legt. U. 

Dear hot alles verläpparat. T. 

Dear frißt an Loib Brot auf amaul, und gucket nach no'h maih. U. 

Dear hat sein dicka Leib net umaso'scht. U. 

Wenn ma dea' sieht, moi't ma, 's sei de teu'r Zeit. U. 

Dear hat koi* leiblicha Ruah. T. 

Dear braucht se no'h so aufz'lau', dear hat's naitig. U. 

Vo' deam hat ma nex wia Schand und Schpott. U. 

Dear hot Nerva wia a Batzaschtrick. T. 

Dear sauft amaul scho' gott'slftschterlich. U, 

Deam isch heut au' wia lauter. T. 

Deam isch au' net ganz extra. U. 

Dear ischt au' bei alle G'legahoita. U. 

Dear nimmt alles auf de leicht Achs'l. U. 



n Wilhelm Unseld. 

1006) Dear sielit aus, ma dürft a no in a Leilich wickla. U. 

1007) Bei dearn schtoht's bodaletz. S. 

1008) Dear sait oiin d' Wauhret umaso'scht. U. 

1009) Dear geit au* gar net luck. U. 

1010) Dear geit uin s Verrecka net woich. U. 

1011) Dear mag wohl au lupfa. U. (lupfa = trinken.) 
lOlS) Dear ischt liaderlicher als d'r Drag auf d'r Gass'. U. 
lOlS) Dear ischt überall, wo*s ebas z verlückeret geit. T. 

1014) Dear fiuigt's Lumpala-n-a'. U. 

1015) Dear ka' uex, als d* Leut ausmacha. U. 

1016) Dear ka^ mampfa. U. (Essen.) 
1011^ Dear reißt sef Gösch glei* auf. U. 

lOlS^ Desar isdit voller Mosa. U. (Masern, in Vernarbung begrififene 

Wunde.) 
101 i^^ Dear isdit reacht mauderig, U. 
IvÖO^ Des ischt a reaohfr Saubolle. U. 
lOfl) IVdur hat s Maul dahoimglau*. U. 
1023^ I>e«ir hat V Maul verlaura. U. 
UtiS^ Dear i5<*ht ^pwaz verbauret. U. 
lit?4i Dear mauset xream. U. (Stehlen.) 
lle^^ D«tr hat ül^«r alles Mucka. U. 
lvÖ>^ A ma Xarni ka* ma nex üb*l uenuua. U. 
iCßT^ JetÄt $ei uo net vi>U*s a ganzer Narr. U. 

U>?S^ Dwur hv^ net g naut> daß r no en Fu'z läßt. U. (Geizig sein.) 
li^Ä^i DifvÄT liat s Xaut^ daß > s so gschwoUa geit. U. 
UVJ^^' IVm l*Ät ^Ik^rhand wüasclite Modena an se, U. 
U<>:^ Dear fe»c>a ^laweil auf d> A wand. U. 
U^Ä? l>wir fcä i>ex. JUS oin topjJa. U, 
U\SS» Au: a Hu.iltT hält ma uex. l\ 
UXiU^' IV«sr k:^I«; wia a SüutnMlvr l\ 

<vVSvV IVät h:^: vxl auf liegende Oüater l\ \Soh!ätl gerne.) 
:v\^ IV^r 5<v-h; auf dr FeV.lhaho. l\ 
"vXST^ IVar ÄWK*>,t K;i^uvler. Ts y^^*^"^^^'^- 

"C^ IV?;r >^u>x Auf tJa al;a Kafc?^^r nei\ U. .Ijebt über Vermögen.) 
*iX^ IVvÄr n\^vh; o,^^ ^',;trül tua. w\nu d K;:ali d\is5 ischt. V. 
Xy^^ IVar V^: :?<::>^ Mxxcka. l s Kiptr.V.du :,.^ 
X\Ut IVät k;Ä $»ei :Nich au^xwHUiiCs \x:a dr lUv't^iCtr < Kräha. T. 

ivH^ iV^: Uut\ ^:^ ^v:;u r ^:?K'h;vh,Ä h:.:: l\ 

^x'^o ^Vv >ss^; ;ä ^?tikv:>;vc i>ulv*u<c. T :^\::?c -er ' 
U^r i\^ ^'1 a jc^x 5VC v\\ $;*:?:v^. H V\ 
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1050) Du bischt a braver Bua, wia d'r Teuf 1 a-n-Aposcht'l. B. 

1051) Der kö't a Gois zwischa de Hoara küssa. T. (Der ist dürr.) 

1052) Dear schtoht drinn, wia a Gois im a Simre. B. 

1053) Dear nemmt Schnitt, wia a' Bett'ima auf d'r Kir weh. B. 

1054) Dear hot's wichtig, wia d'r Bett'ima am Kir'wehsamstig. T. 

1055) Dear ka' koin Hu'd unterm Ofa füre locka. U. 

1056) Deam seine Oier hant alle zwoi Dotter. U. 

1057) Du bischt a Kerle, wia a Hausa'breuner. B. 

1058) Du bischt so uVert, wia d' Gä's uf m Soma. T. 

1059) Dear ischt net hell unter d'r Kapp. U. 

1060) Dear bot Schulda, wia d' Scheiterbeiga. U. 

1061) Dear besseret se, wiad' Dornschtätter Schpritz, und duihot z'letscht 
nemme tau'. U. 

1062) Dear schafft de Leut zur Ehr, wia d'r Vetter Proviser. B. 

1063) Dear huaret, wia a Schtoi'esel. U. 

1064) Dear wächst in d' Scheane, wia a junger Esel. U. 

1065) Dear ischt am Samstig geboara, er gucket in de ander Woch 
num. ü. (Er schielt.) 

1066) Dear ischt mit alle Wasser g' waschet. B. 

1067) Dear macht Ga'sschtroich. T. 

1068) Dear ischt ehrakäsig. S. 

1069) Dear hairt net guat und sieht net guat, und ka' net woidle laufa. U. 

1070) I hau' me g'schämt, wia a Brunnaputzer. U. 

1071) Dear goht d'r Arbet aus 'm Weag, wia a ma wüatiga Hu'd. U. 

1072) Des ischt a reachter Rindebumm. U. 

1073) O du Rindsblauter ! U. 

1074) Des ischt a Saublauter. U. 

1075) Dear ka' nex, als oim a reachta Gösch a'henka. U. 

1076) Des ischt a-nausg'merkleter Ding. U. 

1077) Des ischt a Ausbundssau. U. 

1078) Dear schlächt glei' mit de Prüg'l drei'. U. 

1079) Dear ka* se vergaicha. U. 

1080) Dear gripset au' geara. U. (Stehlen.) 

1081) Dear hairt 's Gras wachsa. tJ. 

1082) Deam träumt's da ganza Tag vom Fressa und Saufa. U. 

1083) Des ischt a ganz Gschpäßiger um an Kreuzer. U. 

1084) Des ischt scho' a ganzer Schtrick. U. 

1085) Dear ischt em Narra über's Säckle g'schprunga. U. 

1086) Jetzt sei no koi' ganzer Narrl U. 

1087) Dear schtiehlt wia a Ratz. U. 

1088) Dear sieht aus, wia de teu'r Zeit. U. 

1089) Dear sieht aus, ma moi't, ma müaß'm ebas schenka. U. 

1090) Des ischt a Schtaatsbuscht, aber nau hat's. U. 

1091) Des ischt d'r Wogscheißer. U. (Beim Schaukelspiel der die 
Wage hält.) 
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1092) Des ischt a reachter Waihtag. S. 

1093) Ma moi't dear komm von de Zigemier hear. U. 

1094) Dear schimpft, wia a Brunnaputz'r. U. 

1095) Des ischt a ganz Lietzer um an Kreuzer. U. 

1096) Dear gat au' neaba naus. U. (Ehebrecher.) 

1097) Wenn deam ebas saischt, ka'seht da Ausscheller verschpara. U. 

1098) Des ischt a bisle a Dummale. U. 

1099) Des ischt a wüascht'r Brüllochs. U. 

1100) Dear lauft im hella Dicht umanand. U. (Weiß nicht, was er tut.) 

1101) Dear tuat oim alles zum Tort und zum Possa. U. 

1102) Des ischt a Rei'g'schmeckt'r. U. (Neu in die Gemeinde Ein- 
gezogener.) 

1103) Dear tat oim aufs Maul seh . . ßa, wenn ma se's g'falla ließt. U. 

1104) Des ischt a reacht's Mil'suppag'sicht. U. 

1105) Dear ischt no'h net g'modlet. U. 

1106) Dear frißt im anegauh'. U. 

1107) Deam fehlt's au' net im EUaboga. ü. 

1108) Des ischt a reacht'r Plärrer. U. 

1109) Des ischt a versoffener Zapf. U. 

1110) Des ischt a reacht'r Brotesgeiger, ü. 

1111) Dear läßt net vom Schteahla, so weanig wia d' Katz vom Mausa. U. 

1112) Dear ka' fluacha, wia a Reiter. U. 

1113) Dear ka' fluacha, wia a Türk. U. 

1114) Des ischt a reachts Brudum. U. 

1115) Des ischt a ganzer RoUabolle. U. 

1116) Des ischt a Schella werker. U. 

1117) Des ischt a Woidlewoidle. U. 

1118) Des ischt a ganzer Ktinschtler, aber nau hat's. U. (Ungeschickter 
Mensch.) 

1119) Dear paßt auf, wia a Hechlamacher. U. 

1120) Des ischt d'r Hansdampf in d'r Nudlagaß. U. 

1121) Dear ka' 's Loba braucha. U. 

1122) Dear kö't a-n-extra Kindsmagd braucha. U. 

1123) Je krümmer, je schlimmer. U. 

1124) Des ischt a hooriger Deng. S. 

1125) Dear tuat wia a Fülle. U. 

1126) Des ischt a reachter Hanna wack'l. U. 

1127) Des ischt a reacht's alt's Weib. U. 

1128) Des ischt 's Krumm unter seine G'schwischter. U. 

1129) Dear ischt koi' Pfu'd Lumpa wert. U. 

1130) Des ischt a wunderfitziger Kerle. S. 

1131) Ma moi't, dear könn' net fei'fa zähla. U. 

1132) Des ischt a reachta Meahlams'l. U. 

1133) Dear ischt heut deagamäßig. U. (Ruhig.) 

1134) Dear sieht aus, wia 's Küahbuaba Hemmed. B. 
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1135) Wenn ma mit deam Rieglwänd nausschlächt, nau frauget'r no'h, 
wo*s blockle. U. , 

1136) Dear ischt wia a Schapp'l. T. (So leicht.) 

1137) Dear ischt verschria, wia a Mäntaleskreuzer. U. 

1138) Dear ischt net reacht bacha. ü. (Narrisch.) 

1139) Dear ischt so schleacht, wia a-n-a'g'schlagener Peitschaschtiehl. U. 

1140) Des ischt a Schielochs. U. 

1141) Dear hat g'schpäßige Mödala an se. U. 

1142) Dear sieht aus, wia köpft. U. 

1143) Des ischt a Hämich'l. U. 

1144) Des ischt a Glufamich'l. U. 

1145) Des ischt a reacht's Klötzle. U. 

1146) Des ischt a reacht'r Ranzablitz. U. 

1147) Des ischt a Forschurhuber. T. 

1148) Des ischt a reacht'r G'scheutling. U. 

1149) Dear ischt d'r G^scheutescht, aber nau* hat's. U. 

1150) Des ischt a reachta Windfucht'l. U. 

1151) In deam ischt 's Grieß. CJ. 

1152) Des ischt a Himmelsdragoner. U. (Kirchengemeinderat.) 

1153) Des ischt a Lumpaseckl. B. 

1154) Des ischt a Saulack'l. U. 

1155) Des ischt a Schielamo'. U. 

1156) Des ischt a reachta Schnauf kugl. U. 

1157) Dear ischt a ma Roßmarkt zur Welt komma. U. (Ein Schacherer.) 



XXIV. Weibliche Schimpfnamen und Verwandtes. 

1) Des ischt a-n-Ausbundsschinderkanale. U. 

2) Des ischt a-n-Ausbuüdsaas. U. 

3) Des ischt a reachta Annabockadus'l. U. 

4) Des ischt a reachta Beißzang. U. 

5) Des ischt a reacht's Bleach. U. 

6) Des ischt a reachta Blinzabena. U. 

7) Des ischt a Blonzabell. U. 

8) Des ischt a reacht'r alter Brutt'lhaf. U. 

9) Des ischt a reachta Beatmock'l. U. 

10) Des ischt a-n-alta Beatnopp'l. U. 

11) Des ischt a Bett'lvotz. U. 

12) Des ischt a reachta Bolladora. U. 

13) Des ischt a reacht's Bett'lmensch. U. 

14) Des ischt a reachta Babb'lgosch. U. 

15) Des ischt a reachta Beschte. U. (Bestie, aber im Spaß gebraucht.) 

16) Des ischt a reachta Begei'. U. (Beguine, eigenartiges Weib.) 

17) Des ischt a reachta Batschgosch. U. 

8* 
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18) Des 

19) Des 

20) Des 

21) Des 

22) Des 

23) Des 

24) Des 

25) Des 

26) Des 

27) Des 

28) Des 

29) Des 

30) Des 

31) Des 

32) Des 

33) Des 

34) Des 

35) Des 

36) Des 

37) Des 

38) Des 

39) Des 

40) Des 

41) Des 

42) Des 

43) Des 

44) Des 

45) Des 

46) Des 

47) Des 

48) Des 

49) Des 

50) Des 

51) Des 

52) Des 

53) Des 

54) Des 

55) Des 

56) Des 

57) Des 

58) Des 

59) Des 

60) Des 

61) Des 

62) Des 



ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 
ischt 



U. 

(Kleine Person.) 
(Magere Person.) 
U. 
(Klem.) 



a reachta Bauraga's. U. 

scho' a ganz Bauraluader. U. 

a reachta Briagare. U. (Heulerin.) 

a reachta Butzabell. U. 

a Drägsau. U. 

a reachta Drägapp'l. ü. 

a schielabockets Ding. U. 

a verbuttets Ding. U. 

a Dingaläre. U. 

a schnädderigs Ding. U. 

a verschupfts Ding. U. (Närrisch.) 

a schpritzigs Ding. 

no so a Därgel. U. 

no so a Docht. U. 

a reachts Dummale. 

a butzigs Ding. U. 

a reachtr Drach. U. 

wohl a Drägamp'l. U. (Wohl = selir.) 

a reachta Dudai. U. (Übersanfte Person.) 

no so a Dattschear. U. 

a-n-Erzbabb'lgosch. ü. 

a reachta Faitsch. U. (Weibliche Hündin.) 

a reachta Flint. U. 

a ganza Flauhhuttl. U. (Flauhhutt. T.) 

a reacht's alts Feal. U. (Altes Fell, alte Jungfer.) 

a-n-eitler Fratz. U. 

a reacht'r Flead'rwisch. 

a reachta Fucht'l. U. 

a reachta Flitsch. 

a ganza Futschel. 

a reachta Fu zgrill. 

a Gra'huar. U. 

a reachta Giftschpritz. 

a-n-alta Gautsch. U. 

a G'schwätzwerkmachera. U. 

a wüaschta Gummel. U. 

a reachta Geifiz. S. 

a wüascht'r Gräab. T. 

a reachta Gurra. U. (Stute.) 

a Gurrandl. T. 

a Generalsschnall. U. (General als höchste Steigerung.) 

amaul a Gaul. Des ischt a Fetzagaul. U. 

a reacht r Grasaff. T. 

de rei'scht Giftnudl. U. 

a Gra'sau zum a Weibsbild. U. 



U. 



ü. 
T. 
U. 



(Schwein.) 



U. 
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63) Des ischt a reachta süaßa Gösch. U. (Schleckerin.) 

64) Des ischt amol a 6a*s. U. 

65) Des ischt a reachta Ga'smarget. U. 

66) Des ischt a reachta Gölthuar. U. 

67) Des ischt a Ga'sreg'l. U. 

68) Des ischt a Ga'sgräab. T. 

69) Des ischt a reacht's Hüahle. Des ischt a verscheuchts Hüahle. U. 

70) Des ischt a hauchtragigs Tiar. U. 

71) O, du Hinterschefürhea'r. (Hear = Henne.) T. 

72) Des ischt scho* a ganza Hunde. U. 

73) Des ischt a reachta Heggä«. U. (Eidechse.) 

74) Des ischt a schwarza Hex. U. 

75) Des ischt a ganzer Hausdrach. U. 

76) Des ischt a reachta Hättale. U. 

77) Des ischt d'r rei'scht Hagabutz. U. 

78) Des ischt au' a Himm*lhuar. U. 

79) Des ischt a reachta Huttschack'l. U. 

80) Des ischt de rei'scht Hutz'l. U. 

81) Des ischt a Hauptschnall. U. 

82) Des ischt no so a Hach'I. U. 

83) Des ischt a feschter Hannes. U. 

84) Junga Huar, alta BeatmockU. U. 

85) Des ischt no so a Häring. U. 

86) Des ischt au'^ koi' huirigs Häsle maih. U. 

87) Des ischt a reachta Hag'lapp'l. B. 

88) Des ischt a reachta Jaumerbell. U. 

89) Des ischt a reachta Kropf bell. U. 

90) Des ischt a reachta Ke'dbettere. U. 

91) Des ischt a-n-aufblausena Krott. U. 

92) Des ischt a reacht'r Kuchedragoner. S. 

93) Des ischt a reacht'r Krautbutz. U. 

94) Des ischt a reachta Kitterbell. U. (Kittern, heimlich lachen.) 

95) Des ischt a reachta Klatschgosch. U. 

96) Des ischt a giftiga Krott. U. 

97) Des ischt a reachta Kaffeelis'l. U. 

98) Des ischt a reachta Kratzbürscht. U. 

99) Des ischt a dumma Kuah. U. 

100) Des ischt a-n-alta Kuah. U. 

101) Des ischt a reachta Kapplere. U. 

102) Dui ischt so blaid wia a Kuah. B. 

103) Des ischt a reachtr Küahkrapp. U. 

104) Des ischt d'r rei'scht Kommvertwischme. (Liederliche Person.) U. 

105) Des ischt a reacht's Kuahlamm. U. 

106) Des ischt a reacht'r Kuahgräab. T. 
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m. 

bossdn, spielen mit einem Spielzeug, bei Kindern, aber nicht im 
schlimmen Sinne. Davon Bossiüe, das Kinderspielzeug (Defereggen); 
vgl. Schmeller, I, 410, possdn, possdn, kleine Arbeiten verrichten. 
Schweiz. Id., IV, 1735, pössle^, kleine, mutwillige Streiche spielen. 

Heimrechü (Defereggen). Wenn ein Tagwerker während der Woche 
in einem Bauernhause gearbeitet hat, bekommt er am Samstag vor dem 
Nachhausegehen außer dem Lohne einen Laib Brot, das Heimrechü ge- 
nannt. Durch diesen gewiß alten Brauch will man sagen, daß der 
Tagwerker in diesem Hause, wo er die Woche über gearbeitet hat, für 
den Notfall gleichsam das cHeimatrecht» erworben hat. 

Handler (Defereggen). In Ermangelung des eigentlichen Tabakes 
pflegen die Hirten Blätter von Ranunculusarten, besonders der gelb 
blühenden, zu dörren, mit Milch zu beizen und als Tabak zu rauchen. 
Diesen Hirtentabak heißen sie Händler^ natürlich aus Hahnen(fuß) ge- 
bildet. 

Lenke^ f.. Dem. LenM. Das Wort bezeichnet hauptsächlich den 
Einschnitt in einem Berge zwischen zwei Tälern, über den man am 
leichtesten von einem Tale zum andern gelangen kann und gewöhnhch 
auch ein Steig führt, also ähnUch wie Scharte, ScharÜ, Joch, JöcM, SaUd, 
Es ist dann geradezu Gemarkungsname geworden für verschiedene 
solche Einschnitte, z. B. Sand-, Groß-, Wasser-, Bach-, Daher-lenke, 
Oberamtaler Lenke u. ä. 

Ich habe vor 30 Jahren (Beitr. J51) das Wort aus dem Slavischen 
erklärt. Unterforcher (Progr. von Triest 1901, S. 35) verbindet es 
mit ahd. lancha (Bia lancha, lanche, lanch Gl. I, 421, 44). Am schlimmsten 
hat Bück (Oberd. Plurnamenbuch 155) unserem Worte mitgespielt. Er 
sagt: «Lank, m. f.. Weg, Abhang; die Bachlanke, ein Pfad nach Bre- 
gatten.» Da ist so ziemlich jedes Wort ein Fehler. Der letzte Absatz 
soll lauten : c BacUenke, der Sattel, über den ein Fußweg von St. Jakob 
in Defereggen durch das Trojeralpental nach Pregraten führt». 

Daß Lenke geradezu von mhd. lancha stamme, ist nicht wahrschein- 
lich, wenn auch im Mhd. lenke in der Bedeutung krenke erscheint 
(Lexer, Nachtr. 296). Die Bedeutungen sind zu verschieden und lassen 
sich ungezwungen nicht vermitteln. Eine Rückbildung vom Verbum 
lenken wäre mögUch auch der Bedeutung nach. Es könnte ja die Stelle be- 
zeichnen, die ins andere Tal «lenkt». Bei Frisch (Teutsch-Lat. Wb. 1, 607) : 
«sich lenken als eine Gegend, und die Grenzen derselben; es lenkt sich 
gegen Mittag». Allein lenken ist kein Volks wort, wenigstens nicht unserer 
Gegend. Andererseits muß man in Betracht ziehen, daß Lenke nur in 
den Seitentälern des östlichen Pustertals vorkommt, also in denjenigen 
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ehemaligen Slavensitzen, wo sich die Slaven am längsten gehalten und 
viel slavisches Sprachgut an die Deutschen abgegeben haben. Das war 
auch hauptsächlich der Grund, weswegen ich lenke als slavisch erklärte 
und zunächst das am meisten entsprechende Wort anführte, nämlich 
litt, lenke, f., eine Vertiefung im Terrain, ein Tal, aber kleiner als lanka 
{Nesselmann, Wb. der Litt. Spr., 357; Kurschat, Litt.-Deutsches 
Wb., 226). Das Neuslovenische hat allerdings das Wort in dieser Form 
und Bedeutung nicht (lok, Bogen, loka, Aue), erscheint aber in Orts- 
namen als lonk' (Miklosich, Die slav. Ortsn.' aus Appell., 11, 53; 
Gradl, Die Ortsn. am Fichtelgebirge, 11. 28), und vielleicht in Flur- 
namen als lank-. Das altslav. Iqka, das auf lonka zurückgeht, bedeutet 
zunächst sinus, dann erst paius (Miklosich, Vgl. Wb., 173) und gehört 
zu lenk-, biegen, das mit dem deutschen lenken wohl stammverwandt 
sein kann (Schade, Altd. Wb.*, 546). Ich glaube, diese Annahme ent- 
spricht mehr den Tatsachen als die, daß lanke sich nur in diesem 
Winkel sollte gehalten haben, während sonst in Tirol, Kärnten und 
Steiermark keine Spur davon zu finden ist. 

. jemanden der wege tun = begraben (Iseltal). Etwas dem ganz Ent- 
sprechendes finde ich nirgends verzeichnet. Seh melier (II, 875) hat 
der wege beiseite, fort, weg. Lexer (K. Wb., 252) dawege, hinab, z. B. 
tiefer dawege graben, stecken, mhd. von deni wege tun beiseite schafien, 
töten. 

welach (wöelach). Dies Wort, eigentlich nur das mhd. welich, weh, 
jammervoll, kommt in ganz Zillertal bis in die hintersten Gründe in 
einer eigentümlichen Anwendung vor, die ich sonst nirgends gefunden 
habe. Man sagt nicht bloß: heut ist wdachs weiter, sondern häufiger: 
heut höVm mar welach, heut ist welach, d. i. heute haben wir schlechtes 
Wetter, heute ist schlechtes Wetter. Es ist auffallend, daß weder 
Schöpf noch Schmeller unser Wort in dieser Bedeutung verzeichnen, 
obwohl letzterer über Zillertal sonst. gut bedient war. Er (11, 824) hat 
welich nur in der Bedeutung «allzu empfindlich gegen Schmerz», wa« 
man in Tirol und sonst wehleidig nennt. 

zurfen, derzurfen, halb oder ganz zerreißen; z. B. das Bettzeug ist 
ganz derzurft. In mehreren Gegenden Tirols gebräuchlich. Schöpf 
(833) hat nur die Substantiva zurfen, zurfer, zurfe und möchte sie aus 
zer-raufen erklären. Stalder (11, 420) hat sürpfen^ versürpfen, zürpfen, 
verzürpfen, z. B. ein Loch in einem Kleide. Seiler (329) zurpfe, un- 
schön, oberflächlich, schlecht nähen; binden, daß es schwer zu lösen 
ist, verwirren. Hertel (Thür. Sprachsch., 267) hsit zurren, ziehen, zerren. 
Ob dasselbe? Sollte unser zurfen zu ahd. zurba, zurf terra avulsa ge- 
hören (Graff, V, 706), ähnUch wie Scholle? 

Stubaisches Grundgut, an anderen Stellen Stubaisches Urbary 
(Stcuerkat. 1775). 
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Znm Wortschatz der Zwickauer Mundart 

Von Oskar Philipp. 

(Fortsetzang.) 



Pfma, f., Brotschnitte, mit Butter, Quark, Obstmus u. dergl. «geschmiert». 

Pfrtsn^ fast nur rat^s-p,, herausdrücken, z. B. den Bauch. 

Pfr(n)9^ Birne. pfr(n)d pldpk Butterbirne, beurre blanc. 

pprdplii, n., Regenschirm, parapluie. 

p§r9miit9y f., Weihnachtspyramide. 

PfTstUy s. ßkp. 

PfrstnpifUdT, Bürstenbinder. Ra.: «saufen wie ein 2?.». 

Pfstln, geringfügige Arbeiten verrichten, besonders hölzerne Geräte aus- 
bessern. — bfsülaj, f., unbedeutende Arbeit. 

Pfstf Pest. Ba.: «Das stinkt wie die hfld p.* 

peetj Beet. Ra.: «fo 8ajS9 (oder tiirie^ Diarrhöe) über 10 peeh weg haben» 
von starkem Durchfall. — peetwajs, beetweise, Beet für Beet, nur 
€p, suuxpT^, gründlich suchen. 

pedn (zu mhd. boln, schleudern?), fast nur in der Ra.: tp. ifn p^rtsm>, 
sich unruhig hin- imd herwälzen und dabei bald den Leib, bald 
den Hintern herausdrücken. 

jpecn, bähen. S. auch «Sprachproben». 

pees^ böse = krank, z. B. ein pees^r Finger, Hals. 

^^^ ) p^*^? ^^^^- 

p^-t^p^rt verdutzt, verblüfft. 

p^-tuun, S}C, sich bewegen, sich rühren, z. B. in einem engen Anzug 
kann man sich gar nicht p. 

P9'l(m9my einen, einem etwas einreden, ihn «herumbringen, -kriegen»: 
ich hab' mich p. lassen. 

pd-kf^heety f., «Begebenheit» = viel Aufhebens: machst du aber eine 
p. davon! 

pd'Jcriisn, einen um etwas, ihn drum angehen: or tpgrft mjc nggr trtpn p., 
er hätte mich nur darum zu bitten brauchen. 

p9-mooldn =pd'Stpnln, 

pd-lt^km^ listig verlocken, fast =^a-5tfmZn. 

pd-niim, ausdrücklich mit Namen nennen, einzeln anführen. 

pd-niim, durch Niesen bekräftigen: Du hast's pd-niist! ruft man, wenn 
jemand bei der Behauptung eines andern zufällig niest. 

pardpniy bezahlen. 

pd-sajm, der stärkste Ausdruck für betrügen, po-ifsn, 1. betrogen: mit 
dir ist man auch p. = fahrt man schlecht, macht man üble Er- 
fahrungen. 2. = betrügerisch. Spiel mit beiden Bedeutungen : der 
ist j?. wie ein Kälberstrick, —pd-sjs, m.. Betrug. 
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p^-srajn, Menschen, Vieh, etwas «beschreien», durch Loben behexen. 
Um den Zauber unwirksam zu machen, ruft man: «Gott behüt's 
(auch mit dem Zusatz: und bewahr s)!» oder « unberufen U oder 
«imbeschrien!» Abergläubische Mütter suchen ihre kleinen Kinder 
durch rote Armbänder (^pgiraj-p^ln*) vor dem pdirain zu 
schützen. 

p9-sifmln, betrügen. 

pfatsn, s. pf^tin. 

pf^frkookl, m., s. kookl. 

pf^frs§nily f., meist Plur., Pferdemist. 

pf(tm. 1. mit der Peitsche knallen. 2. napi-p. == unter schwirrendem 
Geräusch schießen, z. B. einen pfjtsQrpfajl in eine Scheibe p, 

pfff9rn, s. hjn-p. — kdpf^fdrt = «gesalzen», sehr teuer. 

pf^U^ n., ein bißchen, eine Kleinigkeit. Zum erzgeb. pftilcv, m., Flocke 
(Wolle). 

pfeetln «pföteln», ein Kinderscherz: zwei Kinder halten einander die 
offene Hand hin und schlagen sich mit zwei Fingern abwechselnd 
darauf, wobei sie zählen: 

Eins, zwei, drei, vier, 
Eine Kanne Weißbier, 
Eine Kanne Rum — , 
Du bist dumml 

Wer bei «dumm» gerade am Schlagen ist, gibt seinem Gegenüber 
anstatt des Schlages auf die Finger eine leichte Schelle. 

pfi'tsnleemtrüw», trüb wie eine lehmige Pfütze. 

pfi'ts9(mdd*tn)nd's^ naß wie aus. der Pfütze gezogen, wie eine Made. 

pffthrpfaf, Pfeil. Zu pfftsn? 

pfftsQrn, flache Steine übers Wasser schießen. 

pfjf, m., nur «den Hut ^ftn p, haben», schief, so daß er jeden Augen- 
blick vom Kopfe zu fallen droht. 

pfiüsn, einen gellenden Ton hervorbringen, z. B. auf einem Pfeifchen 
aus Weidenrinde, einer pfiüh. 

pfuutsn, s. tsdr-p, 

pftpnpfndds, Stumpfnase. 

piipd^ nur «das ist mir p.» = gleichgültig. 

piiphddn, m., penis. 

piipln, meist r^m-j?., in etwas herumbohren, z. B. in der Nase; zxxpoopl, 
s. d. — piipljCj mühsam: eine piipljC9 Arbeit. 

piidhoox^ nur «dort ging's p, her», von ausgelassener Lustigkeit. 

piitln (von Büttel), anzeigen. pUtlkifs, f. (s. jfctfs^), Schimpfwort für ein 
Kind, das den Angeber spielt. 

piits(9X f-j weibliche Brust. 

piitsn, tüchtig zechen. 

piikd^ f., Groll, nur «eine ^. auf jemand haben». 
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piikfajn, hochfein. 

piiwdrn (mhd. biben), beben, gern «zittern und j?.» 

piisln, eilig laufen. 

pfpi% f., Puppe (Kinderwort). 

P}cln, zechen. 

pjt9m, nur «seinen p. haben» = ärgerlich sein: «wenn ich den Kerl 

seh', hab' ich gleich meinen |?.» 
Pit9rsßc9 (Anlehnung an «bitter») und peetdr-^ Petersilie. 
Pftlic und piüiv, Pökling. 

pjtsln, schnitzeln, kleine Stücke abschneiden, z. B. am Brot rtprirp. 
pjfl, m., eine Art Zwecken. 
piks(d), Büchse, Schimpfwort für Frauenzimmer. 
pß=pjsl, bißchen. 

Pflt, Bild, verächtlich für Frauenzimmer. 
Pimpln, andauernd kränkeln. 
pjndn, mit einer pjnd (Glöckchen, Schelle) läuten. 
pjfUl, n., der Rogen beim Karpfen und andern Süßwasserfischen. 
pjsl, n., bißchen = Kind, in der Ra.: «Der Junge ist ihr einziges pjsl», 
pjsp9m, flüstern, wispern. 
pjm, ein Kind auf den Armen wiegen, um es einzuschläfern (aain- 

pjsn^), — pjs9khint(l), Kind, das noch im jp^sap^Ö, Einbindbettchen, 

getragen wird. Auch ohne Umlaut pi^sn, pi{89 — . 
plääm, f., Schutzdecke (Schutzdach) über einem Lastwagen (Kinder- 
wagen). 
pldds9, f., gemeines Volk, gewöhnliche Gesellschaft. 
pld(n)t89m, im Wasser herumplätschem. 

platftS9, f., Lunge, besonders «mir liegt's, ich hab's auf der p.* 
plat{ts(9r), m., lauter Schlag. — platitsn^ dröhnend zuschlagen (die Tür); 

dröhnen. 
pUw^ftsn, in einer unverständlichen Sprache reden (wie die slavischen 

Polaben?). Vgl. thür. poletschen, Hertel, Thür. Sprachschatz. 
pifftl, n., nur «mir schoß gleich's ^.», eine plötzliche Ahnung stieg in 

mir auf. Vgl. Kluges Z. f. d. Wortf. III, 133 flF. 
pl^fkp, blöken, laut schreien überhaupt. Ra.: «Du bist so dumm, daß 

du plffkst*^ wie ein Schaf. 
plffsddf, n. (s. D. W. unter blähen, blöken), Dummkopf. 
plfcn, bezahlen. 

plftsn, derb zuschlagen (die Tür). 

pl(kp, blicken lassen (die Zähne); ratfs-p,, herausstecken (die Zunge). 
pleet9rn (vgl. blödem im D. Wb.), stoßweise bewegen: der Wind pleetart 

die aufgehängte Wäsche; sich aiis-pleet9rn lassen, sich vom Wind 

tüchtig anblasen lassen. 
pliimlkhdfee, Blümchenkaffee, so dünn, daß man die Blümchen — früher 

waren die Obertassen auch inwendig bemalt — auf dem Grunde 

sieht. 
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pl^mp^^ Pumpe. 

plumps, m., plumper, dröhnender Fall. — phff^sn, dumpf fallen. — 
plffmpsdk, m., schwerfälliger, plumper Mensch. 

pg^pd, f., ppprps, m., Knirps, spöttisch für einen kleinen Gernegroß. 

pggrc9meest9r, Bürgermeister. 

p^lddk, Pole, aber nicht im Sinne eines schmutzigen, sondern eines 
derben, lärmenden, rohen, wilden Menschen. 

pgltQrddnU, Polterabend, Abend vor der Hochzeit, an dem vor dem 
Hause der Braut mit alten Töpfen und dergleichen «gepoltert» 
wurde (jetzt poUzeilich verboten). Die Scherben — je mehr, desto 
besser die Vorbedeutung — mußten Braut und Bräutigam selbst 
zusammenkehren. 

pgmddtjc (entstellt aus poln. pomalü) langsam, phlegmatisch. 

Born und Brunnen. Die Frage, welche von beiden Formen in Zwickau 
geherrscht hat, ist schwer zu entscheiden. Born kenne ich nur 
aus p^mst^oTy m., und pgmfäs, den Namen für das Wasser- 
faß, das vor Einführung der Wasserleitung (1890) in jedem 
Haushalt stand. Die öffentlichen Brunnen für «weiches» Wasser, 
große verdeckte Becken, hießen rffrtrook, -troox «Röhrentrog». 
Solcher rffrtreeca sind mir vier in der Erinnerung. Daneben gab 
und gibt es piifinpm, Druckständer für Trinkwasser. Jeder Hof 
hatte seine hölzerne plifmpQ, die der ptumpmpatpr^ dann und wann 
ausbesserte. Das Wort Brunnen ist außer in prunkr^SQ, Brunnen- 
kresse, wohl nur in zwei Eigennamen geläufig, dem waisnmdtpr- 
prtp% — dieser «Weißemauerbrunnen» ist eine Quelle in der West- 
vorstadt — und dem p^lmänsprtjln, einer Quelle im Weißenbomer 
Walde, die ein Zwickauer namens Bellmann vor etwa 50 Jahren 
entdeckt hat. — Dieses Schwanken zwischen p^m und prtpi er- 
klärt sich wohl aus der Besiedlung unsrer Gegend, auf die ich 
hier nicht eingehen kann (vgl. meine Zw. Ma., S. 8). Hier genügt 
die Angabe, daß es in nächster Nähe der Stadt sowohl ein Weißen- 
born (Kirchdorf nordwestlich, urkundlich 1322) als ein Weißen- 
brunn (Rittergut, südwestlich) gibt. 

p^rtsl, m., Knirps. 

pprtsln, hinfallen. 

ffppmkhjnlj n. (von mhd. barn Krippe?), Christkindcheu. Vor etwa 
60 Jahren noch ganz gewöhnlich, z. B. «5 p. hdt pasffrt», 

pprstjc, wiit^-p,^ borstig, widerhaarig. 

pgstn tragen, den Zwischenträger spielen. 

poopU m. 1. Verhärteter Nasenschleim, rgts-poopl, 2. Tief in der Kar- 
toffel sitzender Keim. Dazu atis-poopln: a) den p, aus der Nase 
entfernen; b) die Kartoffelkeime herausbohren. 3. Drohende fin- 
stere Wolke. 4. kratft'p, Vogelscheuche im Kxautfeld. 

* In Crimmitschau, drei Stunden nordwestl. von Zwickau, heißt es pgmmdxar, 
wie aach pQrnwds9r und pgmkrps». 
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pöopoo und pgpoo, m., Gesäß. 

pdots§U, n., ein Kinderspiel, wobei es darauf ankommt, mit einem Stock 
ein vorn und hinten zugespitztes Klötzchen vom Boden empor- 
zuprellen und dann möglichst weit fortzupritschen. Aus *poot$gJd, 
Nebenform zu Boßeckel, Schlaghammer (mhd. böjen, schlagen, 
und eckel, Stahl, s. Boszeckel im D. Wb.), wie Botzkugel (s. D. Wb.) 
= Boßkugel? 

pooläj, f., «polnische», liederliche Wirtschaft; schmutzige Arbeit. — 
pooln, schmutzige Arbeit verrichten. — pooljs, liederlich, schmutzig, 
wie die sprich wörtüch gewordenen Polen; derb, wild, roh. 

poompluut, f., Baumblüte, Zeit der Baumblüte. 

poomwgln9Sy «Baumwollenes» = einfach Bier. 

poonstroo, Bohnenstroh, nur «grob, dumm wie jp.» 

präätsln, knistern, vom Fett in der Bratpfanne. 

präätw^rsty Bratwurst. Ra.: ^hait js m^r Jcheend p. tS9 tajdr» = heute 
möchte ich mir vor Freude alles leisten, selbst große Ausgaben. 

prätsy m., breiter Haufen Exkremente, dazu prätm = sajsn. — sjc hjnr 
prätsn, sich breitspurig (präthpreet) hinsetzen. — prdts^ f., un- 
förmig dickes Frauenzimmer. 

präsin, prahlen, groß tun. 

präslt(r9 (vom Holz), dürr, daß es prasselt ; übertragen auf einen recht 
hageren Menschen. 

prffcln, schmoren, braten. 

prfftnädxUtim, brettnageldumm, d. h. außerordentlich dumm. 

prfplfraify Frau, die prgplt, d. h. Krankheiten bespricht. 

pr^sljc, angebrannt (riechen, schmecken). 

pvfp, md. Nebenform zu prjp, bringen. 

prfsn, jagen, in wilder Hast eilen. 

priid, m., Prügel; übertragen: starker, kräftiger Kerl. 

priisiitnhees, heiß wie siedende Brühe. 

prjh^ Brille = Sitz auf dem Abtritt, ursprünglich Doppelsitz. 

prjntsl, m. 1. Das Angebrannte, was im Kochgeschirr hängen bleibt. 
2. (ooxp-) verhärtete Absonderung der Augenwinkel. — prjntsljc^ 
voller prjntsl (in beiden Bedeutungen). 

prootsäk, Brotsack, nur «jetzt wird Leben im |).», wird's lebendig. 

proosQ, proosl, f., Brotkrume im Gegensatz zur Binde. 

prpponnrn, mürrisch vor sich hinmurmeln (aus Trotz). 

prgkaj, m., das Eingebrockte; p. machen: Brot und dergleichen in den 
Kaffee brocken, wie es Kinder gerne tun. 

pruufl, m., Brodem. pruutln: 1. brodeln, 2. mit brodelnden Flüssig- 
keiten zu tun haben, im pruutl arbeiten, wie z. B. die Waschfrau. 
pruttüjc, dunstig, voller pruutl. 

pruutsn, saumselig sein, trödeln. 

prtjmajsn^ Brummeisen, Maultrommel, übertragen: ewig brummendes, 
keifendes Weib. 
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prtfnUriisl, m., Brummkreisel. 

prifmgiSj Ochse, Dummkopf. 

Bube kommt in der Ma. nur im Plur. puum vor, vgl Zw. Ma., S. 70. 
Im Sing, dafür kifp, cifpd Junge. Unsere Ma. steht also in der 
Mitte zwischen dem Obs., dem das Wort überhaupt fehlt, und 
dem Vogtl., das auch den Sing, (puu) hat. 

puuxfk9rlf, n., Buchecker. 

puuü, m., Fehler. putUln, einen Fehler machen. 

puumßst^ m., Schimpfwort für ein Mädchen, das die Gesellschaft der 
Buben sucht. Umgekehrt mfftlfjst. Zu ßst vgl. Z. f. d. W. III, 
S. 244 fiF., bes. 246. 

puuiljc, wolüg, vom Haupthaar, pnuslkhpp, Kopf mit dichtem, wolligem 
Haar. 

j>uuw9m, dröhnen, von einem starken dumpfen Schlag (einem puuwrjc, 
m.) erbeben. 

puuwrjCy m., leichtes Bauwerk aus Holz, um etwas unterzubringen. Der 
Ableitimg aus büwerc (vgl. das ^Fp^wrjc*, ein Vorwerk nord- 
westlich von der Nachbarstadt Crimmitschau) widerspricht nur das 
Geschlecht. 

piftf, f., altes Gerumpel, das herumsteht, daher auch Unordnung, lieder- 
liche Wirtschaft. 

ptfpinj Kleider für die Puppe machen. 

ptfäj n., pffthiinly n., Kosewort für Huhn, das man mit ^(pfftl) p%t pift 
pift ptft pfft^ lockt. 

p^t^r, Butter. «Stink'ger Käs und stink'ge Butter», sagt man von zwei 
gleichschlechten Menschen. In demselben Sinne: «/pn ajc tooxt 
eenor jn trapr, tor äntro traj pffv** 

ptft^rmfc, Buttermilch. Ba.: «Du kommst mir schon wieder einmal in 
mein Dorf nach Buttermilch», d. h. du wirst meine Dienste schon 
noch in Anspruch nehmen, dann aber umsonst. 

piftsjc^ eigentümlich, sonderbar; spaßig, komisch. 

ptlTdn^ schwere Lasten auf dem Rücken (ptiU) tragen. 

^pn'ltriään, m., Baldrian. 

pv^ts, m., Puls, d. i. Absatz beim Läuten: heut' wird in 3 pi^Usn Maiftn. 

ptß9, f., Flasche, besonders für Schnaps, aber auch Milchflasche der 
kleinen Kinder. 

2)^tnpän^ s. Sprachproben. 

PUmpljCy gebrechlich, unbeholfen, gern verbunden: «alt und /;.» 

piffnly f., Quaste. 

ptimps, m. 1. Dumpfes Geräusch, infolge Aufschiagens, z. B. piimpsn, 
diunpf an etwas stoßen. 2. mmps{n), weniger derb als fprts(n), 

PUsly Kosewort 1. (m.) für Hund, 2. (n.) für kleines Kind, dazu nfw-jwfsZw, 
herumtrippeln. 

pifsiirhfpsty junger Mensch, der die Mädchen eifrig poussiert. 

PUsl, n., = pns9khpitly s. pjm. 
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ptfwrfftsJcd, f., Haufen regellos übereinander geworfener Gegenstände, wie 
Bretter: die ganze j?. fällt ein; vgl. Hertel, Thür. Sprachschatz, unter 
Bobf-atschge. 

T=D und T, T8 = Z. 

täätsn, stockend, undeutlich reden, besonders von kleinen Kindern, die 
es erst lernen. 

tääin, unnütze Dinge treiben, trödeln. — tääljc, trödlig, saumselig. 

tdpln, trippeln (von kleinen Kindern); langsam, unsicher gehen (von 
Alten). — täpljc, unsicher im Gang. 

täps, m., täppischer Mensch. — täpsfiy derb auftreten. — täpsor, m., 
im Plur. auch tdpsn, Tritt; Fußspur, z. B. von einem schmutzigen 
Schuh auf der gescheuerten Diele. 

tdxü, f , Ohrfeige. 

täts, f., «Tatze» = Hand. — Ijpktäts, Person, die alles mit der Linken 
macht. — ddw-, po-tdtm, mit der ganzen Hand befühlen. 

tajctn (von mhd. diuhte, Konj. Prät. von dünken, weitergebildet), nur in 
der Ra.: «^ tajct (hat kQtajcty wird tajdn) mor Jcuut*, es tut mir 
gut, z. B. «bind' das warme Tuch um, 's wird dir gut t* 

tajt89r, m., «Deutscher» (zu ergänzen «Kaffee»), Cichorie: f p(M (Päck- 
chen) tajtsn. 

tdlf9m, an etwas herum, betasten (ddn-, p9-t.). 

tdlkp, m., nicht ausgebackenes Gebäck; ungeschickter Mensch. — tdlkjc, 
klebrig, schliffig. 

taiftln, tauschen (von Eändern). 

taifmkooM, s. JcooJd. 

ta^mSlddc (-slddx)^ Taubenschlag: hier geht's zu wie jn /., d. h. fort- 
während hinaus und herein. 

taifSy n., Daus (s. D. Wb.), nur «aufs t, wissen, kennen», d. i. ganz genau. 

taiisnt^ tausend, in Ausrufen: t, ngx omdäl! t ed^m^t! t Sfksiintswdntsfc! 
t üisloos! tdr t! 

tgftSy m., Kopf. 

tfeml, m., gedankenloser Mensch, ebenso t^gmldk, tt^vddk^ m. — tffmjs 
(gern mit «dumm» zur Alliteration verbunden: «mir ist noch 
ganz tifm tfn L im Kopf») und tffmljc, wie betäubt, benebelt, 
tölpelhaft. 

tffrmljc, schwindlig, taumlig. 

tfplj n.. Töpfchen, nur «^ t piir», ein Glas Bier. S. auch tjpl. 

t^pndiirn, deputieren, d. h. in Aussicht stellen, eine Strafe androhen: 
ich hab's ihm aber t^pmtiirt! 

tftsln, streicheln, liebkosend schlagen. — t^thrlf, n., leichter Schlag. 

tfkl, m., Deckel = Mütze; t§kln (Schülerwort), die Mütze abnehmen. 

tfmpdrn, zwecklos und langsam arbeiten; /ar-f., die Zeit vertrödeln. — 
tftnprjc, trödlig. 

t(pl, m., Schmutzrand am Kleidersaum. 
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tffßn, die Sense, durch Hämmern (abd. tangol, Hammer) schärfen. 

t^lfnhTy m., dürrer Mensch. 

t^9rhalm, -w§fcn, s. t9rhälmy -tof^cn. 

tfst, m., fettiger Schmutz, besonders an Kleidungsstücken, z. B. am 

Rockkragen. — t^stjCy Adj. 
teeps, m., Lärm. — teepsn, toben, lärmen. 
teekeesl, m., Teigesel = Dummkopf. 
teekjc, teigig, in Fäulnis übergehend (Birne). 
teelhdft, woraus man viele Teile machen kann, vorteilhaft; so sagt z. B. 

eine Mutter: twds jsn ^ pftpd ffrip^td f^r majn» h^^rtd (d. h. meine 

große Einderschar)! je khoof liitvdr swärtspffrd^ tu sajn tedhäftdr 

(billiger und ergiebiger)». 
t9rhdlm, -wffcn (-Wf^p), deshalb, -wegen = immerhin, bei alledem : er 

ist t. nicht schlecht (was er auch sonst für Fehler haben mag). 

— tfS9rhälm etc., deshalb, aus diesem Grunde. 

tiitln (wohl zu tuutln)^ nur spöttisch tich will dir was ^.», d. h. pfeifen, 

oder «ich hab' ihm was Jc9tnilU, 
tiirepln (bei Chr. Felix Weiße, Die verwandelten Weiber, I, 3: sie sollte 

thürängelt werden), peinigen, quälen, belästigen. 
tiiwl, m., Dübel (D. Wb. «Döbel»), Holzpflock, den man in ein in die 

Wand gemeißeltes Loch treibt (als Halt für einen Nagel). Mhd. 

tübel, md. dübel, z. B. bei Heinrich von Krolewiz (Cröllwitz bei 

Merseburg), Vater Unser, 4052 f. : Ich meine daz vil vreislich übel 

Daz in uns haftet als ein dübel. -- aintiiwln^ einen Nagel in 

einen t. einschlagen. 
tjpl^ n.. Töpfchen, während tfpl (s. d.) im Gebrauch sehr beschränkt ist. 

— tfplktfkfr, Topfgucker, Mann, der sich um jede Kleinigkeit in 
der Wirtschaft kümmert. 

tjpm^ Hazardspiel, wobei jeder, der auf seine Karte mitspielen will, mit 
dem Finger auf den Tisch tippt. 

tjpsl^ n., winziges Fleckchen, Pünktchen. 

tjpsn, an etwas, ganz leicht, an einem Punkte berühren. 

tits9, f., Flüssigkeit, besonders schlammige (daher «in der t. sitzen» = 
in der Verlegenheit, Klemme sein), aber auch Brühe, Tunke. — 
tftsn, tauchen (den Zwieback und dergleichen in den Kaffee), 
meist afn-iftin; übertragen: = demütigen: tfu hämdr ddwor kdtjtSt! 

— aiistftsn, auskosten, Gutes wie Böses. 

tjts9m, mit kleinen Steinkugeln spielen, bei deren Zusammenstoß die 

Buben tfts! rufen. 
tjfÜn^ grübeln. — atfs-ty ersinnen. — tjftlfrjts^ Grübler. 
tjkQy dick: t tuun, groß tun, sich brüsten. — je hdps t,, ich hab's satt. 

— tjk kdseet ijn tjn aifßäp, dicht gesät und dünn aufgegangen : so 
hilft man sich scherzend über Mangel (z. B. an Goldstücken) hin- 
weg. — tjknjsl, m., s. njsl. 

tjh, f., Beule in einem Hut, Gummiball, Blecbgefäß. 
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tßg, f., Metallhülse am Leuchter; Zwinge für Christbaumkerzen. 
tjmplpdtsor, m. (Tümpel und patschen), scherzhaft für ein dickes kleines 

Kind, besonders mit dicken Beinen. 
tjfiQ, dünn: sich t. machen = sich drücken, aus dem Staube machen. 
tjprjc, m., Keri, Mensch, den man nicht leiden kann. 
tjpk, n., Ding, Mädchen, Frau (oft wegwerfend: soo ajn tjpk!), niemals 

für Knabe, Mann ; vielleicht ein Nachklang der Tatsache, daß dem 

Germanen die Frau ein Ding, eine Sache war. 
tjspdtäat, m., Disput = weitläufige Erörterung. 
tjskuur, m., längeres, gemüthches Gespräch: «w^ hätn jn r^ctn ieen ^.» 

— t^driim, sich gemütlich imterhalten. 

tläps, m. 1 . leichter Schlag. 2. einen U haben = nicht recht bei Ver- 
stand sein. 
(IM, glatt: «mar mäxp flät(ds) kflh = wir wollen die Summe abrunden. 

— üätjc, glatt, besonders vom Glatteis. 
tläntsjc, nicht richtig ausgebacken, schliffig. 
tlfkorn, s. fglrtl^kdrn, 

ilfkp, herunterfallen, vom Obst. 

tlfksn, Klexe machen. 

tl^ntsjc, glänzend. 

flee, n., Klein, d. h. Kopf, Hals, Flügel, Idätsn (s. d.) und Magen der 
Gans (k§ns9tlee), Kopf, Hals, Läufe, Herz u. s. w. des Hasen 
ßääsnflee). 

tleetäMd, f., Kleidung. 

tliinjc^ glühend. 

tlfts, m., tljtsl, n. 1. klatschender Schlag, besonders «ß/Yia kriegen». — äärs- 
fljtS, Schlag auf den Hintern. 2. ein Stück einer weichen, feuchten 
Masse, wie Butter, Lehm. — iljtsn, klatschend schlagen; atjS-flitsn, 
mit der flachen Hand aushauen, besonders ein Kind; hinrt, infolge 
Ausgleitens hinfallen. — tlftsmä's, so naß, daß es trieft. 

fl{p9j Plur. (?). 1. Schläge, Prügiel. 2. «jemand in der tlpp9 haben» = 
(einen Abwesenden) schlecht machen, über ihn herziehen. Zu 
Kluppe, Klemmholz, vgl. Hertel, S. 139. 

tloowd, m., Glaube: «das gibt mir tloom» = kommt mir glaublich vor. 

— Dem Wortspiel: €w^(s)tds njc tloom wfst, tääläst^rs matprn!» 
liegt ein Mißverständnis zugrunde: tloom steht hier für tl^gm, 
das man als «glauben» deutete, so noch in der Dorfma., aus md. 
glauben, während doch «kleiben» = «mit Lehm bauen» dahinter 
steckt. Vgl. Hertel, S. 136. 

tloos, m., Kloß, aus Mehl, geriebenen gekochten Kartoffeln, mit r^sfln (s. d.) 
darin; die vogtl., aus rohen Kartoffeln, daher «grüne ileess», kommen 
seltener auf den Tisch. — heefntloos, aus Hefe und Mehl. — üoos- 
prii, Kloßbrühe: «klar wie t» = ganz klar (bildlich), obwohl sie 
nie ganz wasserhell sein kann. 

tlootvjc, ungeschlacLtj klotzig. Von Kloben. 
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äuuxsajS9r, m., einer, der alles (besser) wissen will, besonders ein alt- 
kluges Kind. 

ütjMsdy f., Spalt, Ritze. 

tnäkf}^ knacken. Ra. : «arbeiten, daß die iwärtd tndkt^. 

tnäJcSy m., bezeichnet den Schall beim Springen eines Topfes und der- 
gleichen, dann den Sprung, Riß selbst; übertragen auf einen Leib- 
schaden, z. B. «die den Krieg mitgemacht haben, die haben fast 
alle einen t* — tndksn, knacken, vom Fuß, der umknickt. 

tnaifpln, nagen, an Knochen, den Fingernägeln. — dp-t, abnagen. — 
ra^8-t, herausschinden, durch übergroße Sparsamkeit: die weiß 
nicht, wie sie*s raffs-t soll! — tnaitplfc, mühsam. — IcQtnaffplic^ n., 
viel zu tna/npln, viel Knochen: ^k^p m9r npfr oo ( pi(8)l fleei, nfc 

tnatftsn = tniitSn (2.). 

fftf^m, stauchen, fest zusammendrücken, z. B. Wäsche in einen Tragkorb. 

tng[)ln, knöpfen: otff-, tsuu-t, , 

in f ein, von Knochen, bis aufs Blut peinigen. 

tnfphp = nfp9rn, 

tneewl, m., Fingerknöchel, -gelenk. 

tniitsn, 1. quetschen, pressen, z. B. eine Zitrone a^s-t. 2. weinen; 

keifen. Dazu tniits, f., Kind, das bei jeder Kleinigkeit weint; 

ewig keifendes Frauenzimmer. 
tnjpln, knüpfen: a^f', tS9sdm-t. 
tnjpsn, kneipen, zwicken, besonders der Schaffner tnjpst die Fahrkarte. 

— äp-tnjpsn. 
tnjh, ganz betrunken. 
tnggrhsn, bei geschlossenem Munde gepreßte Laute hervorbringen, um 

sein Widerstreben, seinen Trotz zu äußern. 
tn^n\ m. 1. knotiger Stumpf eines Astes. 2. Knöchel am Fuß. 
tpp7'C'l(ft9rn, s. l^tdrn. 

tgprMn, taumeln. — tpprJdjc, taumelnd, besonders von Betrunkenen. 
tgprtmirfi, quälen, durch unaufhörliche Bitten zur Last fallen : ^tggrwiirt 

(einen) nur nicht so, ihr Kinder I» 
tgp, m., die höchsten, billigsten Sitze im Theater, die Galerie. 
tgtic tptnt, wie betäubt, taumelnd. 
tpfl, TD. (wohl von Christoph), Tölpel. 
t^kg, f., meist män(t)l't,, Mangelholz. — tgJcp, die zu mangelnde Wäsche 

um die ipk9 wickeln. 
t^päts, m., Tölpel. 
tdtsn, wie toll herumrennen. 
tgrt, m. (franz. tort), Schaden, Arger, Verdruß: einem einen rechten t, 

(an)tun, einem etwas zum t tun. Im selben Sinne suur, m. 
toowäky Tabak. — änoo t, scherzhaft verdreht aus anno domini = in 

grauer Vorzeit. 
tf&otö, m. 1. starker Regenguß. 2. viel Arbeit, z. B. «vor den Feier- 

Zeitscbrift für bochdentscbe Mundarten. VI. 4 
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tagen gibt's großen ^.» — trääm. 1. stark regnen. Erzgeb. trastein 
(das Goepfert in seiner cMa. des sächs. Erzgeb.» zu got. ga- 
driusan, herabfallen, stellt), vogtl. trääsn; thür. Formen unter trau- 
sehen bei Hertel. 2. viel, hastig arbeiten, sje äp-trääm, sich ab- 
arbeiten, abhetzen. 

träp! schnell, besonders mäx § pi(s)l t! 

trapträp, n., scherzhaft für Pferdefleisch. 

träpsn^ derb auftreten. — träpsdr^ m., derber Tritt. 

trätm, plump, derb auftreten. 

trajedy trocken. — trafen, trocknen, trans. und intrans. 

Iftraiprproot, «Trauerbrot» = Leichenschmaus, z. B. t ainkhoofm, zum 
Leichenschmaus einkaufen. 

trffml, m., ungeschlachter Kerl. 

trffnl, n., Tropfen, ein wenig, z. B. Bier. 

trfk-pärtl etc., s. pärfl etc. 

trfkjc, schmutzig. 

tr(hslajt9r^ «Dreckschleuder», nur <it^{r ür mat^ heet wii m ^.»=wie ge- 
schmiert. 

trfmpl, m., Fleck, Stelle: die Leute standen alle auf einem t 

tr^sd, Plur., Prügel. 

treetln, trödeln, saumselig arbeiten. — treeümjclj einer, der treeüt; treetljc, 
saumselig. — treetly m., Trödel: 1. Kram, alte Sachen: auf dem t 
kaufen = beim treethr. 2. viel Aufhebens : machst du aber einen t, ! — 
treeÜ9r(n), Trödler(in), Händler(in) mit Trödelkram. — treetUaj, f., 
saumseliges Arbeiten. ^ 

tree9, f., Gegend: in Glauchau oder in der t. herum. 

tree^Ty m., Dreher, beliebter Rundtanz im Galopptempo. 

triifln, s. aiff-t, 

trjkp, drücken: beim Schafkopf zu dreien (dem «dreibeinigen») oder beim 
Skat für die hereingenommenen beiden Karten zwei andere weg- 
legen. 

tr^pmä's, so naß, daß es tropft. 

trgmpeetl, n.. Trompetchen, nur «5 t f9rs{(n*, sich versehen, etwas ver- 
passen. 

trooksard, f., Schabeisen zum Auskratzen des Backtrogs. 

troomptfx, n., träumerischer Mensch. 

troosty m., nur «bist du bei t?^ oder «du bist wohl nicht (recht) bei t.!» 
= bei Verstand. 

trunMn^ sich in seine Fäden auflösen, ausfranzen; a^/*-f., ein Gespinst 
und dergleichen auftrennen. 

truusl, f., dickes Mädchen. 

tsäx^ zähe; übertragen: geizig. 

ts^Jcln. 1. neckend zupfen, necken. 2. mjt-ts., mit fortziehen, locken. 

tsjhrii, m., Sellerie. 

tsfn, nur Plur., Weidenruten zum Korbflechten, die besonders in der 
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Moldenau nördlich von Zwickau beim Dorf Crossen gut gedeihen. 

Mbd. zein, Rute, Stab. 
tsepJcstnans, m., baumlanger Mensch. Schlesisch (bei Weinhold) zengs-, 

zenstnaus = ganz hinaus, thür. (bei Hertel unter Ende) zends-d, 

zengsd==bis zu Ende. 
tser9, f., nur «jemand in der ts. haben» = ihn herumzerren, prügeln; 

übertragen: durchhecheln. 
tsdr-pfuutsn (? aus thür. pfuneen, verpfuschen, verderben, Hertel, S. 180, 

unter Ausfall des n hinter dem vorher nasalierten u), zerdrücken, 

zerknüllen, besonders Kleider. 
tsQr-tgpomj Töpfe und dergleichen zerbrechen. 
ts^r-fläatdim^ zerflattem = aufplatzen, von gekochten Kartoffeln. 
ts9r-flfft9rt^ auseinandergefahren, aus dem Leim gegangen, von einem 

Buch. 
tsdr-l^st^ zuletzt, aus «zur Letze»; auch nflalftst, 
tsdr-m^ün, eigentlich im Mörser zerstoßen, überhaupt == zermalmen: 

<|c Tch^ S9 Üaj ts.j soo fäUi (zornig) pjn je tff 89!» 
tmc9, f., Überzug des Bettes, Kopfkissens. 
tsiicnpeei9r, m., Ziegenpeter, Drüsengeschwulst am Hals. 
tsii9, f., Erziehung: ein Kind in die tsÜ9 geben, zu einer «Ziehmutter», 

die es dann cm t9r tsmi^ hat. 
tsnf9m, tsuuf9m, zaudern, zurückschrecken, z. B. wenn man in ein kaltes 

Bad steigen soll. Thür. zaufem (1. sich krümmen, vor Kälte. 

2. sich sperren, weigern, aus Arbeitsscheu) und zauwem, zögern. 
^tsiina, f., Zehe. Neubildung aus dem Plur. tsiin (ii aus ee sonst nur 

der Dorfma. eigen). 
tsjp9, f., Singdrossel. 
\lsit9rfffi9r, f., nur ttiir iOffcn 8tfkm9r Tcheen9 ts. atff!» = vor dir zittern 

wir noch lange nicht. Auch erzgeb., Qoepfert, S. 68, Z. 5 v. u. 
tsfkjc^ von dem eigentümlichen Geschmack der Ziegenmilch. 
tsjfdln = kooMn, s. d. 
tsjntshMn, Zinshahn^ nur «rot wie ein ts.» und «der Kopf läuft ihm auf 

wie einem ts.» 
Ugtln, gemächlich, langsam gehen, besonders hinterdrein. 
]tsoow9r^ m., Zuber, zweihenkliger Bottich zum Wasserholen, an zwei 

Stangen getragen. Seit Eröflftiung der Wasserleitung (1890) ent- 
behrlich geworden. 
Uuux^ nur «jemand auf dem ts, (= auf dem itrjc) haben» = nicht leiden 

mögen. 
tsuuifk9y f., Deckbett. 

isuutln, f., Plur., Zotteln, langes und wirres Haar. — tsuHÜjc^ unordent- 
lich, wirr, vom Haar. 
isuutsn und tSuutsn (aus *sügezen?), saugend ziehen, z. B. das Mark aus 

den Elnochen. 

tsuuf9m, s. tsiif9m. 

4* 



52 Oskar Philipp. Zum Wortschatz der Zwickauer Mundart. 

tsuU'fläJcsn^ 8. fiSJcsn. 

tsuu-santm, s. santm. 

tsuu-hfstQm^ zusetzen, mit dem Geld nicht auskommen. 

tsv^p, m., Plur. tsifiiV9r^ Sauglappen, besteht aus einem Stückchen Flanell 

(dem tstjLwdrfl^Tcl)^ das mit geriebenem Zwieback und Zucker gefüllt 

und dann unterbunden wird. Immer mehr durch das Gummi- 
hütchen verdrängt. 
tstfün, zausen. 
'\pswdff4i9r, m., Falter, Schmetterling, umgedeutet aus mhd. vivalter. 

Südostthür. (Oberweißbach) Zwlsfelder, Hertel, 8. 267. 
tswee-pfljc etc., s. ee-pfljc etc. 
tsmiwln^ quälen. 
fswiMy m. 1. keilförmiger Einsatz eines Kleidungsstückes, z. B. eines 

Hemdes. 2. n{rs9r ts, = närrischer Kerl, Kauz. 
tstPipJcom = pljntslnf blinzeln. 

tSäponu ein Kind auf den Knien reiten lassen und dabei singen: 

Tsäpar, tsäp^r, raftor, 
W^ fr f§lt, tää lajt dr etc. 
tSaifdj f., Schaukel. — tsat^n. 
tsffthr, m., eine Zeisigart [vgl. tsfthrükriin); übertragen: ein Kind, das 

bei der geringsten Verletzung laut jammert, das tsfftsjc ist. 
tsfrh, f., =seec9'y ts(rln= seecn. 
tSiprfC^ hdUjpdrt gesprenkelt, von Stoffen. 
ts}ts9rii^hriiny zeisig-, gelbgrün. 
tijmm, ohne Schlittschuhe auf dem Eis oder einer festgestampften 

glatten Schneebahn (einer tsjngr) hingleiten. 
tsuutsn = tsuutsn, s. d. 
tstfmpgrUiÜ; n. (1. Teil = schandbar [?], vgl. erzgeb. (t)Samprliitl, Goep- 

fert, S. 57), Gassenlied. 
tffts Jchfpl oder Mfpl tfft$! rufen die Kinder, wenn sie aus Scherz mit den 

Stirnen zusammenstoßen. 
ti{m tun, beleidigt tun, schmollen. 

t%mffric (dumm und m^fm [s. d.]?), einfältig: «komm' mir nicht so ^..'» 
tumhuut, m., = t^mlak^ s. tffndäk, 
tifsljc =■ mfsljc, s. d. 

ttfsln, die Köpfe zusammenstecken, heimlich flüstern. 
tuut9, f., jede Art Blasinstrument. — tuutln, schlecht blasen. 
tuusl, m., 1. halbe Betäubung: er ist immer im t. 2. unbegreifliches 

Glück. 
tuuwrjc, schwül, von der Luft und dem Kopf: mir ist's so t. im tCopf. 
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Bumänisdie Elemente im SiebenbürgischeiL 

Bemerkungen zu Em. Grigorovitzas Aufsatz c Rumänische Elemente und 
Einflüsse in der Sprache der Siebenbürger Deutschen» 

(Ztechr. f. hd. Maa., 1901, Heft 1/2 und 4/5). 

Von Oastay Eiseh« 



Daß die Entlehnung des ss.* a/?n'a = rumän. afinä f. «Heidelbeere» 
aus dem Kumänischen und nicht aus dem Magyarischen (dfonya «Heidel- 
beere») erfolgte, beweist nicht «das der rumänischen Sprache eigene ä» 
(phonetisch = 9), 

denn auch magy. -a erscheint in S. S. in tonloser Silbe stets als -9, 
sondern das im S. S. bewahrte rum. -i-, während das magy. Wort -o- hat. 

batschi «Onkel» stammt aus magy. bäcsi «Onkel» — sowohl ss. als 
auch magy. allgemein «vertrauliche Anrede eines älteren Mannes» — , 
wogegen sich nichts einwenden läßt. Auch ruthen. baöi <C caagy. bäcsi 1 
Die Annahme, daß unser Wort deshalb nicht aus dem Magy. entlehnt 
sein könne, weil die «deutschen Kolonisten mit den Magyaren vermöge 
ihrer besonderen Autonomierechte erst viel später in die gegenwärtig so 
unliebsam gewordene Zwangsberührung getreten sind», scheitert an der 
Tatsache, daß unsere Ma. tatsächlich eine sehr bedeutende Anzahl ma- 
gyarischer Wörter in frühester Zeit aufgenommen hat, so daß sie zum 
Teil zu echten Lehnwörtern, welche die Lautregeln unserer Ma. be* 
folgen, geworden sind, während die rum. Wörter in unserer Ma. ein- 
fach Fremdwörter sind, welche ihren rum. Charakter in Form und Be- 
deutung verhältnismäßig treu bewahrt haben. Grigorovitza leitet unser 
hatschi aus rum. baciu — bei uns häsck gesprochen — «Schafhirt» ab, 
ein Wort, das wir jedoch in ähnlicher Aussprache und gleicher Bedeu- 
tung als harsch m. «Schafhirt» gebrauchen. Das unserem hatschi 
der Bedeutung nach entsprechende rum. Wort ist hade m. «ver- 
trauliche Anrede an einen älteren Mann», bei uns hadp ausgesprochen, 
aber auch von uns den rum. Bauern gegenüber in gleicher Form 
und Bedeutung gebraucht. Das rum. hade^ h&djd stammt aus gleich- 
bedeutendem magy. bätya und hat mit rum. baciu «Schafhirt» nichts 
zu schaffen. 

hämbdsch — nicht «6öm6ö5», wie Grigorovitza angibt — m., «1. Dicke- 
bauch, 2. dicker runder Metallknopf» ist ein aus der westmitteldeutschen 
Urheimat der S.S. mitgebrachtes Wort = siegerländ. hemhas m. «Dicke- 
bauch, Krug mit dickem Bauche, dickes, bauchiges Fläschchen», 
westerwäld. hamhgs, humhds^ trier. homhds. Der Lautwandel ss. -dseh 
= moselfr. -95 macht keine Schwierigkeiten, vgl. ss. helbsch «Zucht- 

1 S8. = siebenbürgisch-BüchBisch. 
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stier, grober Kerl» = moselfr. ftcß^s «Zuchtstier, grober Kerl» (Bullochse), 
SS. lepp9S(^ «Laffe» = moselfr. leppQS «Laflfe» u. s. w. Grigorovitza leitet 
hämh^sch von rum. bumb «Knopf» ab, eine Erklärung, die ich bereits in 
meinen «Nösner Wörter und Wendungen» (Bistritz, Siebenbürgen, 1900, 
S. 15) aufgestellt habe, die ich jedoch aufgebe wegen der Tatsache der 
vollständigen lautUchen Übereinstimmung mit dem entsprechenden west- 
mitteldeutschen Worte. Damit soll aber nicht gesagt sein, daß rum. 
bumb und hänibdsch, lembds nichts miteinander zu tun hätten. Wir 
haben es hier vielmehr mit einem jener zahlreichen altromanischen 
Lehnwörter zu tun, die uns im Moselfränkischen und Siebenbürgisch- 
Deutschen in moselfränkischer, im Rumänischen in rum. Entwicklungs- 
form entgegentreten. Vgl. franz. 

bombö «bauchig, gewölbt», 

bomber «bauchig machen, wölben, schweifen, aufyufiEen (von 

Kleidern)», 
bombe f. «große, runde, dicke gläserne Flasche», ital. bombola 

«Fläschchen». 

Alle diese Wörter deuten auf ein vulgärlat. oder altroman. *bumbu8, 
das irgendeinen dicken, bauchigen Gegenstand bezeichnet haben muß. 
Näheres hierüber zu ermitteln, ist Sache der roman. Sprachwissenschaft. 
Wenn unser ss. Wort aus dem Rumänischen entlehnt wäre, würde es 
humb oder hump lauten, sowie ss. lumhutekn nichts anderes ist als das 
Deminutivum (ss. -i*w) = nhd. -eben — nicht, wie Grigorovitza behauptet, 
«eine Plmralform» — zu rum. bumbu^, dem. von bumb. 

Bei eitsqTc m. «Doppelsack, Zwerchsack» geht Grigorovitza wieder 
von der vorgefaßten Meinung aus, dieses Wort «könne mit dem magy. 
izzäk kaum etwas zu tun haben, hauptsächlich aus dem schon einmal 
angeführten Grunde, weil der Kontakt der eingewanderten Deutschen 
mit den Magyaren in den Gebirgsgegenden Siebenbürgens eigentlich 
erst in neuerer Zeit eintrat». Das heißt die Tatsachen gerade auf den. 
Kopf stellen. Denn gerade die magy. Lehnwörter unserer Ma. erweisen 
die unwiderlegliche Tatsache, daß unsere ss. Vorfahren mit den Magya- 
ren in sehr lebhafter Fühlung gestanden haben. Dies gilt auch für 
die Nösner (Bistritzer) Ma., von der Grigorovitza dies am wenigsten an- 
zimehmen geneigt ist. Z. B. gcfich = magy. gatya «Unterhose», scJiäp 
= magy. zseb «Tasche», ssir = magy. szür «Bauemmantel» und tau- 
send andere, die auf Wunsch zur Verfügung stehen. Die lautliche Ent- 
wicklung von eitsqck •< magy. iszäk (sprich: issak - -) ist folgende: 
1. magy. (akzentuiertes) i->>ss. ci- (durch die Zwischenstufe %ss) wie in 
SS. eich < ich, pupmr -< Papier, parddeis < Paradies, eida (Ortsname) 

< Ida (magy.), eid9sch (Ortsname) < rum. Idi§u, magy. Id^cs u. a. 
Magy. sz- > ss. -te- wie in ss. (reen.) Icopqtz < niagy. kopasz «kahl», 
nösn. (vulgärmagy.) jotzdJcat! <i magy. j6 ^jszakät! (gute Nacht!), tqt^; 

< «Tasse», qtjs «Zaunpfahl» < lat. ass-is, ass-er u. s. w. 
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Während sich gegen diese Erklärung formell und sachlich nichts 
Stichhaltiges einwenden läßt, stehen der von Grigorovitza mir gegenüber 
aufgestellten Gleichung ss. eitsqek = rum. desagä cZwerchsack» die 
schwersten Bedenken entgegen: 1. ist rum. desagä - -^ auf der zweiten 
Silbe betont, unser Wort auf der ersten; eine Verschiebung des Akzents 
bei der Übernahme eines rum. Wortes ins S. S. ist meines Wissens 
ohne Beispiel ; 2. der Lautwandel rum. des- >> ss. eits- ist so unerhört, 
daß darüber kein Wort weiter zu verlieren ist. Man denke nur: wo 
bleibt das d-? woher das ei-? Das sind Fragen, auf die Grigorovitzas 
Erklärung keine Antwort hat. Die Sache steht einfach so: 1. ss. eitsqek 
<C magy. iszäk < slav. wisak (vgl. magy. imäd < slav. vimad «beten») <1 
it. bisaccia = franz. bissac <Z l&t. bi-saccium «Doppelsack» ; 2. rum. desagä 
«Zwerchsack» <Cneugriech. Svod'^K; «Zwerchsack» eigentlich «Zwei-Sack» 
(8t- «zwei», ottY-foiTTO)] «aufpacken»), wie rum. drum «Weg» = griech. 
8pö{i.o<;, eftin «billig» = griech. sBdovog u. a. 

Unser furk «gabelförmiger Bestandteil am Hintergestelle des Wagens» 
ist ein aus der moselfränkischen Urheimat mitgebrachtes, im 12. Jahr- 
hundert in Deutschland allgemein gebrauchtes Wort, heute noch an der 
Mosel in gleicher Form (furk) und ähnlicher Bedeutung (Gabel; gabel- 
förmiges Eisen, woran das Steuerruder liegt) gebräuchlich. Es ist mir 
unbegreiflich, wie Grigorovitza gegen diese Tatsache den Einwand er- 
heben kann, in Norddeutschland, das doch für uns Siebenbürger 
als Aaswanderungsgebiet nicht in Betracht kommt — wir sind Mosel- 
franken, darüber herrscht unter uns heute kein Zweifel mehrl — , werde 
in diesem Worte nicht -u-, sondern -o- (Mistforke) gesagt. Soll das die 
Herkunft unseres furk ß\x9 rum. furcä «Gabel» beweisen? — In rum. 
Lehnwörtern pflegen wir übrigens -ä nicht abzuwerfen, sondern als a zu 
bewahren, z. B. k9mu^r9 = rum. comoarä «Schatz», kuSchma = rum. 
cujmä «Mütze» u. s. w. Ebensowenig sind die term. techn. unserer 
sächsischen Handwerker — und furk ist ein solches! — aus dem Ru- 
mänischen entlehnt. Das Umgekehrte ist die Regel. Selbstverständ- 
lich ist die Quelle sowohl unseres moselfr. furk als auch des rum. 
furcä das lat. furca, aber unser Wort ist nicht aus dem Rumänischen 
entlehnt, sondern ein altes lateinisches Lehnwort in deutscher (moselfr.) 
Entwicklungsform. 

glty» = rum. glugä f. «Mantel mit Kapuze» dagegen ist rumänisches 
Lehnwort. Das zeigt vornehmlich das moselfr.*' und ss. ganz unmögliche 
auslautende -a. Wenn das Wort von uns mitgebracht wäre, würden wir 
(wie in Westdeutschland) dafür -«kugel» (auch nhd. Kugel «Kapuze» 
D. Wb. s. V.) sagen. Damit soll aber nicht etwa gesagt sein, daß rum. 
glug9 «Kapuze» nicht aus derselben Quelle stamme wie nhd. Kugel 
«Kapuze». Beide gehen vielmehr auf lat. cucuUa «Kapuze» zurück. 
Unser Wort stammt aber offenbar zunächst aus dem Rumänischen. 

€het fu ddf münte* erklärt sich als mißverständliche Vermischung 
der SS. Wendungen gm dinkt, a wer fu ddr het (man denkt, er wäre von 
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der Heide) und 9m dinkt, 9 wer fu cbr muntcha (man denkt, er wäre 
vom Gebirge [rum. munte]); het ist cdie Heide» und hat mit ram. hat 
€ganz weit» nichts zu tun. Die Wendung thet fu der munter (siel) ist 
eine reine Erfindung Grigorovitzas und existiert ebensowenig wie der an- 
gebUche ss. Gelehrte fPaßpusch», dessen dialektologische Arbeiten Grigo- 
rovitza in seiner «germanistischen Studie» «Dialectul a§a numit säcese 
al germanilor din Transilvania etc. («Der sogenannte sächsische Dialekt 
der Deutschen in Siebenbürgen u. s. w.»), Bukarest 1900, gelesen zu 
haben angibt. 

hoHs! (Zuruf des Fuhrmanns an Zugtiere) ist altes (moselfr.) Sprach- 
gut (eifel. hoHs!) und nicht aus rum. hä^s! entlehnt. 

käfor «Dachsparren» ist das moselfr. Jcsef9r «Dachsparren», die 
genaue Entsprechung von lat. caper «der (das Gerüst tragende) Bock», 
womit nicht gesagt ist, daß rum. caprior «Dachsparren» nicht = lat. 
capreolus sei. 

888.^ iof f. «Wasserkanne aus Holz» ist ebenso wie ahd. chofa 
(Graff, Sprachsch. 4, 377) und mhd. koffe (mittelrhein. Voc, Diefenbach 
189^) «doUum» = nhd. Kufe f. «Holzgef&ß, Wasserbehälter» (sss. -0- = 
nhd, -u- wie in sss. fos = nhd. Fuß, mos muß, hos Buße u. s. w.), nicht 
aus rum. cofä f. «Wasserkanne» entlehnt, sondern wahrscheinlich um- 
gekehrt dieses aus jenem. Die Erklärung des rum. cofä «direkt» aus 
lat. cavus oder gar aus türk. quova scheint mir demgegenüber ge- 
zwungen. Das Rumänische verdankt dem S. S. zahlreiche Kulturwörter. 

{^di «gemein« pöbelhaft, schmutzig» ist, wie ich bereits in meinen 
«Nösner Wörtern und Wendungen», S. 98, angegeben habe, die genaue, 
lautgesetzliche Entsprechung von mhd. leiisch «laiisch», das z. B. auch 
bei Laiher u. a. häufig vorkommt. Grigorovitzas an sich berechtigte 
Opposition gegen die Erklärung von lq^9sch als «direkt aus dem mhd. 
lohe, bezw. dem bayr. „loh'^ sumpfig, schlammig, entstanden» ist in- 
sofern g^enstandslos, als dieses Wort in allen unseren Wörtersamm- 
iongen aus «lausch» erklärt wird, so auch von J. K. Schuller, der in 
seinen Beiträgen zu einem Wb. der ss. Ma., Prag^)1865, wörtlich schreibt: 
«Wir zweifeln nicht daran, daß unser Wort mundartUche Form des 
mhd. leiisch von leie „laicus", ein Weltlicher, Ungelehrter ist und darin 
eine Erinnerung an Zeiten fortlebt, wo sich Kenntnisse fast ausschließend 
in dem Besitze des geistUchen Standes befanden und das Bild eines 
unwissenden, gemeinen Menschen mit jenem eines Weltlichen zusammen- 
floß». Auch meine, Grigorovitza sehr wohl bekannten «Nösner Wörter 
and Wendungen» geben an: Iq^js (mhd. leiisch «laienhaft») «unordent- 
lich». G^en die lautgeschichtliche Entwicklung von 9* < ei in Ic^qs < 
mhd. leiisch läßt sich nichts einwenden, vgl. ss. Ic^ «blauer Schieferton» 
<C mhd. leie «Schieferstein («moselfr. W [trier.] «Schiefer»), m^»*<;mhd. 
meie (moselfr. [trier.] fwa*) «Mai», q^ < mhd. ei (moselfr. [trier.] d*) «Ei» 



1 888. = südBiebenbÜrgiscli-sächBisdi. 
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u. a. — Gegen die Erklärung unseres lq*9s-^ aus rum. läie§ (sprich: 
Intes^--) spricht auch die Betonung, da wir in rumänischen Lehn- 
wörtern den rumänischen Akzent zu bewahren und speziell rumänischen 
Adjektiven -tcÄ hinzuzufügen pflegen, vgl. am^ritich - - - w^ awamich ^ - ^^ 
blestomatich - w '- w u. s. w. Ahnlich wäre rum. laie; im S. S. zu Inxißch) 

- - (-) geworden. 

äm^n pop9 sei heißt einfach cjemand (äm9n) gewachsen (eigentUch 
Pfarrer, rum. popä) sein», z. B. eich wäll 9m popd sei! '«ich will ihn 
mores lehren I»), nicht, wie Grigorovitza (unter papö) angibt: «laß sie 
wenigstens deine Faust fühlen» (offenbares Mißverständnis). 

pintchüe ^^ ^ - (S. 167) ist rum. dial. (scherzhaft) Bezeichnung für 
«Kinder». 

pe pont (S. 167) heißt «pünktlich» zu rum. dial. pont (magy. pont) 
«Punkt». 

pospdS (S. 167) ist SS. Ortsname für nhd. Paßbusch (urkundlich 
Pozpus 1319, rum. Posmu§u, magy. Paszmos). 

räkntak ist ss. Ortsname für altes urkundliches Reckenteck (1505) — 
rum. Reteagu, magy. Betteg. Ich habe nie und nirgends «angegeben», 
daß «laut einer vom Jahre 1505 datierten alten Urkunde» dieser Orts- 
name aus der rumänischen Benennung «Reteagu» geformt wurde. 

Unser rqpdschn^ rapdschd — seh wie j- in franz. Jalousie gesprochen 

— «schnell aufraffen, an sich reißen» ist genau das westmitteldeutsche 
wetterauische rapschen «schnell aufraffen, an sich reißen» und — das 
zeigt schon der Akzent I — nicht aus rum. repe^ire (zu lat. rapidus) 
entlehnt. Von einer «weichen Spirans», deren «Vorhandensein sonst 
unerklärlich wäre», ist in unserem Worte keine Rede. Grigorovitza hat 
offenbar Keintzels i in diesem Worte für e (= franz. z, nhd. weiches s) 
gelesen. 

Unser spurkan ^ ^ ist einfach rum. spurcare verunreinigen <[ altlat. 
spurcare und hat mit got. spaiskuldra «Speichel» etymologisch nichts 
gemein. 

SS. schiregh «schwer begreifliches Ding» ist ein mir unbekanntes 
Wort; wohl aber gebrauchen wir siregh - - - «hinten am Wagen ange- 
brachte, verstellbare Leiter» =rum. §iriglä «Scliragen». 

teist^r = rum. taistra (Kluge) und — durch Metathesis — traista 
«Tornister» ist aus mittelgriech. xdiftaTpov «Futtersack» entstanden. 
Näheres bei Kluge unter «Tornister». 

Unser tsore - - «Zigeuner» ist zigeunerisch tsore - - «arm, verwaist», 
weil die bettelnden Zigeunerkinder «arme Waisenkinder» zu sein an- 
geben. Auch magy. tsari (csörö) «Zigeuner». Mit rum. cioarä (sprich: 
tsoar9) - - «Krähe» (1) hat tsore - - nichts zu tun. 

udech «Anteig zum Erweichen des Leders» ist = ss. u- (moselfr. un-) 
«an» + dech (moselfr. deck) «Teig» und steht zu rum. ud «feucht» in 
keiner Beziehung. 

Schließlich bemerke ich, daß unsere ss. Wörter von Grigorovitza 
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fast ausnahmslos ungenau wiedergegeben sind, was für die etymolo- 
gische Erklärung (z. B. bei furtsälQ, Iqhs) sehr wesentlich in Betracht 
kommt, z. B. köfo statt Tcof, kolaschö statt Jcölteschd - - -, furtsalo (d. h. ^ ^ -) 
statt furtsäld (- - -), wodurch sich eine ganz andere Erklärung ergibt, 
hostjä (d. h. - -) statt Tcostje (- -), laiesch (d. h. - -) statt Iq^dsch (- -) u. s. w. 



Bücherbesprechungen. 

Döring j JEdmMnd, Beiträge zur Kenntnis der Sondershäuser Mundart. Beilage 
zum Programme der Fürstlichen Realschule zu Sondershausen. I (1903), U (1904), 
Öondershausen, fiofbnchdruckerei von F. A. Eupel. 

Das Sprachgebiet, dessen Wortschatz hier gesammelt ist, umfaßt das Weichbild 
der Fürstlichen Residenzstadt Sondershausen und die eine Stunde östlich und west- 
lich davon gelegenen Dörfer. Die Abgrenzung ist nicht willkürlich, sondern ent- 
spricht der geographischen Lage des Sprachgebietes zwischen zwei trennenden Berg- 
ketten. Sondershausen gehört, wie Nordhausen und die sOdwestlichen Vorhöhen 
des Harzes, zum Nordwestthüringischen, welches bei mittelhochdeutschem Vokal- 
stand fintn hüsj die inlautende labiale Tenuis bewahrt gegenüber südthüringischer 
Affrikata (appel : apfel). Von dem benachbarten Nordhäusischen unterscheidet sich 
die hier dargestellte Ma. durch Festhalten am anlautenden Je, welches dort zu g er- 
weicht wird (sondersh. Jcind mordh. gind). 

Die sorgfältig durchgeführte Bezeichnung schließt sich mit geringen Abwei- 
chungen dem Kräuterschen System an. 

Nach einer kurzen Beschreibung der in der Ma. auftretenden Lautabstnfangen 
(S. 2, 3) folgt auf 100 Seiten das Lexikon selbst unter Hinzufügung zahlreicher Bei- 
spiele, die uns annähernd eine Vorstellung auch von Formenlehre upd Satzbau der 
Ma. zu geben vermögen. — Auf etymologische Nachweise hat der Verfasser, was 
nur zu billigen ist, im allgemeinen verzichtet. Einige Deutungsversuche werden 
nicht überall Beifall finden. So, wenn das Adj. mölum cbetrunken» mit dem grie- 
chischen Substantiv jjlcuXo^, bezw. dem äußerst seltenen, dialektischen {i&Xoc «er- 
schöpft» in Verbindung gebracht wird; es ist vielmehr das hehr, male «betrunken»; 
vgl. Martin- Lienhart, Wb. d. eis. Maa., I, 668 (unter moule) und diese Ztschr. 11, 74. 
Göksdähf gespr. '{öksdak, ist sicherlich «Jakobus-», nicht «Johannistag»; vgl. henne- 
bergisch JöJcesäpf el == €ja,köbuB&pfe]*\ trbe «gedeihen» gehört nicht zu «treu», son- 
dern zu ahd. droen, druoen; meke «wühlen, würgen, drängen» dürfte wohl nicht un- 
mittelbar an engl, to mdke angelehnt werden, sondern hat gewiß eine nähere Ent- 
sprechung in deutschen Maa. (vgl. Frommann, Maa. III, 469, unter megge), wenn nicht 
einfach als Stammwort «machen» und eine Vokaldehnung mit Umlaut anzunehmen 
ist, wie in thür. pekere, pöken = pochen, heischen geht vermutlich ebensowenig auf 
to axtch zurück, sondern stellt sich zu «haschen» wie thür. kullern zu «bullern», 
kucken zu «hocken», heichen zu «kanchen, kauen». Im Rudolstädtischen finden sich 
daneben auch kischen. 

Die Anordnung ist alphabetisch, wobei meist die Komposita unter die Stamm- 
wörter eingereiht sind. Warum ist das nicht auch bei den Zusammensetzungen mit 
ver- geschehen? Ly-^döm durfte nicht unter leich, rewesm. «Profit» (aus der Juden- 
sprache) nicht mit rewes n. «Milchschüssel» zusammengestellt werden. HämerscMdk 
sucht man nicht unter ScMeks^ sondern eher unter schloe «schlagen» ; jeschnerzl nicht 
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anter schnarren, ZkgeiMckinder nicht unter Wind. — SpaefUel w. ckleine Holz- 
schaufel» ist in der Redensart: «y ^ ^^ kaene Sp. varstln su Unrecht mit f nichts» 
übersetzt: erst durch die Hinzuffigung des Attributs ckeine» erhttlt es den vernei- 
nenden Sinn. 

Hübsche Beispiele für Volksetymologien sind: kh^wes c Kürbis», angelehnt an 
corpus: Dr khrwea whrt su cMce. Piatericht auch (ratspisterich m., der Name der be- 
kannten, für einen thüring. Götzen gehaltenen Erzfigur im Sondershttnser Schlosse, 
die einst Feuer und Ranch auspusten konnte, wird jetzt vom Volke aus bist (bestia) 
abgeleitet. 

An sonstigen Eigentümlichkeiten im Wortschatz verzeichnen wir noch: €ha8lner» 
Boden = zäher, unfruchtbarer Boden, värhgms = von der Stirnseite her: acMok eraekt 
emöl V, vorseh brät, Srsch des feste näyielst; ürkündn f. = Baum oder Baumstumpf, 
welcher auf einer Feldgrenze oder in einem Zaune steht: ürlai'f n. Umstände, Gerede: 
macht nlf su a ürlaer(. Der Ausdruck erinnert an mhd. urliuge, urlouge cKrieg». 

Die Döringsche Arbeit ist als beachtenswerter Beitrag zur thüringischen Dialekt- 
kunde zu begrüßen. 

Hildburghausen. Ludwig Hertd. 



GreyerZf O. v», Deutsche Sprachaehnle für Berner. Vollständige Ausg. 2., ver- 
besserte Auflage. Verlag von A. Francke, Bern 1904. 

Das vorliegende Buch, dessen erste Auflage 1900 erschien, stellt sich die Auf- 
gabe, den Grammatikunterricht zu verjüngen und zu verlebendigen. Vom Bekannten, 
dem Dialekt, sollte der Schüler zum Unbekannten, der Schriftsprache, fortschreiten. 
Die Unterschiede der beiden Sprachen werden hier gründlich in zahlreichen Übungen 
dem Lernenden nahegebracht; deutsch sprechen zu lehren ist der Hauptzweck dieses 
vorzüglichen Übungsbuches. Daß der Versuch das Interesse, das er verdiente, er- 
weckte und viele seine Sache zu der ihrigen machten, beweist die vorliegende neue 
Auflage, die mit Recht eine verbesserte genannt werden darf. Viele kleine Mängel, 
die der ersten anhafteten, sind hier verbessert, zu strenge Forderungen etwas ge- 
mildert, vgl. nur die berndeutsche Pause. Die zweite Auflage bringt als Haupt- 
nenerung die theoretischen Erklärungen am Anfang der einzelnen Abschnitte, was 
sicher ein Fortschritt zu nennen ist. Wir haben nun eine schöne Vereinigung von 
theoretischer Grammatik und Übungsbuch, was gewiß besonders von Autodidakten 
und Studierenden begrüßt wird. Viele Übungen der ersten Auflage waren ohne Er- 
klärang für den Lehrer, der keine ausgedehnte germanistische oder besser dialekto- 
logische Bildung hatte, schwer verständlich. Ja, man möchte oft noch größere Aus- 
führlichkeit wünschen, z. B. beim Abschnitt c Lautgesetze». 

Ganz neu ist in der zweiten Auflage noch der Anhang, Nr. 260 ff., eine Anzahl 
interessanter Übungen Über Bedeutungsänderung in einer Wortfamilie, die dem 
Lehrer viel Anregung bieten. Sie sind, wie alles, was das Buch über Bedeutungs- 
und Begriffsentwickelung bringt, vorzüglich. 

Ganz äußerlich erscheint die neue Auflage viel übersichtlicher angeordnet 
dorch Gebranch von kleinen und größern Lettern. 

Was für einen Fortschritt das Buch für die Schule bedeutet, wissen die am 
besten, die es brauchen ; vor allem aber werden die Schüler dem Verfasser dankbar 
sein, die sich in d^ Grammatikstunde nicht mehr zu langweilen brauchen. 

Auch für den Dialektforscher ist die Sprachschule wichtig. Das Gerippe zu 
einer ausführlichen Darstellung der stadtbernischen Ma. ist hier gegeben. Sowohl 
für Phonetik, Laut- und Formenlehre, wie für das schwere Kapitel der Syntax wäre 
hier einem Sammler reiche Ausbeute sicher. Viele feine, charakteristische Züge hat 
der Verfasser hier zusammengetragen; wie wertvoll sind z. B. Nr. 109, 111 ff., 151, 
155 ff., 205 etc. 
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Im folgenden möchte ich noch einige Verbesserungen vorschlagen. 

Nr. 45 wäre es angebracht, die abweichenden Fälle zu erklären; Mittter, Futter, 
müssen (d. h. Kürzungen) von tüchtig, nüchtern, Licht (Brechungen) und hinten, rufen 
(andere Ableitungen) zu trennen, ebenso in Nr. 46. Was über Diphthongwechsel 
gesagt wird, S. 24, kann hier weggelassen werden, da es nur zur Phonetik gehört. 
Nr. 50 roggen und wiggle erscheint mir nicht berndeutsch. S. 28 wäre die Regel da- 
hin abzuändern, daß die Vorsilben nicht verschwinden, sondern der Vokal synko- 
piert wird, der anlautende Konsonant des Suffixes sich assimiliert mit dem Anlauts- 
konsonant des Wortes, daher dort meistens statt Lenis Fortis erscheint. Die Regel 
zur Aussprache der st, sp, sk gehört in den phonetischen Teil. Heißt Nr. 63 9 tpfpt» 
wirklich calies gekochte»? Ich kenne es nur als «ein Gericht», s. B. 9 X^X^^ pön», 
Nr. 74 erscheint mir fraglich, ob die ganze Stadt Bern die Vorsilbe ver statt er 
braucht; mir scheinen dort auch 9rfri9r9, 9runfti9y erzeW» etc. gebräuchlich zu sein. 
Nr. 78 männlich sind auch im Berndeutschen flaxs, i9ps (Gips), weiblich ti9xshy 
färi9T9, rcuSt. Unter den deutschen Wörtern, die in der Ma. nicht vorkommen sollen, 
Nr. 88 ff., sind mir doch einige ma. bekannt, nämlich Lümmelj Gestrudd, Schick^ 
anfassen, fletschen, kräuseln, glucksen, schanoenzen, scheckig, ungeschlacht, unpaß, selt- 
sam, abseits, tags, nachts. Nr. 108 scheint mir reihen mit z'fata Slä nicht richtig 
kommentiert, es heißt eher ä tsid. S. 79 möchte ich ergänzen, daß auch in der Ma. 
noch der Dat. Plur. vorkommt; eine Form t» torf9rd ist mir bekannt. Nr. 142 in 
den Paradigmen aus der ahd. Grammatik bliebe das a in tagä besser unbezeichnet, 
da die Länge nicht bewiesen ist. Akk. und Nom. der schwachen Deklination haben 
die Endung un oder on, aber beide gleich und kurz, vgl. Braune, Ahd. Gramm., § 22. 
Ob S. 100 die Sonderstellung der Partizipia nötig ist, möchte ich bezweifeln; mir 
schiene es genügend, wenn die Formen bei den starken und schwachen Verben je- 
weilen angegeben würden. Die erste und zweite Klasse der ablautenden Verben 
gehören zusammen, da sie historisch der gleichen Ablautsreihe angehören. Eine 
Sonderstellung nehmen ^schwellen\ ^haben', Schwören' ein, die man vielleicht als 
Unterabteilung zur ersten Klasse hätte einordnen können. Nr. 220 flatt9r9 scheint 
mir kein eigentliches bemdeutsches Wort zu sein, dafür flätard oder flütar?. Nr. 227 
xruttd kenne ich nur trans., in der Bedeutung cmit Lärm zusammenstürzen». 

Goldbach. Hedwig Haldimami, 



Höhr9 Adolf, Gymnasialprofessor, Slebenbürgiseh-sächsisehe Kinderreiine und 
Kinderspiele. Beilage zum Programm des Bischof Teutsch-Gymnasiums in 
Segesvär (Schäßburg) 1902/3. 

Ein reiches Material für die Volkskunde bietet die vorliegende Sammlung. Sie 
enthält in dem ersten Teile nicht weniger als 155 Beschwichtigungs- und Unter- 
haltungs-, 49 Zucht-, 70 Spott- und Neckreime, 125 Reime über Natur im Kinder- 
munde, 91 Sprachscherze einschließlich Geheimschrift, 108 Auszählreime, 62 Kinder- 
gebete, Gruß- und Wunschreime, 41 sonstige Reime, 155 Rätsel- und Scherzfragen, 
wozu noch zahlreiche Beispiele aus anderen deutschen Gauen, verschiedene Les- 
arten, und dergleichen kommen. Der zweite Teil gliedert sich in a) Kleine Spiele 
und Unterhaltungen, b) Reigen-, c) Lauf-, Sprung- und Haschen-, d) Wurf-, Schlag- 
und Ziel-, e) Suche- und Rate-, f) Kampf-, g) Gewinst- und h) Gesellschaft- und 
Pfänder-Spiele. Ein gut Stück Arbeit liegt in dieser Sammlung geborgen und man 
darf dem Herausgeber volle Anerkennung für seine große Mühe zollen. Ein nicht 
geringer Bruchteil der Reime und Spiele ist über ganz Deutschland verbreitet, anderes 
wiederum in einzelnen Gegenden da und dort bekannt. Höhr geht daher selbst mehrfach 
vergleichend vor. Mannigfach verweist er auf deutsche Landschaften oder führt un- 
mittelbar die dort übliche, abweichende oder gleiche Form an, häufig lenkt er unsere 
Aufmerksamkeit auf Sammlungen wie die von Simrock, Ambros, Rochholz, Jakob, 
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Arnim und Brentano, Böhme, Firmenich, auf wissenschaftliche Werke wie Groos : 
Die Spiele der Menschen, Grasberger: Erziehung and Unterricht im klassischen 
Altertum, Schulze: Das höfische Leben. Manche der Reime finden sich in beliebten 
Kinderbüchern, z. B. Auszählreim Nr. 100 und 101 in des Knaben Wunderhorn yon 
Wiskott- Breslau, mit Zeichnungen von Fedor Flinzer — allerdings mit abweichendem 
Schlüsse — . Zu der Vermutung Höhrs, S. 92, daß bei dem Spiele «der Herr von 
Ninive» an eine Nonneneinkleidung zu denken sei, möchte ich bemerken, daß in 
£ichstätt es heißt: Es kam eine Nonne. Siehe S. 11 meiner kleinen Sammlung: 
Kinderspiele aus Eichstätt und Umgegend, als Beilage zum Jahresbericht der dor- 
tigen Realschule 1901, wo sich so ziemlich die meisten von Höhr angegebenen ver- 
breiteten Reigenspiele wiederfinden. Leider ist hier nicht der Ort, auf die Ver- 
mischungen, z. B. bei 28, 42, 45, 46, auf Textänderungen und a. m. Däher| ein- 
zugehen. Nur zu 50 möchte ich hinzufügen, daß der Anfang in Eichstätt lautet: 
Vater unser . . . (vgl. Anfang der Verse 2, 8, 4, 8. 54 und 55 bei Höhr); nach 
€ Kasten» fährt man fort: '« (m) prout' lict im kastn (^n kain), 's tnöö lict in BfJca- 
haus, tau saükn 3 tokn ratw, — ti ot» ipint t' saitn — t' tswait ipint waitn — H tritt 
fiMxts tUalv a*a^f — Aotit o lutkolo in tn hani — m^eto Ittan ^v — Tiouts m§sa fv- 
k§sD, oder in anderer Fassung: am Freitv t^nns faitv — tou saut tv pek' tsum fenita 
naus — unt rekt ti lait *n hintan naus. Bei Nr. 59 sagt man statt «Lauter . . . hier 
. . . mir»: «Überall sie schwimmen. Hering bering, hier sind sie. Der Walfisch, 
der Walfisch (oder sonst ein Fischname), der folget mir»: ein Beispiel für die will- 
kürliche Entstellung. 

Als Grundlage für die Sammlung dienten Höhr die Siebenbürgisch-Sächsischen 
Volkslieder, Sprichwörter u. s. w. von Fr. W. Schuster und das Werk «Zur Kultur- 
geschichte der Sachsen in Siebenbürgen» von Josef Hai trieb. Höhr hat aber das 
dort niedergelegte Material nicht einfach herübergenommen, sondern er hat nach 
seinen eigenen Worten alle Verse nachgeprüft und gewissermaßen neu gesammelt, 
vor allem mit Hilfe seiner Schüler und der freundlichen Unterstützung einiger 
Pfarrer und Rektoren, deren Namen er in der Einleitung nennt Er hat damit getan, 
was für die Volkskunde eine unabweisbare Notwendigkeit ist, nämlich von Zeit zu 
Zeit den bereits gesammelten Stofi* nachzuprüfen, sowohl auf seinen Bestand als 
Änderungen und Neubildungen. Er hat jedoch noch ein weiteres Verdienst, indem 
er sich nicht mit bloßem Nachsichten begnügt, sondern viel Neues hinzugefügt hat. 
Zu bedauern bleibt hierbei, daß er nicht durch irgend ein Merkmal, etwa ein bei- 
gesetztes H oder S, jene Reime und Spiele kennzeichnet, welche bereits in den 
genannten Sammlungen vorhanden waren, ebenso daß er nicht die Namen der Orte 
beigefügt bat Er meint in der Einleitung, es wäre zwecklos, den Reimen und 
Spielen den Heimatschein mitzugeben. Ich bin dieser Ansicht nicht, wie auch der 
Verein für bayr. Volkskunde in Würzburg auf genaue Ortsangabe sieht. Es führte 
aber zu weit, in einer Besprechung des näheren die Gründe hierfür zu erörtern. 
Bedauerlicher noch ist es vom Standpunkte des Mundartforschers, daß er sich der 
Lautschrift des Siebenbürgischen Wörterbuches angeschlossen hat. Biese dürfte 
wohl nicht ungeteilten Beifall finden. Sie unterscheidet unter anderem nicht zwischen 
e und 9, nicht zwischen c und Xj nicht zwischen g und k, nicht ob schriftdeutsches g 
Verschluß- oder Reibelaut ist, wechselt dagegen zwischen seh und i ab u. s. f. 
Spricht man z. B. ch in eleach (klug) 8. 54, reach (ruhig) S. 59, beaeh (Buch) S. 54 
völlig gleich oder kruchen und krug S. 61 verschieden? Aus der Lautregel ist das 
nicht ersichtlich. Ebensowenig ist erklärlich, warum z. B. S. 59, Nr. 15, 17, 18, 21, 
8ch steht in Wörtern wie irschtj schütz schnKicktj witschet^ Schüssen, sehvoqrz, ein paar 
Zeilen darauf aber stross, äprochen; und so ist es die ganze Sammlung hindurch; 
es wäre da doch viel einfacher gewesen, sämtliche seh durch i zu ersetzen. 

Allein sieht man von diesen Mängeln ab, so kann man sagen, daß bei der 
Reichhaltigkeit des Stoffes dem Sprachforscher sich eine gute Fundgrube eröffnet. 
Zunächst läßt uns ein Blick über einzelne Seiten des Werkes erkennen, daß die 
Heimat dieser Mundart am Niederrhein zu suchen ist. Manche Äußerlichkeit er- 
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innert uns unwillkürlich an das Holländische. Sätze wie wqt äs dat, Wörter wie 
gaf, lefken (S. 30), flesch, kranJchit, uch (och, vg, og) u. s. w. zeigen das Niederdeutsche. 
Die Einleitung selbst gedenkt der Verwandtschaft mit dem Luxemburgischen; da- 
neben stoßen uns auch bayerisch-oberpfälzische Formen auf. Deutlich tritt die 
!^eigung« zutage, ursprünglich einfache Laute zu spalten, während allerdings sieh 
auch wiederum eine größere Vereinfachung kundgibt. Wir finden eine Reihe Doppel- 
laute. Ich greife nur einige heraus. Neuhochdeutsches u wird mit Vorliebe zu «a : 
zeagedon, heangd, eangden; ä = w* oder 6: schlaff, u% nuf's, gru% sproehm, sön, hgd^ 
u" steht aber auch für o: u*we, dü'rt; oa=:l und cd: toädj loq (Nachsilbe), litanoq, 
fzoqn; t*= e: wi^'r, fri^ssen, bilden, wi^ch — — Beachtenswert ist der häufige Ge- 
brauch von i; dieses steht in seinen verschiedenen Formen für e, §, au, o, ai und 
ö: snij klt, liren, kid (kü), hi'ft, gi% Uft, dift, rit (woneben die Form rüdet), Mrt, 
dU, kiser, himen, Itsen, Mren. Ähnlich wie im Oberpfälzischen bei Wörtern wie 
8l§ntem Wechsel von t und k eintritt, also sl^ntern : sl§nkem, so hier mifikd; 
und wie dort die Verschmelzung des Geschlechts- und Hauptwortes: neit zu einem 
Hauptwort, so hier näst. 

Anziehend gestaltet sich vor allem die Betrachtung der Anszählreime; Auffällt 
uns die Menge solcher v Keime, die uns wie ein Gebilde völlig fremder Sprachen an- 
muten, anscheinend unsinnig, eine Ausgeburt regelloser Phantasie, während gerade 
sie ein treffliches Zeugnis für die unverwüstliche Sprachkraft des Volkes, für seine 
heitere Lust und seine naive Freude an Klangmalerei, seine Vorliebe für Ablaut 
und Gleichklang verschiedenster Art bilden. Die beliebteste Ablautreihe ist die 
mit i:a und Höhrs Sammlung gibt fast auf jeder Seite hierfür genügende Be- 
lege. Auf die Beliebtheit dieses Ablautes und seine Verwertbarkeit im Unterricht 
hat Friedrich Beyschlag in seinem Aufsatze: Volkskunde und Gymnasialunterricht, 
Zeitschr. f. d. ünterr., 1901, S. 15, unter Anführung zahlreicher Beispiele in schöner 
Weise hingewiesen. Im Englischen haben wir die gleiche Erscheinung. Einige 
Beispiele aus meiner Handsammlung mögen das beleuchten: 1. There was an owl lived 
in an oak — Wisky, wasky weedle — Änd ewery word he ever spoken — Was fidcUe 
faddle, feedle u. s. f. ; 2. Eick a more, hack a more, — On the king's kitchen door 
u. s. f. ; 3. See saw, Margery Baw . . . Wo gleiche Kräfte schalten, werden auch die 
Wirkungen gleich sein. Daher finden wir in den verschiedensten Gegenden gleiche 
Bestandteile, die nicht immer auf Entlehnung oder gemeinsamen Ursprung zurück- 
geführt werden müssen. Die Einleitungsworte eketepeket e u. s. f., z. B. zu Nr. 18, 19, 
20, welche Verse Höhr als entlehnt aus dem Magyarischen bezeichnet, betrachte ich 
als ein Allgemeingut: Man vergleiche sie, ferner Nr. 10, 11, 14. u. f., 52 u.a., mit 
dem oberpfälzischen Auszählreim Eni deni sipara heni tifi tafi tominee, eka proka 
kasa noka. tsinka tsanka tras: tsipfel tsapfel tras. Man findet sofort die Überein- 
stimmung; tsipfel tsapfel hat Höhr sogar unmittelbar S. 137. Oder man ziehe die 
Verse 194—211 bei Dähnhardt, Volkstümliches aus dem Königreich Sachsen, heran, 
so wird man das nämliche inne. ^ Der Ausgangspunkt für die Einleitungsworte war 
ohne Zweifel ursprünglich der Zahlbegriff 1, 2, wie bei den anderen Auszählreimen 
mit schriftdeutschem 1, 2, 8. Daher die überwiegende Mehrheit mit Formen be- 
ginnt, wie EnCj An, Önchen u. s. f. Mit wenigen Ausnahmen beginnen ferner alle 
mit dem J&Laute. Ich setze zum Vergleiche noch einen rheinpfälzischen Reim her : 
§ncen sfncenj sikerika, r§pvti, p^pvti kn§ll. Auch der wirkungsvolle Schluß findet sich 
zumeist. Wohin man auf diesem engbegrenzten Gebiete blickt, bietet Höhrs 
Sammlung reiche Belege und Bew^eise und deshalb sei nochmals die Aufmerksamkeit 
der Volkskundfreunde auf sie gelenkt. 

Kaiserslautern. Heinrich Weber. 



MüUeTf Baechnfißli YOm Lindenberg« Geschichtli und Gedichtli in Freiämter Mund* 
art. 2. vermehrte Auflage. Verlag von H. R. Sauerländer & Oie., Aarau ld04. 
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Kleine, anBprncbslose Ersählnngen, Skizsen ans dem Volkeleben, ernste und 
heitere, durchzogen and dnrcblenchtet von echtem, frischem Humor I Auch die Ge- 
dichte, die den Schluß machen, erfreuen durch ihre Naturfrische. Reizend ist z. B. 
Säg ä du. Im ganzen sicher eine Bereicherung der Dialektliteratur. 

Die Ma., wie sie im Freien Amt (Kanton Aargau), speziell wohl am Lindenberg 
gesprochen wird, scheint konsequent und auch phonetisch möglichst getreu wieder- 
gegeben zu sein. Eine Inkonsequenz ist mir aufgefallen im Konj. Präs. des Verbums 
haben, wo neben er heb^ ter heiget vorkommt; vielleicht kennt die Ma. beide Formen. 
Die Ma. hat viel Interessantes. Das a ist stets ö; es kommen auch die bekannten 
Diphthongierungen vor Nasalverbindungen vor, z. B. in pfeischter (Fenster), chauseht 
(chunst, Ofen tritt), toöiache (wünschen) etc. An den Oberaargau mahnt die Ma. 
durch 8üde (sieden), Schlüsse (schließen), hrunnt (brennt). Doppelnasal macht das 
Umlaats-6 offen, wie sonst nur Nas. + Kons., z. B. schwämme (schwemmen), känne 
(kennen), ranne (rennen). An Stelle von u, u treten oft o, ö in zog, chorzwtlig, chörps, 
tör etc. In unbetonter Stellung ist t zu e geworden, wie Formen ech (ich), er (ihr), 
ned (nicht), ie (dich) etc. beweisen. Im Konsonantismus ist mir besonders aufge- 
fallen das häufige Vorkommen von Lenes im In- und Auslaut, sowie der Ausfall der 
Konsonanten r, n, h im Inlaut Lohnend wttre auch die Untersuchung der unbe- 
tonten Silben. 

Doch mögen die Beispiele genügen, um zu zeigen, daß für den Dialektforscher 
dieses Büchlein viel Interessantes enthält. Sie bieten sowohl für die Grammatik, 
wie für den Wortschatz dem Sammler eine reichliche Ausbeute. 

Goldbach. Hedwig Halditnann. 

Odermatt, JE», Die Dimlnntion In der Nidwaldner Mundart» Abhandlungen, her- 
ausgegeben von der Gesellschaft für deutsche Sprache in Zürich. IX. 1904. 

Die vorliegende Abhandlung zeigt klar und überzeugend, eine wie große Aus- 
dehnung die Diminution in der Nidwaldner Ma. — sagen wir in vielen Schweiz. 
Maa., denn die Ausführungen 0. stimmen im allgemeinen auch für andere Maa. — 
hat, nach welchen Richtungen hin die Bedeutung der Dim., die nicht immer nur 
eine verkleinernde ist, sich verändert hat. Das Material, im persönlichen Verkehr 
selbst gesammelt, ist reichhaltig und besonders bei den isolierten Formen möglichst 
vollständig. Auf die Entwickelung der Bedeutung ist das meiste Gewicht gelegt 
Zum lautlichen Teil ist einiges zu ergänzen. Der Erklärung des Diminutivsuffixes -iU 
kann ich nicht zustimmen, weil es fraglich ist, ob die Erstarrung der Dim. auf -« 
älter ist als das SufÜx -üi. Dies auch angenommen, ist es schwer denkbar, daß 
den wenigen solcher Substantive eine so umfangreiche Einwirkung zugeschrieben 
werden könne. Ein Vergleich mit andern Maa. zeigt, daß das Suffix eigentlich -92t 
heißt und das -t in Kidwaiden wirklich durch Assimilation, vgl. S. 7, entstanden ist. 
Durch die Bedeutung der Dim. auf -ili ist folgende Entstehung wahrscheinlich ge- 
macht: Bei Personennamen oder Personenbezeicbnungen hat die Ma. noch die Di- 
minativendung -92 vgl. 8. 83, in dim. Bedeutung; sonst ist die Endung in der Ma. 
verloren; immerhin dürfen wir annehmen, daß sie früher produktiv war. Nach der 
Erstarrung wurde an diese Worte die bekanntere Diminutivendung -li angesetzt 
and daraus entstand durch Unbetontheit -ili. Bei einigen Substantiven ist die En- 
dung gewiß lautgesetzlich entstanden. Eine sichere Entscheidung ist erst möglich, 
wenn die Gesetze über Synkopierung und Auslaut genau untersucht sind. Schwierig 
ist die Frage der Umlautswirkung der Diminutivendungen; sie scheint mir hier 
nicht gelöst zu sein. Sicher haben wir dabei mit Analogie zu rechnen, die ja beim 
Umlaut überhaupt eine wichtige Rolle spielt. Vielleicht ließen sich aber doch be- 
RÜmmte Gesetze auffinden, aach durch Vergleichung mit anderen Dialekten. Jeden- 
falls wäre es gut gewesen, das Material viel reichhaltiger und so vollständig als 
möglich anzubringen und alle Fälle aufzuzählen, wo Doppelformen vorkommen. 
Dieselbe Umlautsfrage erscheint auch in der Verbaldiminution, S. 85 ; auch dort ist 



64 Bücher besprechungen. 

dad Material za gering. Das Vorkommen der beiden Endungen -I9 und -oh harrt 
noch einer Erklärung. Voneinander zu trennen wären wohl Ableitungen von Sub- 
stantiven und Weiterbildungen von Verben, solche zu einfachen Substantiven und zu 
Diminutiven etc. Die Mask. auf -t, nom. agentis, S. 71, hält die Verfasserin für Di- 
minutiva, eine Annahme, welche sicher zu unterstützen ist. Auszugehen hat man 
dabei von den Personennamen, die Dim. auf -t mit männlichem Geschlecht auf- 
weisen; die Endung kommt auch sonst vor in Bezeichnungen von männlichen Per- 
sonen, wie ätH, äni, Jcfli, qu§tti (S. 75), die durch ihren Umlaut zeigen, daß sie ältere 
Bildungen sind. Appellativisch gebrauchte Eigennamen mögen den Übei^ang ge- 
macht haben. Später verlor sich die diminutive Bedeutung und es blieb auch der 
Umlaut aus. Gegen andere Erklärungen sprechen in erster Linie die lautlichen 
Verhältnisse. 

Goldbach. Hedtoig Haldima/nn, 



OreyerZf O. v.. Kleines berndeutsches Wörterbnch* Verlag von A. Francke, Bern 
1904. 

Eine Sammlung derjenigen mundartlichen Wörter, die in ähnlicher Form und 
dieser Bedeutung der Schriftsprache fehlen. Wir haben also kein vollständiges Bild 
des Wortschatzes der Ma., sondern eine Auswahl dem Verfasser interessant schei- 
nender Wörter, als Ergänzung zu der Sprachschule gedacht, auch bei der Lektüre 
von Dialektwerken gut zu gebrauchen. Eine kleine, gut ausgewählte Sammlung I Die 
Ma. von Bern ist zugrunde gelegt, auch aus dem Emmental und Mittelland ist 
einiges herbeigezogen. Wenn nur der Verfasser uns gesagt hätte, wann er fremdes 
Gut mitteilte, weil das für den Dialektsammler sehr wichtig wäre. 

Merkwürdig erscheint mir S. 3 afungge. Für das Emmental heißt es fifijJcx9 
(hineinstopfen), oder äföhk» (unordentlich ankleiden). Wenn es ärätik heißt, muß 
es wohl auch tsärstem sein. 

S. 5 pfüpfd kenne ich nur ohne Umlaut als pfupfB; daneben pfipf9 niesen. 
S. 6 -/äfl^ kenne ich nur in der Bedeutung von nagen; y(alt8che ist hier xdlt89. S. 8 
trüije heißt ganz einfach «dicker werden». S. 11 glare hat auch die Bedeutung 
«starr etwas betrachten». S. 17 neime und die Komposita sind nicht bernisch, son- 
dern wahrscheinlich importiert aus dem Aargau; hier hat man in dieser Bedeu- 
tung öpp? oder nöiid. 

Goldbach. Hedwig Häldimann. 



Beiträge znr Kenntnis des bemdentschen Verbnms. 

Von 8. Singer. 



III. Herzogenbuchsee im Oberaargau. 
(Von Friedrich Born.) 

In der folgenden Darstellung bemdeutscher Verba wird der Dialekt 
des Oberaai'gaus (0) an die erste Stelle gesetzt. Zur Vergleicbung folgen 
die Formen der beiden diesem am nächsten stehenden burgundisch- 
alemannischen Mundarten, des Emmenthalischen (E) und des Aargau- 
ischen (A). Das Emmenthalische scheidet sich in Ober- und Unter- 
emmenthalisch. Während das erstere mit dem Mittelländischen über- 
einstimmt, fällt das Unteremmenthalische mit dem Oberaargauer Dialekt 
zusammen. Die im folgenden für E angegebenen Formen beziehen sich 
auf das dem Oberaargauischen fernerstehende OberemmenthaJisch. Unter 
A dagegen ist der Dialekt der Südwestecke des Kantons- Aargau ver- 
standen, der noch zum burgundisch-alemannischen Sprachgebiet gebort 
und dem Oberaargauischen näher verwandt ist als der Dialekt des nörd- 
lichen und östlichen Teils des Kantons Aargau, in welchem reines Ale- 
mannisch gesprochen wird. Das Material für diese beiden Nachbar- 
dialekte war in der Zusammenstellung der Verben aus der Mundart von 
Goldbach im Emmenthal von H. Haldimann^ und in dem Aargauer 
Wörterbuch in der Lautform der Leerauer Mundart von J. Hunziker* 
gegeben. 

Der Verfasser der vorliegenden Arbeit spricht die Mundart von 
Herzogenbuchsee (Bauern- und Industriedorf im Zentrum des Oberaar- 
gaus). Diese gibt zwar keinem bernischen Dialekt an Härte etwas nach; 
sie weist jedoch verhältnismäßig viele Besonderheiten auf, die oft die 
Spottlust der Umwohner herausfordern. Dazu gehören insbesondere 
folgende zwei: Der Oberaargauer kennt keine anlautenden Fortes; femer 



J Siehe Ztschr. f. hd. Ma., II (1901), S. 13ff. 

> Aarau, H. R. Saaerländer, 1877. Die Orthographie Hunzikers wurde in die- 
jenige von H. Haldimann umgeschrieben. 

Zeitschrift für hochdeutsche Mundarten. VI. 6 
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treten im Konjunktiv Präteriti die i-Formen viel seltener auf, und der 
offene Stammvokal der stark gebildeten Verba wird in dieser Zeitfonn 
regelmäßig gelängt. Berndeutsches aa wird im Oberaargauischen zu oo. 

Gemeinsam mit E ist in O die Aussprache des auslautenden nd 
als ng, sowie, vor Konsonant, im Auslaut und in Gemination, die des l 
als w, während in A immer reines nd und l gesprochen wird.^ Die 
Monophthongierung von ei, ou, eu zu ganz offenem jj, ^^, ^^, die für 
E charakteristisch ist, findet in AO nicht statt. Da diese Differenzen 
sich ohne Ausnahme bei allen Verben finden, werden sie im folgenden 
nicht mehr bezeichnet. 

Es folgt nuH das Paradigma des regelmäßigen Verbs. 



^ Die Wandlung von 2 zu u iiat ihren Grund darin, daß alle berndeutschen 
Dialekte das l picht durch Schwingung der ganzen Zungenseite artikulieren ; die Zungen- 
spitze liegt allerdings, wie beim deutschen l, an den Alveolen der obern Zahnreihe; 
die Artikulationsstelle aber befindet, sich zwischen dem hintersten Teile des seitlichen 
Zungenrtickens und dem weichen Gaumen ; die dort hindurchstreichende Luft erzeugt 
ein yelares l, das sich in ein u verwandelt, sobald der Verschluß der Zungenspitze 
an den Alveolen aufgegeben wird. 
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Nach diesem Paradigma richten sich sämtliche Zeitwörter der Mund- 
art, ausgenommen die unten angeführten starken und unregelmäßigen. 
Das Oberaargauische kennt den Rückumlaut der langsilbigen, schwachen 
Verba nicht; es finden sich davon nur folgende isolierte Formen: ofsafst* 
für «entsetzt», jedoch selten und nur im Ulk; fgrwanf (verwandt); ^n- 
drfanV (grob, tölpelhaft). 

Folgende nhd. (oder in nhd. Dialekten) starke oder unregelmäßige 
Verba fehlen der Mundart des Oberaargaus^: hefleißm [A pefliis^o, E 
fliis^Q], beginnen, bergen [A jpäärfo], bersten, erbleichen, dringen [A trjppQ, 
t'rjpp9], gebären, gedeihen [A Jceteijo], gelingen [A Mjpp9], genesen, gleiten, 
glimmen, greinen [A selten kriind], hehlen, keifen, kiesen, klimmen, klingen 
[A yljppd], kneifen, kneipen, kreischen, kriechen, meiden, neigen^, pflegen, 
quellen, riechen, ringen [A rjppg], scheiten, schellen [AE sälh], schelten [A 
sälfg], schimpfen [AE sjmpf9], schleißen, schlingen [A sljppo], schmähen 
[A smaltS9], schmeißen, schmiegen, schneiden [AE sniito], schreiten [A sri^fB], 
schwären [E schweich], schwinden [A f9rswjnt9], spleißest, sprießen [Ahsitd8i8 
Partizip kspros^d erhalten], treten [A t'räVd], betrügen [A Vridkd], ver- 
drießen [A fdrtrüüs^g], verwirren. 

Folgende mhd. starke oder unregelmäßige Verba sind in der Mund- 
art verloren: bägen, bannen, btten^, briden, bliuwen, bremen, briuwen, dehsen, 
diezen, dinsen, ern, fersen^, ßsten, glien, glizen, gelimpfen, grimmen, halsen^ 
jehen, kinen, Miben, klimpfen, kresen, krtgen, krimmen, kr impfen, krizen, 
laffen, limmen, lüchen, meinen, niuwen, pfnehen, queden^, rtden, rieben, 
rihen, schellen, schrinden, entseben, spanen, sweifen, swtfen, swinen [A 
swUno}, tugen [A t^^k9], türren, twern, walzen, verwdzen, weifen, verwesen, 
weten, wtzen, zeisen, zemen, zwahen. 

Folgende nhd. (oder in nhd. Dialekten) starke oder unregelmäßige 
Verba flektieren im Dialekt nach dem regelmäßigen Paradigma (wobei 
vom fehlenden Rückumlaut abgesehen ist): bewegen, rächen, rufen [A 
ruofd, Part, krudfd neben krÜ9ft% schaffen, schnauben, schneien, speien, 
wünschen^. Ebenso folgende mhd. starke oder unregelmäßige Verba: 
dempfen, falten, fürhten, ferjgewehenen, gunnen, kirnen, kneten, nagen, 
rechen (zusammenscharren), rimpfen'', reden^, schroten, sthen, spriten, 
sprizen, walken, wdüen, walten, würken. 



» Wo nichts anderes bemerkt, fehlt das betreffende auch bei A und E. 
^ A hat noch veraltetes schwaches neik», 
' In AE ist das schwache peit'9 erhalten. 

* Dazu im Ablaut das schwache Verb fuurtsd. 

^ Das von queden nach der 3. Sg. kU analogisch gebildete chtden findet sich 
in keinem der drei Dialekte. 

* verderben ist als starkes, intransitives Verb nur in AE erhalten: fdrteerpo, 
Part. f9rtoorp9. Dagegen besitzt ein schwaches, transitives Verb fdrteerpd, 

' Das dazu im Ablaut stehende sw. v. riimpfd kommt vor. 

* Über die Synkope des % im Prät. Konj. und Part. Prät. der sw. V. siehe 
H. Haldimann, Der Vokalismus der Mundart von Goldbach, Ztschr. f. hd. Maa., V, 
S. 226 ff. 



Beiträge snr Kenntnis des bemdentschen Verbams. 69 

Folgende Verba sind mhd. schwach, weisen aber im Dialekt ver- 
einzelte starke Formen auf, die nach Analogie starker Verben gebildet 
sind: beweisen^ fragen^ heiraten [A sw.], kaufen, läuten, machen, preisen, 
sagen, schaden, scheuen. 

Die auf Verba pura zurückgehenden bemdeutschen ^' -Verba 
flektieren meist nach dem regelmäßigen Paradigma, mit der einzigen 
Ausnahnae, daß ihr j vor Konsonant ausfällt. So gehen: määijd 
(mähen), plääijd (blähen), Ichlijo [AE Tcheijd] (vergröbernd für fallen), 
plüdiJ9 (blühen), trüdije (gedeihen, fett werden), x¥p l^^ tP^jA (kauen), 
riiijd [AE roija] (reuen), spilijd [AE spoijd] (speien), tri^ip [AE tWöijd] 
(drohen). Äußerlich sind mit diesem durch spätere Einfiigung eines j 
als Gleitlaut ähnlich geworden die starken Verba fdrlmjo [E fdrlöijo] 
(verleihen, verpachten) und srlija [AE sreiJ9] (schreien). Verba pura mit 
«-Diphthong führen als Gleitlaut ein ^ ein. Hier sei noch bemerkt, 
daß auch in bezug auf die Hiatusdiphthongierungen der Dialekt eine 
Besonderheit aufweist. In AE fällt der im Hiatus aus f, ü, ü entstandene 
Diphthong mit gewöhnlichem ei, ou, öi zusammen. Diesen entsprechen 
aber in O nur die echten Diphthonge; der erste Vokal des Hiatus- 
diphthongs dagegen wird geschlossener gesprochen: als ji, ^u, iiL Also 
hat O: aUdrlei, poum, pöim, dagegen: trji, ptiujp, n^ij» 
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84 Othmar Meisinger. 

Die weibliclieii Appellativnamen in den hocMeatscheii 

Mnndarten/ 

Von Othmar Meisinger. 



Unter Appellativnamen verstehen wir ursprüngliche Eigennamen 
von Personen, die Gattungsnamen geworden sind. Ich habe im fol- 
genden die weiblichen Appellativnamen zusammengestellt, die sich ia 
unseren Mundarten finden; ich will mit dieser Arbeit eine Fortführung 
der reichhaltigen Arbeit von Wackernagel (Kleine Schriften, III, 59 — 177) 
geben. Da fast jedes Dorf sein eigenes Repertoire von Appellativnamen 
hat, so weiß ich wohl, daß meine Sammlung nichts Vollständiges bietet. 
Wenn sie dazu beiträgt, daß auf diesem Gebiete weiter gesammelt wird, 
so hat sie, wie ich denke, ihre Aufgabe nicht verfehlt. 

1. Agnes wurde im Elsaß zu Angenes (Eis. WB., I, 20); dieser Name 

dient zur Bezeichnung ^on beständig klagenden, jammernden, 
nörgelnden Frauen und Mädchen, auch von Kinderu, die be- 
ständig mit Wünschen klagen (Eis. Jahrb., Xu, 98). Nesi ist in 
der Schweiz Bezeichnung von schwachmütigen, furchtsamen oder 
einföltigen, viel klagenden Frauenspersonen (Aargau, Schweiz. Id., 
IV, 804), von zanksüchtigen, eigenwilligen (Luzern), von vor- 
lauten, schnippischen Jüngferchen (Bern). Wird auch von männ- 
lichen Personen gebraucht (Luzern). Nesde^ = sich einfaltig, un- 
artig benehmen (Bern, Luzern), auch nese^. 

2. Anna, Schieß- Ane in Zürich Schelte für eine voreilige Person 

(Schweiz. Id., I, 261). 

3. Apollonia. Wackernagel, III, 158 erwähnt: die Appel, unflätige 

Weibsperson, schwatzhafte Person (Schmeller, I, 118), adjektivisch 
appelhaft, albern (in Schwaben, Schmid, 6), in Zürich Appel auch 
für Männer und als freundlicher Schimpf im Sinne von Narr ge- 
braucht. Reichlicheres Material liefern die heutigen Dialektwörter- 
bücher. Zunächst das Schweiz. Id., I, 362: Appele, närrische 
Person, besonders auf Weibspersonen als leichte Schelte bezogen. 
Lache wie-nen Appere (Thurgau), Marie-Appele, halb närrischer 
Mensch, welcher dumm aufbraust (Luzern), Fasnacht- Appeli^ Kose- 
wort für possierliche Kinder (Basel), äppdig, einfältig, kindisch 
(Thurgau), g'narrapplig, sich dumm gebärdend (Zürich), appelönisch, 

1. (Appenzell, Thurgau) eigensinnig, launisch, wetterwendisch, 

2. schlau, verschmitzt (Appenzell, Thurgau, Graubünden); doch 
ist dies Adjektiv wohl aus aberlünisch unter Beimischung von 
Appele entstanden. Die Koseform zu Appele ist Lunni, was eine 

^ Meine Sammlung von männlichen Appellativnamen ist als Programmbeilage 
des Lörracher Gymnasiums (Gutsch., 1904) erschienen. 
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plumpe, dumme Weibsperson in Unterwaiden bedeutet (Schweiz. 
Id., in, 1296). Elsässisch kommt der Name als Appel, auch als 
Ploni vor, Dim. Appele. Du pluudersch aUes as tote aUe alte 
Abhle! Fraubasengespr. 2. Der Name wird albernen, schwatz- 
haften, unflätigen Weibspersonen gegeben. Du verflueckti A,! 
(Liobsann); appdhaft, schwatzhaft (Alsatica 1874, 78), Dreckappel, 
Schmutzappd^ Pritsctiappd, Waschweib, Schdappd, schielende Per- 
son (Buchsweiler), Za^nappd,, Kind, dem noch die Zähne fehlen, 
auch Zahnarzt (Eis. WB., I, 57, 58). Bayrisch: Appd, unflätige 
Weibsperson, schwatzhafte Person, Dim. Eppelein, «Du finst kein 
Eppelein an mir.» H.Sachs. Appdhaft, schwatzhaft (Schmeller, I, 
118). Auch die Schwaben haben den Namen A. in mancherlei appell. 
Verwendung (Fischer, Schwab. WB., 1,295). Er ist zunächst Schimpf- 
name für Weibei, für einfältige, unbeholfene Personen, dumme A., 
alte A.y wird jedoch mit weiblichem Genus auch von Männern 
gebraucht. Ferner ist A. = schmutzige, unreinliche Weibsperson, 
gern verstärkt Dreck-, Käl-, Sau-, Schmier-, Schmote-A,, Batsch-A., 
SchmaUappd wird der Hahnenfuß, Ranunculus acer, genannt. 
Lenz, I, 8 erwähnt aus Handschuhsheim: Aplüne^ weibl. Vor- 
name, als Scheltwort für rothaarige Frauenzimmer in der Ver- 
bindung rouri Aplune. Appd ist in Leipzig eine schmutzige Per- 
son, in der Riedlinger Gegend Schmutzappd^ Botmppel. 

4. Barbara wird in Rufach (Elsäss. Jahrb., XIII, 192) zu Bawi und 

bezeichnet eine unangenehme Frauensperson; Zusammensetzungen: 
Plumplumpawi ein dickes, DraJcbawi ein unsauberes, Liplhawi ein 
schwatzhaftes Frauenzimmer. Crecelius, Oberhess. WB., I, 92 
führt aus dem Hinterlande Oberhessens an: Bärhd ==• eine dumme 
weibliche Person. In Schlesien gelten die Barbaras für brummig; 
daher wird die große Baßgeige die große Barber genannt. 

Wenn der Dudelsack werd brumma 
Und die grüße Barber summa. 

(Hoffmann, Schles. Volksl. 315; Weinhold, Schles. WB., 8.) Über 
die riesige Masse von Zusammensetzungen des Namens in der 
Schweiz siehe Schweiz. Id., IV, 915—919. Ich kann hier nur 
darauf verweisen. 

5. Beate fand ich nur in Mitteldeutschland in appell. Verwendung. 

Alten burgisch: dumme Beate (Weise, Syntax d. Altenb. MA., 11); 
aus Leipzig erwähnt Albrecht, Die Mundart von Leipzig, 39: 
Beate, eine steife, förmliche, auch frömmelnde Person. 

6. Bella war in früheren Zeiten ein sehr beliebter Name der Jüdinnen 

und ist heute noch in manchen Gegenden der Schweiz gebräuch- 
lich (Fischer, Schwab. WB., 828; Schweiz. Id., IV, 1159). Schmid, 
Schwab. WB., erwähnt Bdl, dicke Bell, dicke Weibsperson. 
Schweizerisch ist Bei = häßliche Frauensperson, das ist es wüests B. ! 
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(Bern). Die Bewohner von Tauberbischofsheim nennen eine alte 
Frau Beile; Jydebeile ist dort Spottname für eine Jüdin (Heilig, 
14). In Rappenau kommt Bete in einem alten Kinderreime vor, 
den ich Ztschr., III, 127 mitgeteilt habe. 

7. Brigitta wird in Leipzig eine frömmelnde Person genannt (Al- 

brecht, 39). 

8. Charlotte, Lotte, in Leipzig Mährlotte, Schwätzerin, auch Schwätzer, 

KlatscJdotte, DrecMotte, Saußotte, Freßlotte (Albrecht, 39). 

9. Christine. In Kärnten: Stme, Stmdl = dumme Weibsperson 

(Lexer, 242); elsässisch: Christinle, Chrischingde, Tinel heißt der 
Wurm in Kirschen (Kindersprache), Krischengde = wunderliches, 
zaghaftes Weib, auch alter Junggeselle (Eis. WB., I, 526). Schnaps- 
christd kommt in Altenbürg als Scheltwort vor (Weise, 11). 

10. Dorothea, in der Form Durathe ist in Tirol Benennung einer 

trunksüchtigen Person (Schöpf, Tirolisches Idiotikon, 96). 

11. Elisabeth, Koseform für Liesl^ Liesi, Lies\ Lise (lÄseli), dient 

dem Schweizer als Name weiblicher Haustiere und zwar solcher 
Individuen, die keine Eigentümlichkeiten (Farben) an sich tragen, 
für die besondere Namen ausgeprägt sind. IdsehBtli wird in 
Zürich das Gamander-Ehrenpreis, Veronica chamaedrys, genannt 
(Schweiz. Id., HI, 1423). Schlesisch ist Fleniüiese weinerliches 
Weibsbild, Maerliese langsames Frauenzimmer, Pfennigliese geizige 
Person (Weinhold, Schles. WB. 54a), auch ist ebenda L. gewöhn- 
licher Name für Stuten. Bayrisch bezeichnet das Diminutivum 
Lisi einen großen Krug und das Bund Stroh, worauf sich die 
Soldaten legen mußten, wenn sie weiland Stockschläge erhielten 
(Schmeller, I, 1513, D.W. unter Liese, Wackemagel, III, 160). 
In der Pfalz begegnet uns ein Kickerlischen oder Kutterlischen, 
d. h. ein Mädchen, das zum Kichern geneigt ist (Kühn, Pälzer 
Schnitze, 239 und 242). Der Franke nennt jedes Schwabenmäd- 
chen eine Schwöwdies, Hessisch findet sich Gänslies = einfältige 
Person (Crec, II, 403), Zallieschen = Gänseblümchen, Bellis 
perennis, zweifellos entstellt aus Zeitlöschen (Pfister, 343). Thü- 
ringisch ist Kndliese = Schwätzerin (Hertel, Thür. Sprachschatz). 
Aus Leipzig erwähnt Albrecht, 36: Spidliese, In Henneberg ist 
Kitterlise Scheltwort für ein Mädchen, das gar zuviel lacht (Spieß, 
Henneb. Id., 127). Eis galt im Mittelalter als Name leichtfertiger 
und törichter Weiber, auf dem Titel des Buches de fide mere- 
tricum steht der Wahlspruch: «Ach lieb Eis biss mir holt» 
(Zarncke, Univ. im Mittelalter, I, 87, 91 ff.; Wackemagel, III, 160). 
In Zürich ist Else der Name der Figur, die an dem Frühlings- 
fest des «Sechseläutens» als das Weib des sogenannten Chrtden- 
gladi in die Stadt geführt wurde (vgl. die «rauhe Else» im Wolf- 



^ In manchen Gegenden ist Lies, Lisi Koseform von Luise, so in Rappenau. 
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dietrich). Kitter-E., Lacher-E, ein Mensch, der das Kichern, 
Lachen nicht lassen kann (Schweiz. Id., I, 202).^ In Aargau Elsi 
= Vielfraß (Hunziker, Aargauer Wörterb., 70). 

12. Esther, Name der aus dem Alten Testament bekannten Gestalt. 

Der Pfälzer nennt ein kleines stolzes Mädchen Eschter^ EscJUerche 
(Kühn, 228). Auch in der Schweiz findet sich du utibarmherzigs 
Esterli (Schweiz. Id., I, 578). 

13. Eva, Koseform Evel, Evi, Eve, Ev. Bayrisch: Schwätzevd (Schmeller, 

Die Mundarten Bayerns, 516). Im Aargau ist Evi Schelte für 
cWeib», in Zürich für eine Person, die immer nach etwas ge- 
lüstet, auch bezeichnet es wie anderweitig eine Frau überhaupt, 
fve** gelüsten; in Bern ist ^le = heiraten (Schweiz. Id., I, 108). 
Elsässisch: Gagelevc, zerstreutes Mädchen, Mariev, Meiev^ einfältiges 
Weib, Tubaievi, dummes Weib (Eis. WB., I, 17). Evekret ist in 
Rappenau = törichtes Weib. 

14. Franziska. Die Appenzellerinnen pflegt man Zischgeli zu nennen, 

weil sie fast alle Franziska heißen (Frankfurter Ztg. 1903, Nr. 176, 
Morgenblatt). 

15. Frieda kommt altenburgisch als Gärfriede und Schmierfriede vor 

(Weise, Syntax d. Altenb. Ma., 11). 

16. Gertrud, Koseform Trudel, Trüdel, elsässisch: tauhs Tr.^^ ein ein- 

fältiges Frauenzimmer (Elsäss. WB., I, 234). G. wird in Kärnten 
> Geadl f., Geadile n. Die erstere bedeutet eine dumme Weibs- 
person, dazu geadln sich wie eine G. betragen (Lexer, Kärntisches 
WB., 113). 

17. Helene nennt der Züricher eine Weibsperson, die stets über die 

Gesundheit u. s. w. zu klagen hat (Schweiz. Id., 11, 1143), der 
Solothurner bezeichnet mit H. scherzweise die Kaffeekanne, im 
Aargau ist H. eine Kanne von zwei Maß. 

18. Johanna, gekürzt Hanna, Hanne. In Leipzig redet man von einer 

Klatsch' oder Mährhanne, Sprampelhanne, Zappelhanne, auch 
Schachtelhannchen; Freßhanne kann auch einen Mann bezeichnen 
(Albrecht, 37). In Rappenau ist Kafehanne = Klatschbase; siehe 
auch unter Susanna, 

19. Karoline, Karline nennt der Leipziger die Schnapsflasche (Al- 

brecht, 18). 

20. Katharina. Schweizerisch: Kätterli^ Kättri, MeLrienkätev, die schnell 

Katn, Durchfall (Schweiz. Id., III, 560); entstellt aus griechisch 
ocd^&patc. Elsässisch: Käthrine*^bluem, -nagel, Winteraster, Dreck- 
käter, unreinUche Weibsperson, Motsche^käthel, unordentliche Weibs- 
person (Tieffenbach, Eis. WB., I, 479). Bayrisch: scherzhafte 
Bezeichnung für plauderhafte Person, Jungfer Kattl = Menstruation 



1 Vgl. auch Höfler, Krankheitsnamen buch, 372. 

2 Über Trut vgl. auch Höfler, 755. 
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(Schmeller, I, 1309). In Tirol wird K. zu KaUl, Katreindl, 
Katrei^, Trt^cUy Trmele. Als scherzhafte Bezeichnung für eine 
plauderhafte Person findet sich Bätschkaü (Schöpf, 306). Diesen 
Namen führt auch eine^ Münchener Zeitung, die etwa der Mann- 
heimer Stadtbas entspricht. Oberhessisch: Bnne (Wetterau) = 
träge, einfältige Person, daneben Beinchen = albernes Mädchen 
(Crec, n, 259, 298; Vilmar, 416). Kehrein erwähnt aus Nassau: 
Uammeldeinchen (Königstein), läppisches, linkisches Mädchen (1, 183) ; 
Andeinchen^ langsame, einfilltige Weibsperson, welche die- Worte 
zieht (I, 44), Dimmddeinchen (Idstein, Königstein, I, 111), einfäl- 
tige Weibsperson. Leipzig: seine Käthe = Ehefrau, Liebste (Al- 
brecht, 39). ' 

21. Leonore, Lenor hat im Elsaß die Bedeutung einer einföltigen 

Weibsperson, du dummi L.! (Elsäss. Wß., I, 591). 

22. Magdalena, Koseform Lene^, MadU^ Mäddi etc. In Basel ist 

lAne = dummes Frauenzimmer; du narchtigs Modle! Zuruf an 
ein närrisch sich gebärdendes Weib (Schwyz), Mädi, Pferdename 
(Bern), Kuhname (Luzern, Schweiz. Id., m, 1283; IV, 118). 
Schwäbisch: lahme Lme = lahmes Frauenzimmer (Holder, Ale- 
mannia, XXV, 280). Der Pfalzer sagt zor bas L. gehe = etwas 
entlehnen (Autenrieth, Pfälzer Jdiodikon, 87). Dies Wortspiel ist 
alt, es findet sich ähnlich in Fischarts Gargantua (Wackernagel, 
m, 102). 

23. Margaretha, Koseform Gretl, GrBt, Meigel. Qret ist im Elsaß 

schon zu Murners Zeiten ein beliebter Frauenname gewesen; die 
Hauptperson in seiner «Mühle von Schwindelsheim» heißt Gret 
Malierin, Heut ist Gret besonders bei den protestantischen 
Bäuerinnen des Elsaß beliebt; daher bedeutet es dort Mädchen 
überhaupt, die sin^ noch zwo wispUigi Greift! zwei mutwillige 
Mädchen! du dummi Gret! Schelte für ein Frauenzimmer, das 
etwas Dummes begangen hat, armi Gr,! arme Person! i^^ hin 
hält der arme^^Grete*^ Sohn! ich habe kein Glück. Lutherisch Grefl 
wird von Katholiken den luth. Mädchen nachgerufen. Sprich- 
wort: Jeder Hansel fincPt e Grefl (Eis. WB., I, 285). Gänsgret, 
dumme Frauensperson, Puppegret, Mädchen, das gerne mit Puppen 
spielt, Schnapsgretely Weib, das Schnaps trinkt. Gretel in d^r Hech^ 
hinter d^r HecJc, Gretli im Busch, Pflanzenname, Nigella Damas- 
cena (Eis. WB., I, 286 und 286, vgl. auch Lenz, 11, 15, unter 
Jcreetly Schöpf, 212). Aus der Schweiz ist zu erwähnen: Gret gilt 
in den unteren Ständen als Bezeichnung einer Bauernfrau, Bauern- 
dirne oder Weibsperson überhaupt. Weiterhin ist Gr. = furchtsame 
(Aargau), schwache Person, auch vom männlichen Geschlecht 
(Aargau, Appenzell), arme Gr., arme Hausfrau; Name einer Puppe, 



1 Lene ist in manchen Gegenden auch Koseform für Helene. 
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die hinter Schützenscheiben angebracht wird; die lange Gr. ist 
eine Fastnachtspuppe, Hansli und GrBtli sind ebenfalls Fastnachts- 
figuren im Aargau; Gr. ist auch Name mehrerer in Volkssagen 
vorkommender Hexen; GretU = Gerstenkorn am Augenlid; 
GreÜi im Busch = Schwarzkümmel oder Koriander. Fä-Gret, 
zartes, schüchternes Mädchen (SchaflFh., Thurgau). FurchtGret, 
Hüwd'Gret = altes Weib, Jamer-Gr,, More-Gr., schmutziges Weib, 
Nidd'Gr., eine Hexe, Gespenst, Pure-Gr.^ Bauernmädchen, Schnäder- 
Gr.^ Schwatzmaul (Thurgau), Weber-Gretli, weibischer Mann (Basel), 
GreÜer^ Spitzbube, GriÜerszüg^ verwünschte Sachen (Schweiz. Id., 
II, 824). Bayrisch: Aschen-, Bauern-, Putz-, Lauff-, Tanz-^ TüUen- 
gretdy scherzh. Appellativ für jüngere Weibsperson. Hansel und 
Grell sind ausgestopfte Figuren, die am Pfingstmontag herum- 
geführt werden. Ein verliebtes Paar wird ebenfalls Hansd und 
Gretd genannt (Schmeller, I, 1017). Aus Rastatt teilt Elard Hugo 
Meyer in seinem Badischen Volksleben im 19. Jahrhundert, 339, 
folgende Verse mit: 

Kaffeegretl^ Kaffeesatz, 
bisch du nit mei liewer Schatz? 
hab dich ja schon lang geliebt, 
hab noch gar kein KaiOfee kriegt. 

In Rappenau schilt man ein törichtes Weib Evekret Auch in 
Leipzig ist Grefe zum Schimpfnamen geworden, weil es, wie Al- 
brecht, 39, meint, wie Kröte klingt. 
24. M a ria. Marie heißt die Altenburger Bäuerin, der Bauer Melchior (Her- 
tel, Thür. Sprachschatz, unter Mdchior; Weise^ Synt. d. Altenb. Ma., 
11). Auch in der Schweiz ist der Name sehr häufig, Appellativa sind: 
Mareidi^ Name der geschmückten Mädchen, die am Maitag vor den 
Häusern ihr Maiüed singen (Zürich, Aargau, Bern), Meili, Ruf- 
name der Dienstmagd im Aargau, sonst allgemeiner Scheltname. 
Marei, Fehlschuß auf der Kegelbahn (Basel-Stadt), Name einer 
Reihe von Pflanzen, mareide^, am Sechseläuten als Mareieli herum- 
ziehen (Zürich). Weiteres siehe Schweiz. Id., IV, 356 flf.; Schmeller, 
I, 1637. Meile hat im Elsaß oft die Bedeutung «unordentliches, 
ungeschicktes Mädchen», Pumpdmei, nachlässige Person, Buremeid, 
Bauernmädchen in gutem Sinne, verächtlich unbeholfenes Dienst- 
mädchen, TürJcemeid, ungeschickte Weibsperson (Elsäss. WB., I, 
698). Im alten Volksglauben ist Merge, Mergeden Bezeichnung 
der drei saugen Fräulein, welche als Krankheitsdämonen aufgefaßt, 
den von ihnen veranlaßten Krankheiten ihre Kosenamen über- 
tragen. So ist Mergeden f pl. = Zitterschen, d. h. ein von den 
drei Schwestern gebrachter Hautausschlag in Zitterachform. 
Krisch-Merge = eine der drei Frauenrother Schwestern, die bei der 
Geburt helfend beisteht, entsprechend der Norne im Nordischen. 
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Pell'Merge = eine der Jungfrauen, die auf der Haut einen rosen- 
artigen Ausschlag verursacht, Schwell-Merge = eine der drei 
Schwestern, die eine Hautschwellung und Schwellhitze (Dermati- 
tis) verursacht. Diese drei saugen Fräulein entsprechen den hei- 
ligen Jungfrauen bei den Letten, die in roten, gelben und weißea 
Gewändern auftreten, sie spicinen und zwirnen wie die Nornen 
(Bartels, inZtschr. d. V. f. Volksk. 1895, S. 16, 25, 30; Höfler, 412).^ 

25. Melanie, elsäss. Koseform Melle, e roti Melle, ein rothaariges 

Mädchen (Elsäss. WB., I, 669). 

26. Ottilie, eis. Koseform Udel, DHU, Dim. Dillele, Odillele, Udel, 
• bezeichnet ein unordenthches Mädchen (Lobsann), DrecJcuedel 

(Niederbetschdorf, Eis. WB., I, 16). In Wiesbaden ist UUel = 
einfältiges, geckiges Mädchen (Kehrein, I, 419). 

27. Rebekka, schwarze R. gilt im Hennebergischen als Schelte für 

eine Frauensperson mit auffallend dunkler Hautfarbe (Spieß, 191). 

28. Regina, schwäbisch dumme Regine (Holder, Alemannia, XXV, 280). 

29. Sabine wird in Leipzig ein dummstolzes, steifes Mädchen genannt, 

auch eines, das ehrbar tut (Albrecht, 40). 

30. Sarah, pfälz. Koseform Sorle = umherstreunendes Mädchen (Kühn, 

258). Hennebergisch: Sara (Söere)^ alte Sarahs gemütlicher Schelt- 
name für eine Frauensperson (Spieß, 203). 

31. Susanna, Koseform Stese, Sänne. Schwäbisch iSwsawwe, Preisnestel, 

ein aufgeputztes Mädchen (Mörikes Hutzelmännlein, 157; Schmid, 
521). Weiteres bei Wackernagel, HI, 174. Nachzutragen ist aus 
der Leipziger Mundart: Suse, dumme, ungeschickte, spielige, tän- 
delnde, geschwätzige etc. Person; Zusammensetzungen: Zappelsuse, 
Drechs,, Schmiers. ; eine männliche Waschfrau nennt man in Alten- 
burg Kusesuse (Albrecht, 38). In Wimpfen und Umgebung heißt 
die große Glocke auf der protestantischen Stadtkirche Johanna 
Susanna.^ Auf ihr soll nach dem Volksglauben die Inschrift stehen: 

Johanna Susanne, 

Zu Wimpfe" musch (mußt du) hange^, 

Zu Wimpfe^ musch blaiwe^, 

Musch alle schwere Gewittere 

Am Himmel vertraiwe^! 

Dem Geläute der großen Glocke zu Frick (Schweiz) unterlegt man die 
wetterbannenden Worte: 

Susanne, Susanne: 
Alli Wetter durh anne! 



1 In Basel ist Krischona eine der drei Schwestern, die den Frauenrother analog 
sind (Höfler, 331). Vgl. auch den interessanten Aufsatz von Rochholz über die drei 
Mareien, Alem. Kinderlied und Kinderspiel, 139. 

« In Aflfaltrach (bei Weinsberg) wurde nach dem Volksglauben im 30jährigen 
Kriege eine Glocke Anna Susanna vergraben; später soll sie an der Straße nach 
Weiler von Säuen aufgewühlt worden sein. 
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Vgl. Rochholz, Alemannisches Kinderlied und Kinderspiel aus der 
Schweiz, Leipzig 1857, 63 (Glockensprache). Er meint, daß der 
vielen Glocken beigelegte Name Susanna eine Verdrehung von 
Hosianna = «Herr, hilf ihm» sei. Die berühmte Glocke im 
Münster zu SchaflFhausen, auf deren Helm das Motto der Schiller- 
schen Glocke steht, hat um ihren Kranz die Schrift: «Osanna 
heiß ich ich, im Namen Gottes ward ich, Feiger von Basel goß 
mich». Hennebergisch: SMappsüs^ unreinliches Frauenzimmer 
(Spieß, 215). 
32. Ursula, entstellt zu Urschel und Orschel, ist ein weitverbreiteter, 
beliebter Appellativname. Kämt. : Ursche, Urschl, dumme Weibs- 
person (Lexer, 248); bayrisch: Uausurschel, eine, die immer zu 
Hause hockt (Schmeller, Mundarten Bayerns, 516). Ursi, Urscli 
heißt in der Schweiz und im Elsaß das Gerstenkorn am Auge 
(Stalder, H, 425. Eis. WB. I, 68). Elsässisch ist ferner Kdbetursi, 
alte Frau, Kuttelursi, dicke Frau, unreinliches Mädchen. . Im 
Fränkischen ist Orschl = täppisches Frauenzimmer (Rappenau, 
Handschuhsheim, Lenz, I, 33). Hennebergisch: Ursula (Orschel), 
gemütlicher Scheltname für ein Frauenzimmer. 



-o-«4— °4'<>-4**- 



Lexikalische Beiträge ans RappenaiL 

Von Othmar Meisinger. 



IV. Lotekholisch.i 

1 . emes, Wahrheit, s'is emes, es ist wahr, "Avö-Lallement, IV, 536. 

2. fvsoulip^ Judenfriedhof, auch jutofvsoulip genannt. Ich vermute, 

daß wir es hier mit einer volksetymologischen Entstellung aus 
hebr. he-sölam^ Friedhof, zu tun haben; Sainean, fitude sur le Judeo- 
Allemand, 59. 

3. Tdaftd, Schimpfwort für ein leichtsinniges Frauenzimmer; Ave-Lalle- 

mant, IV, 556 hat Uafta, Hündin, Fem. zu Izelef^ Hund. 

4. mooJcum, Stadt, v Jceet uf mookum, er geht in die Stadt; m. gehört 

schon zum ältesten Bestand der Gaunersprache, es findet sich 
schon im Waldheimer rotwelschen Lexikon, hebr. moJcom, Ave- 
Lallemant, IV, 575. 

5. peikvrd, sterben, hebr. pogar, der Tote, Leichnam, Ave-Lallemant, 

IV, 581. Syn. niftvrd. 

* Vgl. meinen Aufsatz: Lotekholisch, Ztschr. III, 121—127. 
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6. p9stdm9^ bezahlen, hebr. scholam, Ave-Lallemant, IV, 524. 

7. smiiul, Schelte auf einen Juden, ist aus Samuel entstanden. 

8. takuf, Hofjude, Jude, der im Bauernhof wie zu Hause ist; zu hebr. 

tokaph, Av6-Lallemant, IV, 613: taJcif^ mächtig, angesehen, der 
höhere, vornehme Beamte. 



Die Alliteration in den thliringisGlien Mundarten. 

Von Oskar Welse. 



Wie auf vielen anderen Gebieten, so berühren sich dichterischer 
und volkstümlicher Ausdruck auch auf dem der Alliteration. In alt- 
hochdeutscher Zeit beherrschte der Stabreim nicht nur die volkstümliche 
Poesie, sondern schuf auch eine große Menge von Formeln wie mit 
Kind und Kegel, die noch gegenwärtig im Volksmunde «gang und 
gäbe» sind. Und wie die poetische Diktion auch in der Neuzeit, 
namentlich seit Klopstock, alliterierende Formeln geschaffen hat, z. B. auf 
Grund der figura etymologica oder in Zusammensetzungen (himmel- 
erJioben, weltumwandelnd), so prägt aucli die Mundart noch immer- 
während derartige Gebilde, so daß der Volksmund, dem ja die meisten 
stabreimenden Verbindungen der Schriftsprache geläufig sind, hier eine 
außerordentliche Fülle aufweist. 

Sehen wir von Ausdrücken der Kindersprache ab, die durch 
Wiederholung eines (onomatischen) Wortstammes geschaffen sind (vgl. 
Wauwau oder Hauhau für den Hund, Putput oder KlucTcluch für das Huhn, 
Muhmuh für die Kuh, Gahgah für die Gans u. a.), so kommen hier 
zunächst Bildungen wie FicJcfach in Frage, über die J. Grimm im 
Deutschen Wörterbuch unter diesem Wort sagt: «Nachdem der alte 
Trieb (der Reduplikation) in der Konjugation erloschen, bricht er noch 
hin und wieder auf anderen Wegen im Nomen hervor». Und in der 
Tat ist es erstaunlich, wie viele solcher mit Vokalablaut gebildeten 
Formen in den Dialekten bestehen. Ich nenne hier außer den all- 
bekannten Wirrwarr, Mischmasch, Singsang, KlingMang, Ticktach, Zick- 
zack noch Gikgak, Schnickschnack, Fitzfatz (verwirrtes Garn), Wisch- 
wasch (Gewäsch, unnützes Gerede), Kikelkakel, Krimskrams oder Krihs- 
krabs^; Krikelkrakel (Gekritzel), Tingeltangel, Wippwapp (Schaukel), 
Bimsterd ernster (Schnaps), Mippdmappel (Stotterer), Tditschklatsch, himham 

* Vgl. Wilmanns, Deutsche Gramm. II, 363: Im 17. Jahrhundert hegegnet 
Kribheskräbbes, Goethe schreibt Kribskrahs. 
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(auch bimbambum), MippMapp (vom Klappern der Müble), rüzrats (vom 
Zerreißen der Leinwand), pitschpatsch (vom Schlage) und andere^, die 
meist ein Geräusch oder eine Bewegung ausdrücken und onomato- 
poetisch gebildet sind. Weitere Beispiele finden sich in Kluges Zeit- 
schrift für deutsche Wortforschung, ü, S. 8 ff., verzeichnet, wo ich 
«die Wortdoppelung im Deutschen» ausfiihrUch behandelt habe. 

Gleichfalls auf Wiederholung des Wortstammes beruhen volks- 
beliebte Ausdrücke wie Wurst wider Wurst, Schlag auf Schlag, über 
und iiber^ um und um, durch und durch, in denen die Verknüpfung 
entweder durch Verhältniswörter oder durch Bindewörter hergestellt ist. 

Ganz anders geartet sind die Wortpaare, bei denen sich nicht die 
ganzen Stämme, sondern nur die anlautenden Konsonanten oder Vo- 
kale wiederholen. Hierher gehören aus der Mundart besonders Jcniciem 
und knausern, schwenzdn und scharwcnseln, Schergen und scharwergen, 
schieben und schergen, schwudem und Schwiemeln, ziehen und zerren, leben 
und leben lassen, schlumpern und schlottern, biegen oder brechen, sich nicht 
rüppeln und rühren, nichts zu beißen und zu brechen', müde und marode, 
trocken und treuge (dröge; vgl. Drogen = trockene Waren), dumm und 
damisch^ kurz und Mar, blitz und blank (Hertel, Thür. Sprachschatz 
S. 70), braun und blau, doppelt und dreifach, gut und gern, es geht drunter 
und drüber (bunt durcheinander), das hätte ich nun und nimmermehr 
gedacht, ganz und gar^ je länger je lieber, sux und sife = successive 
(im Vogtlande und im südöstlichen Thüringen), Kopf und Kragen 
(= Hals) dransetzen, Himmel und Hölle in Bewegung setzen, er ist 
gleich Feuer und Flamme, er weiß nicht Gicks und nicht Gacks, er tut 
mir Tort und Dampf an, er hat Sack und Seele verspielt, Scham und 
Schande (vgl. Schimpf und Schande).* 

Ein anderes Gebiet, auf dem wir zahlreichen alliterierenden' Bil- 
dungen begegnen, ist der Vergleich, das Sprichwort und die Phrase. 
Ich erinnere an Wendungen wie das ist klar wie Kloßbrühe, er ist ge- 
schmeidig wie eine Schmerle, sie ist munter wie ein Maikätzchen, er war 
weg wie der Wind, besoffen wie eine Sackstrippe, ihr trappst wie die 
Trampeltiere, das ist ein Kerl wie keiner (neben wie ein Querl = Quirl), 
Treff ist Trumpf, er ist mit allen Hunden gehetzt, er ist mit allen 
Wassern gewaschen, ihm ist das Herz in die Hosen gefallen, er läßt 
HoIj^ auf sich hacken, die Laus läuft mir über die Leber^ du bist der 
beste Bruder auch nicht, das ist ihm ein gefundenes Fressen, er hat 
seine sieben Sachen gepackt, das sind faule Fische, das ist eine schöne 
Bescherung, das war ein langer Laban, eine lange Latte, ein langes 
Ixister, er hat sein Schäfchen geschoren, wir haben ihn in die Kluppe 



^ Daneben finden sich auch solche mit dazwischenstehendem «und», z. B. wibeln 
und ivabeln, kribbeln und krabbeln, fünkdn und funkeln. 

' Weitere Bildungen sind verzeichnet von Borchardt-Wustmann, Die sprich- 
wörtlichen Redensarten im deutschen Volksmunde, S. lltf. 
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gekriegt, ordentlich geprügelt oder gequält (von Kluppe = Klemmholz), 
wir sind von Pontius zu Pilatus gelaufen (= von Herodes zu Pontius 
Rlatus), du darfst mir das nicht in die Schuhe schieben, ich habe ihm 
den Star gestochen, er hat uns die HoUe heiß gemacht, er hat das Heft 
in den Händen, in die Büchse blasen, etwas ans Bein binden, den lieben^ 
langen Tag, zu Kreuse kriechen, da soll doch gleich eine alte Wand 
wacMn^ da kräht kein Hahn und kein Huhn (I) danach, mit heiler 
Haut davonkommen, das ist ein komischer Kaue, er geht auf Freiers 
Füßen, er ist in die weite Welt, das kannst du dir an deinen fünf 
Fingern abklavieren, da könnte einer gleich die Kränke (= Krankheit, 
d. h. Pest oder Aussatz) kriegen, mit barbsgen Beinen auf den Straßen 
rumlaufen, seine paar gebackenen Birnen zusammenpacken (= seine 
sieben Sachen, seine Habe), Klinken klopfen (Türklinken klopfen, d. h. 
betteln gehen), etwas Meifi oder klar kriegen, du gute Güte!, du guter 
Gott!, in drei Teufels Namen, du krämscher Krack (= du elender Kerl).^ 

Stark entwickelt ist die Alliteration auch bei Zusammensetzungen, 
zunächst bei zusammengesetzten Eigenschaftswörtern. Hier treflfen wir 
Bildungen an wie bitterböse, bausbäckig, dummdreist, regelrecht, nagelneu, 
grasgrün. Min serklein, klimperklein, stocksteif, bratschbreit, windelweich, 
himmelhoch, höUenheiß, lendentähm, lichterloh, wedelwarm, bockbeinig, 
vogelfrei, bärbeißig, griesgrämig/, grundgütig, menschenmöglich, hummel- 
hurtig, dummdusd (ganz dumm = du7nm und dösig), eicheleckern 
(= eichein oder eckern), firlefix (d. h. fix, schnell wie eine Firle = 
ein Kreisel), ginsdgelb (von thür. Ginsei, junge Gans), dudddick (= völlig 
betrunken), fUschefaul (stinkend faul), felsenfest, kirschkessdbraun, fucfis- 
feuerrot, blitzeblau, blitzeblank, rosenrot, goldgdb, kitzegrau, gritzegrau, 
fingerfertig, muttermäuschenstill, mistmadenpfutschnaß (Hertel a. a. 0. 167); 
kitzekatzegrob (Zeitschr. für hochd. Mundart. IV, 317), nippernäpi)isch 
(nimmernüchtern ; vgl. lipperläppisch bei Sohns, Parias S. 30 und schnip- 
perschnäppisch bei Albrecht, Leipziger Mundart s. v.), schipperscheckig 
(ganz scheckig), bitzenbatzig (hochnäsig; vgl. patzig). 

Dasselbe gilt von Substantiven, z. B. Burzelbaum (Spiel, wobei sich 
die Kinder überschlagen), Kuzekaipd (von Kauz und kaupeln, sich über- 
schlagen, vgl. Hertel a. a. O. 131), Gacksgeifer (Kleinigkeit, Pappenstiel; 
vgl. Hertel 101), Höllenhund (Schimpfwort, nach dem auch Himmelhund 
gebildet ist; vgl. Regel, Die Ruhlaer Mundart 206 und mhd. hellehunt, 
Teufel), Schandschnauze (böser Mund oder Mensch, der eine böse Zunge 
hat), Dreitratsch (einer, der dreifach auftritt, derb tratscht), Kröbdskopf 
(hinterhaltiger Mensch ; verschlagener Schlaukopf), KrödekuJl (Kaulquappe, 
betrügerischer Mensch, Regel S. 225), Kritzekrebs (widerborstUcher 
Mensch), Kindskopf (kindischer Mensch), Bummdbande (Menschen, die 
ihre Zeit verbummeln), Schnippdschmid (unruhiger Mensch, besonders 

^ Nach Regel, Die Ruhlaer Mundart, S. 222, ist krämsch verwandt mit krumm 
und Krack eine Bezeichnung des Raben. 
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Kind, das immer schnippelt, d. h. zappelt), Großgusche (Großschnauze, 
großsprecherischer Mensch), Trantiegel (traniger, zerfahrener, ungeschick- 
ter Mensch), Stiezelstipper (dummer Mensch, eigentUch einer, der Stiezel 
stippt, d. h. Gebäck in den Kaffee taucht; vgl. Hertel 236), Schlapp- 
Schwanns (schlaffer, feiger Mensch), Kuttelkinn (fleischiges Kinn, Unter- 
kinn; Hertel 152), ScMappschlauder (Lederschleuder als Spielzeug für 
Kinder oder = Schlaffittich; Hertel 210), SchleppscKlitten(gcoikiT, niedriger 
Bauernschlitten), Schotenschausel (Schotenscheusal, Schreckgestalt zum 
Abwehren der Sperlinge, die ins Schotenfeld gestellt wird; Hertel 220), 
ZinseUaun (Zaun aus Holzgeflecht; Hertel 265), Bimmelbahn (Sekundär- 
bahn, bei der geklingelt wird, sobald ein Übergang in Sicht ist oder 
der Zug durch ein Dorf fährt), Kegelkuchen (Kuchen für Kegel, d. h. 
arme, eigentlich uneheliche Kinder; Hertel 132), Wiesenwachs (das auf 
der Wiese wachsende Heu und Grummet), Wellericand (eine aus Weller- 
hölzern hergestellte Wand), Uoseiihehe (Hosenträger, der die Hosen hebt), 
KoUerkaule (Kugel, mit der die Kinder kollern; Hertel 156), Klimper- 
kasten (schlechtes Klavier), Banibelbeine (Kinderbeine, die sich hin- und 
herbewegen wie Glockenschwengel, wenn das Kind auf dem Stuhle 
sitzt), KauzMfer (Maikäfer; Hertel 132), Pfennigpfitsser^ Pfennigklauber, 
Geizhals (von pfitzen, spalten), Biitterborn, Plumpbrunnen (von buttern, 
buttern, wegen der Ähnlichkeit der Bewegung beim Buttern und beim 
Plumpen), Schwalbenschwanz (Frack; vgl. Schunrbelschwanz), Käsekäulchen 
(= Käsekügelchen, ein Gericht, das in der Hauptsache aus Käse be- 
steht; Hertel 150), Scheibenschießen (Ausruf, womit man etwas verneint 
oder ablehnt, wovon man nichts wissen will), Quirlequitsch (unsteter 
Mensch; Kluges Zeitschr. f. deutsche Wortf. I, 268, IH, 122 flf.), Kulker- 
krug (Krug mit enger Mündung, aus der die Flüssigkeit herauskulkert; 
Hertel 150), Butzebüttel (drolliger Mensch; Zeitschr. f. hochd. Mundarten 
ni, 360), Wurzelwelt (in der Verbindung : der taucht von der W. nichts), 
Firlefanz (vgl. Kluge, Zeitschr. IH, 122 ff.), TripstriUe (vgl. ebenda 
m, 122flF.).i 



» Im allgemeinen sind noch zu vergleichen Th. Heinze, Die Alliteration im 
Munde des deutschen Volks, Anklamer Programm 1882; Fr. ßeyschlag in Lyons 
Zeitschr. f. d. deutsch. Unterricht, XIV, Iflf.; Koulen, Der Stabreim im Munde des 
Volks zwischen Rhein und Roer, Dürener Programm 1896. 
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Das Adjektiv in der Altenbnrger Mundart 

Von Oskar Weise. 



Gegenüber der Fülle von Ableitungsendungen, über die das Schrift- 
deutsche verfügt, ist die Mundart arm; denn sie läßt die meisten ver- 
kümmern und beschränkt sich bei Neubildungen auf einige wenige. 
So kommt es, daß die Akjektive der Altenburger Mundart in über- 
wiegender Mehrzahl mit den Suffixen -ig und -isch geschaffen sind, 
während Formen auf -sam^ -bar, -lieh, -haß u. a. zieiiilich selten und 
dann auch nur bei dem alten Wortbestand und nicht bei den neu- 
gebildeten Ausdrücken begegnen. Daher beschränkt sich die Zahl der 
in lebendigem Gebrauch befindlichen Formen mit -sam auf drei: rat- 
sam oder beratsam (= sparsam, bescheiden), furchtsam und arbeitsam 
(letzteres selten), von Adjektiven auf -bar kommt fast nur kostbar (kus- 
ber) = hübsch vor, die auf -haß, welche sich erhalten haben, nehmen 
gewöhnlich noch die Endung -ig an, z. B. ekdhaßig, von denen auf -lieh 
sind besonders bemerkenswert eeschlich (nimmersatt; vgl. ahd. eiskön, 
heischen); gätlich (passend, zureichend; vgl. Gatte, gut), artlich (wunder- 
lich, eigentümlich), widerborstlich (widerspenstig, «wider die Bürste»), 
genierlich (genierend, Gene bereitend). 

Reichlicher sind Formen mit dem Suffix -isch vertreten, z. B. flämisch 
(eigentlich soviel als flamjändisch, dann plump, ungeschlacht), schnippisch 
(spitz im Reden), läufisch (zum Laufen geneigt, von Hunden und anderen 
Tieren), läppisch (albern, von Lappe = Laffe), glupisch (tückisch, bos- 
haft, von glupen, finster blicken), täppisch (ungeschickt, von Tapps, 
Tappe), riebisch (struppig, verwildert), reensch, unruhig (reinisch, mhd. 
reinisch), kräppisch, ärgerlich (vgl. Leipzig, kröppen, sich ärgern^ bei 
Dähnhardt, Volkstümliches aus dem Königreich Sachsen I, 101), muckisch, 
brummig, widerspenstig (von mucken, murren), damisch (dumm, 
toll), übelnehmisch (empfindlich, zum Übelnehmen geneigt), angreifisch (von 
Waren, die zum Naschen reizen), nachträgisch (nachtragend, nicht ver- 
söhnlich), fümehmisch (vornehm, stolz, herablassend), staatisch (fein ge- 
putzt, prächtig, stattlich), martialisch (heftig, stark, z. B. Kälte, Ent- 
stellung von Mordskälte unter Einfluß von Mars und Martialis), mal- 
heurisch (unglücklich), raretätisch (stolz, stattlich, von Raretät abgeleitet 
wie majestätisch von Majestät). 

Bei weitem am häufigsten aber finden sich die Eigenschaftswörter 
mit der Endung -ig. Viele von ihnen sind von Substantiven gebildet, 
andere unmittelbar von Verben, bei anderen wieder ist das Etymon 
und die Bildungsweise nicht mehr klar erkennbar. Zur ersten Gruppe 
gehören folgende Wörter: 

» Von Kropf, vgl. thüring. es kröpft mich, verdrießt mich, bei Hertel, Thüring. 
Sprachschatz, S. 148. 
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teigig (gesprochen deekch), mürbe, überreif (z. B. Obst), von Teig. 
piepelig^ klein, winzig, mühsam, von Piepel, kleiner Mensch. 
wespig^ aufgeregt, wütendj zum Stechen geneigt wie eine Wespe. 
schndbelig^ schnäbelnd, d. h. auseinanderklaffend wie ein Schnabel, z. B. 

von Brötchen, die gestrichen und altbacken geworden sind. 
lumpig j gewöhnlich, niedrig, der Art eines Lumpen entsprechend. 
biäeig^ drollig wie ein Butz, d. h. Zwerg, Heinzelmännchen. 
spiUig^ dürr und hager wie eine Spille, d. h. Spindel. 
tapsig^ ungeschickt wie ein Taps. 

zippdig^ etwas was zippelt, d. h. Zipfel bildet, z. B. ein Kleid. 
knupsig^ kurz und dick wie eine Knupse, d. h. Knospe. 
bockig^ auf jemand erzürnt, widerbörstiich, zum' Stoßen geneigt wie 

ein Bock. 
eUig^ unangenehm, Ekel erregend. 

schnorJkig^ spaßhaft, schnurrig, von Schnorke, d. h. Schnurre. 
klobig, ungeschlacht, derb von Kloben (=^ Klotz). 
schtissig^ vorschnell, zum Vorschießen geneigt (von Schuß). 
schmitzig^ schnell, eilig, von Schmitze, dem vorderen Teile der Peitschen- 
schnur. 
haarig^ haarsträubend, ungeheuer, schrecklich (von Haar). 
biMg^ unbedeutend, winzig (von Bube). 
pfeffrig^ stark gepfeffert (Speisen und Getränke). 
stämmig^ kernig, fest wie ein Stamm (Menschen). 
dreckig^ unreinlich, schmutzig (von Dreck). 
demsig, dunstig, von Demse (Demsge), Dunst. 
Mumprig^ mit kleinen Klümpchen (Klumpern) versehen. 
raaschig^ eilig, hastig, überstürzt, von frz. rage. 

Zur zweiten Gruppe rechne ich folgende Eigenschaftswörter: 
turbierig, zum Quälen, Turbieren (lat. turbare) geneigt. 
quengelig, immer quengelnd, d. h. in weinerlichem Tone klagend. 
pumpelig^ unbeholfen, schlotterig von Menschen', nicht ausgebacken 
von Brot und anderem Backwerk, von pumpein = bambeln, hin- 
und herwackeln. 
scUumperig, salopp, nachlässig, von schlumpern, unordentlich gehen. 
tappelig, täppisch, ungeschickt tappend. 

quabhdig, hin- und herschwankend, vom Fleisch, z. B. bei der Qualle, 
dem menschlichen Unterkinn u. s. w., dafür auch wabbelig und 
schwabbelig (von quabbeln, schwabbeln). 
pimpdig^ zum Jammern geneigt, immer pimpelnd (bimmelnd) wie eine 

kleine Glocke. 
firlig^ behend, sich schnell bewegend wie eine Firle, d. h. ein Kreisel. 
ruppig^ eigentlich gerupft von Vögeln, dann schmutzig geizig. 
dalk(r)ig, klebrig, von unausgebackenem Brote (von dalken, schwer 

flüssig sein). 
piepig^ dünn, fein,z. B. eine piepige Stimme, wie die eines piependen Vogels. 

Zeitschrift für hochdeutsche Mundarten. VI. 7 
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esprig (eschprig), bastig, von eschpern, eilig sein, sich abhetzen. 

laatschig, den Fuß schleppend (von laatschen); dafür auch haatschig. 

tüftdig, nachdenklich, kleinigkeitskrämerisch (von tüfteln, etwas aus- 
denken). 

ludelig, saumselig, nachlässig (von iudeln, nachlässig sein). 

schnippelig, gern schnippelnd, d. h. in die Höbe springend. 

spidig, zum Spielen geneigt, z. B. ein spieliges Kind. 

brummig^ gern raisonnierend, murmelnd. 

eappdig^ bin- und berzappelnd. 

schäbig^ abgeschabt, vom Kleid, dann auf den Menschen übertragen = 
geizig. 

nörgelig, gern nörgelnd, d. h. über alles sich aufhaltend. 

ruuschdig^ unordentlich, alles verruschelnd , d. h. durcheinander 
werfend. 

klapperig y so dürr, daß man klappert, besonders von alten Leuten. 

torkelig^ hin- und herschwankend beim Gehen, torkelnd. 

strubdig^ verworren, von den Haaren, wie beim Strubelpeter. 

käupelig^ wackelnd, z. B. von Stühlen, die hin- und hei'schwanken. 

bummelig, zum Bummeln, d. h. unnützen Umhergehen geneigt. 

fahrig, unruhig, hin- und herfahrend. 

hiefrig, dürr, zusammengeschrumpft, von hiefern, dürr sein (vgl. ahd. 
hiufön, klagen, jammern). 

brenjsdig, wie verbrannt riechend oder schmeckend, von brenzeln. 

krdkdig, z. B. von der Schrift, die aus Krikelkrakel besteht. 

knusperig^ knupperig^ thür. knorpselig, spröde, hart, mit Geräusch zer- 
brechend. 

kribbelig^ krabbelig^ durcheinander laufend, von Ameisen u. a. kleinen 
Tieren. 

paapelig, schwatzhaft, von papeln, schwatzen; = Matschig^ schwatzhaft, 
von klatschen. 

Unsicher ist, von welcher Wortgattung folgende Formen her- 
stammen : 

dubberig^ modrig, namentlich von Geruch, grätig, ärgerlich, sännig, ver- 
träglich, kauzig^ ungeschlacht, Müschig, vom Brot, Kuchen, der «auf den 
Hefen sitzen geblieben ist», mieserig, verkümmert, dürftig, von Kindern, 
Tieren, Pflanzen, mollig^ weich, bequem, warm, vom Zimmer u. s. w., 
muffig, mürrisch, mulsterig^ moderig, besonders von der Luft, berzdig^ 
aufgeblasen, hochnäsig, rappelig, verrückt, sämig, dick, von der Brühe, 
schipperig, geschippt, punktiert, gesprenkelt, schweimdig^ schunmdig^ 
schwindlig, schummrig, dämmerig, schwummrig, übel im Magen, bratschig^ 
bratschbreit, sehr breit, knickrig, geizig, liappig, habgierig, mausig (sich 
mausig machen), wichsig, wütend, unwirsch, fuchtig und fuchsig, fuchs- 
wild, sengerich, versengt riechend, deflig, tüchtig, stark, mickerig, klein, 
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winzig, krispig^ kömig, sandig, süchtig^ entzündlich, von Wunden, auf" 
stutzig^ widerspenstig.* • 

Mitunter finden wir die Endung -ig auch da, wo in der nhd. | 

Schriftsprache sufBxlose oder mit anderem SuflSx gebildete Formen vor- i 

Iieo;en, z. B. hurzig (korzg) ^ kurz, ghttig ^ glatt, totig = tot, latschig 
(süßlich, fade, von Geschmack) = schlesisch latsch, weich, schlaff (vgl. 
lat. lassus), sittig neben sitte = sotanig neben sotän, infamig = infam, 
pomadig = pomale (slav. pomalu, langsam), boshaftig, leibhaftig^ ehelhaftig 
u. a. neben boshaft, leibhaft, ekelhaft; ferner an Stelle von anderen 
Endungen bei umtig = wütend, gläneig = glänzend, eitterig = zitternd, 
UMig (dumm) neben tottend, stinkig = stinkend, nackig = nackend, 
nackt, spaßig = spaßhaft, naschig ^= naschhaft, bosig = boshaft, goldig 
in differenzierter Bedeutung (== wie Gold aussehend) neben golden 
(aus Gold bestehend oder wertvoll wie Gold).* 

Von den Gebilden mit -ig^ die ein Kompositum zum Stammwort | 

haben, mache ich namhaft nauwissig (neu wissend), neugierig, dummdhrig, 
duram (ein dummes Ohr habend), bärbeißig^ wie ein Bär beißend, be- 
sonders von grimmigen Gesichtern, langsterlig, so lang wie ein Sterl 
(= Stange), ganzbeinig^ unversehrt und barbsbeinig (= barfußbeinig) 
neben barbsig (= barfüßig; z. B. mit barbsigen Beinen), haibschierig, 
halb geschoren, mittelmäßig, leckerfctzig^ gern etwas Gutes essend 
(Fett leckend?), landfressig^ Land fressend, mit dem Pfluge vom Raine 
wegackernd, einlützig (eelitzch), einzeln, allein stehend, ahd. einhluzzi, 
mhd. einlütze, meiseldrähtig^ mürrisch, wunderlich, eigentlich von fehler- 
haft gezwirnten Fäden, hederäucherich^ von Heirauch (d. h. Brandrauch) 
= Höhenrauch erfüllt, großprotig^ großprotzig, aufprotzend, hämpflig 
= handvollig, die Hand voll nehmend, derb, grob, großmogelig, groß- 
prahlerisch, sich geberdend wie ein Großmogul. 

Wie die Fremdwörter der Altenburger Mundart im allgemeinen 
selten sind, so finden sie sich auch im Bereiche der Adjektiva nur in 
beschränkter Zahl. Hierher gehören malheurisch, unglücklich, proportio- 
nierlich^ manierlich, content (kongtang) mit jemand, d. h. mit ihm einig» 
raretätisch, stolz, stattlich, massiv^ grob, flachmatschig = phlegmatisch, 
fix = schnell, massettig^ malitiös, grob, martialisch^ stark, ordinär^ gemein, 
meschantj abscheulich, genierlich^ Gene bereitend, raaschig, vagig^ vor- 
schnell, rahiat^ wütend, aparte^ eigenartig, eingebildet, labeet^ hinfällig, 

^ Vgl. thüringische Ausdrücke wie drtischeUg, weit von Kleidern,, dämpfrig, 
dunstig, htiaperig, unrahig, bupperig, zitternd, briMlelig, zerknittert, nipperig, zimper- 
lich u. a. 

' Auch in anderen Mundarten finden wir diese Neigung für das Suffix -ip; 
vgl. bernisch Jcochig = kochend, süttig = siedend, schaumig = schäumend, wütig, 
glänzig, stächig, rünnig u. s. w. bei 0. v. Greyerz, Deutsche Sprachschule für Berner, 
2. Aufl., Bern 1904, S. 39. Selten kommt es vor, daß dem mit -ig gebildeten Worte 
der Schriftsprache ein suffixloses in der Mundart entspricht, z. B. altenburgisch herz 
= herzig, schles. trotz = trotzig, glimm = glimmend (vgl. Weinhold, Dialektforschung, 
S. 110). . . 

7* -^ r ;-.•::■ >:, 
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Jcaput, zerbrochen, entkräftet, kumpdbd = capable, ponuidig, langsam = 
pomale, infamig = infam, stcUiös^ stattlich und mit eigentümlich um- 
gemodelter Bedeutung hasardig (von frz. hasard, aber mit Anlehnung 
an Haß), frech, verwegen, neutral (mit Anlehnung an Neid), neidisch, 
fidd, lustig. 

Vielfach werden Eigenschaftswörter gemieden, wo sie die Schrift- 
sprache verwendet; namentlich gern ersetzt man sie durch Verba, 
Substantiva und Adverbia. So sagt der Altenburger gewöhnlich nicht 
er ist aufmerksam^ sondern er paßt gut auf nicht er ist gelehrig^ sondern 
er lernt leicht^ nicht er ist mißliebig^ sondern den hat kein Mensch gem^ 
nicht er ist mißmutig^ sondern er hat schlechte Laune; ebenso werden 
die Begriffe rechthaberisch, folgsam, lügenhaft, biegsam, leichtgläubig, 
träumerisch, saumselig u. a. ausgedrückt durch er will immer recht haben^ 
er pariert gut, er lügt schrecklich, er glaubt aUes, er biegt sich, er träumt 
immer, er bummelt fürchterlich u. a. Für es ist regnerisches, stürmisches 
Wetter heißt es es regnet immer, der Wind geht schauderhaft. Nament- 
lich werden die Adjektiva, die eine Fähigkeit oder Möglichkeit bezeich- 
nen, durch verbalen Ausdruck wiedergegeben, z. B. das Buch ist lesbar 
durch das Buch liest sich gut («es geht schön»), der Mensch ist brauch- 
bar durch der Mensch ist gut zu brauchen, das Elend ist unbeschreiblich 
durch das Elend ist gar nicht zu beschreiben; statt das Büd ist nicht 
käuflich sagt man das Büd ist nicht zu kaufen oder wird nicht ver- 
kauft. Wie dies von prädikativen Adjektiven gilt, so auch von attri- 
butiven, z. B. ein leichtgläubiger Mensch = ein Kerl, der aUes glaubt 
u. s. w. 

Substantiva treten zunächst ein für die besitzanzeigenden Wörter 
väterlich, elterlich, nachbarlich, gräflich, fürstlich, herzoglich u. s. w. Für 
väterlicher Garten^ gräflicher Diener heißt es dem Vater sein Garten, 
dem Grafen sein Diener ; sodann auch häufig für körperhche und geistige 
Eigenschaften, besonders üble Neigungen und Gewohnheiten. Einen 
schwatzhaften, schmutzigen, gefräßigen Menschen bezeichnet man gern 
als eine alte Schwatzliese, einen rechten Dreckbarthel, einen schrecTdichen 
Freßsack. Für sie ist sehr gütig hört man häufig sie ist die Güte selber, 
für er war gleich giftig, er war gleich Gift und Galle. Durch Adverbia 
aber ersetzt man die von Adverbien abgeleiteten, meist der Kanzlei- 
sprache entstammenden Bildungen dasig, dortig, heutig, gestrig, damalig, 
morgig (morgend); und zwar werden die in attributivem Sinne ver- 
wandten Adverbien unmittelbar hinter das Substantiv gestellt, z. B. das 
Haus Salt (= selbt, dort), der Jahrmarkt heute. Ebenso werden ge- 
mieden obig, etwaig, meinig, deinig u. ä. 

Andere Eigenschaftswörter werden entweder nur prädikativ oder 
nur attributiv verwendet, z. B. finden sich Stoffbezeichnungen nur in 
attributivem Gebrauche: ein eiserner Tisch, ein kupferner Kessel^ ein 
porzelUnemer Topf, eine erlene, haselne Bute, ein eichener Hackestock, ein 
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leinenes Hemdy eine seidene Schnur^ aber der Tisch ist von Eisen u. s. f.*; 
dagegen werden die aus Partizipien der Gegenwart mit der Endung -ig 
weiter gebildeten Adjektiva fast nur prädikativ gebraucht, z. B. ich bin 
gans drehnig = drehendig, ich habe ein paar Kühe im Stalle stehnig = 
stehendig, er macht uns fürchtenig = furehtendig, das Eisen ist ganz 
glühnig = glühendig. 



Der Name der Weser. 

Von Ludwig Hertel. 



Auf urkundliche Formen gestützt, versuchte ich jüngst, eine Deu- 
tung des Flußnamens Weser (Werra) zu geben, wonach dieser (ahd. 
Wisur-aha) als das « Wiesen wasser» aufzufassen sei.' Den gleichen 
Wortstamm «Wiese» hatte, wenn auch zweifelnd, bereits J. Grimm* 
im ersten Teil der Zusammensetzung erkannt. Er faßt wisur als eine 
Weiterbildung des Stammes wisa-^ ähnlich wie sich zu dem ags. enge, 
inge^ an. engi «Wiese» das ahd. angar stellt. — Neuerdings hat nun 
Th. Lobmeyer* in Marburg eine nicht nur von der ebengenannten, 
sondern von allen bisher vorgetragenen Etymologien abweichende Er- 
klärung aufgestellt. „Wis-^ lehrt er, bedeutet in Fluß- und Berg- 
namen (nur hier? Anm. d. Vf.) «Kuppenberg»; es erscheint auch in 
Visurgis, mittelalterlich Wisura^ ferner in Vis-t-ula (wohlgemerkt mit U), 
jetzt «Weichsel» und in zahlreichen anderen Fluß- und Bergnamen.** 
Die Wisura ist nach L. namensgleich mit Ve^-eris^ einem am Vesuvius 
entspringenden Flüßchen, die Wurzel wis- «Bergkuppe» ist ebensowohl 
in YesuvitiS selbst wie in unserm Wisbaden, alt Wisihad^ enthalten. 
Da aber nach Lohmeyer wisi-^ wis- im Ablautverhältnis zu den Stamm- 
formen wös und was steht, so ist — immer nach L. — auch der erste 
Teil des Namens Vos-eg-us (Vogesen, Wasgau) hierher zu ziehen und 
dieser Name als «Kuppen-Bergkamm» zu deuten; in der Silbe -eg- 
siebt nämlich L. eine Verstümmelung oder Verkürzung des ahd. egge, ecke 

1 Ebenso werden nur attributiv gebraucht die aus Beteuerungen entstandenen 
Wörter, z. B. sappermentachter Kerl, ein sackerlotschtea Mädchen (von sacrament, sacre 
nonn de Dien). 

2 L. Hertel, Festzeitung zur Einweihung der Werraquellfassung. Hildburg- 
hausen (Gadow & Sohn) 1897. — Derselbe, Hydrographie des Herzogtums Sachsen- 
Meiningen, ebenda 1902, S. 184. 

■ J. Grimm, Gesch. d. d. Spr., I, 456. 

* Th. Lohmeyer, Unsere FluBnamen. Deutsche Geschichtsblätter, Nov. 1904. 
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= «Ecke, Bergkamm». „Derselbe Name wie Vosegus (mit derselben 
Abschwäch ung des o zu a wie in Vosegus: Wasigenwald) ist wohl der 
Ortsname Wasunga, der nach Österley auch als Wasegin vorkommt, 
jetzt Wasungen, ein Städtchen nördlich von Meiningen." „Dieses wös^ 
— so fährt L. fort — halte ich für gleich mit mittelniederd. wos(e) = 
«Schaum von siedenden Dingen», und, da der Schaum immer blasig 
ist, auch = «Blase», wos- ist = lat. vas^ vasis «Gefäß», eig. «Blase, 
blasenförmiges Gefäß». Weiterbildungen dieses Stammwortes sind 
«Wust», ferner «wüst» (= vastus)^ «Wüste»; die Grundbedeutung des 
letztgenannten Wortes ist «das Schäumen», «das Wildsein», «die Wild- 
nis»!" Auch «Wanst» und lat. vesica, sowie eine Reihe anderer, z.T. 
mundartlicher Ausdrücke wachsen aus diesem Wunderstamme was- 
hervor. — Unwillkürlich fragt man sich, ob man nicht in einem «wüsten» 
Traum befangen ist. Wir vermögen wenigstens dem kühnen Flug in das 
luftige Reich solcher Etymologieen nicht zu folgen. Wie steht es zu- 
nächst mit dem mittelniederd. wos(e) = «Blase»? Nach den mir zu- 
gänglichen Wörterbüchern bedeutet das erst 1519 bezeugte niederlän- 
dische wase «Schlamm, Kot» und wird — gewiß mit Recht — zu ags. 
afries. wasdl «Regen», isl. ags. vös «Feuchtigkeit» gestellt. Die Be- 
deutung «Blase» scheint weder im Niederländischen, noch in einem 
anderen germanischen Sprachzweig nachweisbar zu sein. Wäre sie aber 
auch für das Niederländische zu belegen, wie könnte man kurzerhand 
ein derartiges Dialektwort mit altitalischen oder keltischen^ Sprach- 
wurzeln vergleichen?! Wie kann man ferner Von der Bedeutung des 
Vokalismus und der Quantität so gänzlich absehen? Liegt denn allen 
diesen Stammformen, als da sind wös-^ was-^ was-^ wts-, w^s-^ wes-, nur eine 
Bedeutung zugrunde? 

Können wir uns sonach mit den etymologischen Grundlagen der Loh- 
meyerschen Erklärung nicht befreunden, so teilen wir ebensowenig seine 
Grundsätze hinsichtlich der Namengebung überhaupt. Wir betrachten 
es als einen Grundirrtum dieses Gelehrten, wenn er als ausnahmsloses 
Gesetz verkündet: „Wie das Quellgelände oder die Quellhöhe, so der 
Plußname; unsere Vorfahren nannten die Flüsse nach ihrer Heimat, 
ihrer Geburtsstätte". — Tausend Beispiele, für jeden mit Händen zu 
greifen, warnen uns vor Annahme solch seltsamen Dogmas. Sollten 
wirklich die ersten Siedler, als sie auf ihrer Wanderung an einem 
labenden Gewässer Halt machten, fein bedächtig erst Boten ausge- 
schickt haben nach dem Quellgelände, um auf Grund ihrer Berichte 
das Wasser zu taufen? Kannten denn die Kommissare die echte und 
wahre Quelle? Das wäre eine so — gelehrte Auffassungsweise, daß 
sie gewiß nicht zutrifft. Ist es nicht ungleich natürUcher anzunehmen, 

1 Daß der Name Vosegiis keltischen Ursprungs ist, dürfte kaum zu bezweifeln 
sein. Er muß — laut Cäsars Zeugnis hell, gall IV, 10 — schon vor 'Ariovists Zeiten 
gäng und gäbe gewesen sein. — Von der angeblichen Verkürzung egge (ecke) zu -eg- 
in Vosegus wollen wir hier ganz absehen. 
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daß die Ankömmlinge deo Fluß nach aetDem Aussehen an Ort ui 
Steile benauuten? Woher sonst die Namen Weißbaeh, Schwarzbac 
Kotaeh, ajs nach ihrer Farbe? Woher sonst ein Tannenbacb ui 
eine Leina, als nach den Pflanzen an ihren Ufern? Woher die G 
nenaungOD Katzbacb, Biber, Bärenbach, Adlerbach, Geiersbach m 
hundert andere, wenn nicht nach dem Getier, welches sich in und t 
ihm aufhielt? Oder sollten alle solche Namen verstümmelt und ve 
derbt sein? — Angesichts dieser ganzen Theorie, die mit nie ur 
nimmer vorhandenen GrJtßen operiert, niörbte ich ihren Begründer au 
fordern: Flieh, auf hinaus ins weite Land! Steige auf die Höh( 
misres Gebirges, wenn du den Namen unsrer Werra deuten wills 
Betrachte nicht die papierene Landkarte, sondern das Quellgeläm 
unseres Laadäusses selbst am Zeupelsberg — es ist bekanntlich d 
oberste Stufe des steil vom schmalen Gebirgsgrat abstürzenden G 
hänges und von einer < blascnßirmigen Kuppe* keine Bede! Betrach 
dir aber auch die saftig grünen Auen, durch die er segenspendend hi 
abfließt und allem Vermuten nach bereits in grauer Vorzeit hinabgeäossf 
ist. — Nun vollends Wasungen, die durch ihre Streiche und ihren Tabt 
weitbekannte Stadt im tiefen, wiesenreicben Werragrunde, Waaung« 
soll ein — «Kuppenberg» sein! Das ist ein starkes Stück! Nebenb 
gesagt, existiert die Osterleysche Nebenform « Wosegint nirgends, wed 
im Volksmunde noch in der Sprache der Urkunden. Mit einem Woi 
wir halten die neue Auslegung des Namens Weser (Werra) als <Ber 
kuppenflußi für gänzlich verfehlt und gedenken bei unserer eigenen E 
klärung «Weser (Werra) = Wiesenwasser» zu verbleiben, bis wir m 
stärkeren Gründen aus unserer Position gedrängt werden. 



Die Senkimg des i vor i, j im Hessischen, 

Von Wilhelm Bora. 



In der Umgegend von Gießen sagt man dffc für dick, aber du 
für älteres dkke = oß. Zu dem Singular adrivx 'Strich' gehört der Plur 
iinc. Neben dem Indikativ des Präteritums sdivx 'stieg' steht der O 
lativ sdec. Nun hat bekanntlich das Adjektiv 'dick' ursprünglich die 
geheißen, das Adverb dicko; der Singular strich, der Plural strichi; di 
Indikativ stig-, der Optativ stigi. Also: altes i erscheint als f, wenn i 
der folgenden Silbe ursprünglich i stand; sonst ist es zu iv gewordei 

Das wäre eine sehr aufföllige Entwickelung, ein neuer Einfluß d< 
! auf den Stammvokal. Es ist wohl der Mühe wert, der Sache etwi 
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genauer nachzugehen. In J. Leidolfs Darstellung der Naunheimer 
Mundart (Diss., Jena 1891) besitzen wir Material aus einer benachbarten 
Mundart, Naunheim bei Wetzlar. Die S. 10 zusammengestellten Wörter 
mit altem i zeigen doppelte Entwickelung: i>io (eo), i>^. 

iv wird gesprochen in: 



finden, ahd. findan 

Finger, ahd. fingar 

sinken, ahd. sinkan 

singen, ahd. singan 

Silbe, ahd. sillaba 

Sinn, ahd. sin 

Kind, ahd. kint 

(ge)linde, ahd. lindi und lind (Graff 

n, 239) 
Linde, ahd. linta 
bmden, ahd. bmtan 
Binde, ahd. rinta 
Rinne, ahd. rinua 
gewiß, ahd. giwis, giwisso 
Biß, ahd. rij 
Bing, ahd. ring 
Ding, ahd. ding 
Tinte, ahd. tincta 
spinnen, ahd. spinnan 
springen, ahd. springan 
gelingen, ahd. gilingan 
Biß, ahd. bi; 

§ wird bezeugt in: 

wild, ahd. wildi 

Wille, ahd. willjo 

still, ahd. stilli 

Distel, ahd. distila 

Bippe, ahd. rippa F., rippi N. 

Mehltau, ahd. militou 

Kiß, ahd. chissa, s. Weigand 

Birke, ahd. birka, birihha 

Geschirr, ahd. giscirri 

Geschwister, mhd. geswister, ahd. 

giswester 
dick, Adj., ahd. dicki 
Hitze, ahd. hizza 
sitzen, ahd. sizzan 
Bitze, in der älteren Sprache nicht 

belegt, s. D. Wb. 



List, ahd. list 
Stimme, ahd. stimma 
schlimm, mhd. slimp 
schwingen, ahd. swingan 
schwimmen, ahd. swimman 
Schiff, ahd. skif 
Schild, ahd. skild 
blind,. ahd. blint 
bitter, ahd. bittar 
Schlinge, aus schlingen neuge- 
bildet (Kluge) 
Hirn, ahd. himi 
Hirsch, ahd. hiruj 
Hirt, ahd. hirti 
Schlitz, ahd. sliz 
ni(ch)t, mhd. niht 
Mist, ahd. mist 
drin, ahd. darinne 
Wink, ahd. wink 
Winde, ahd. winta 
Stirn, ahd. stirna 
Wirt, ahd. wirt. 

milde, ahd. mildi. 

Milch, ahd. milnh, milich 

mit, ahd. Präposition mit, Adverb 
miti 

mitte, ahd. mitti 

mittel, ahd. mittil 

Scherbe, ahd. scirbi 

Brille, erst spät-mhd. 

kitzeln, ahd. kizzilön 

Zirkel, ahd. zirkil 

Bezirk, ahd. zirc 

blinken, erst nhd. 

breff9 ^bringen' gehört nicht 
hierher: es geht wie as. bren- 
gian auf *brangjan zurück. 
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Die Senkang das i vor *, j im HesfliscbeD. 

Diese ZusammensteUung zeigt, daß — abgesehen von einzel 
Fällen — das. vorhin vermutete Lautgesetz zutrifiTt: t wird im Weti 
auischen zu 117, dagegen zu f, wenn eiD i OV in der folgeD< 
Silbe stand. 

Die Wirkung dieses Lautgesetzes läßt sich im Formenbau m 

I fach beobachten. 

I Im Präteritum der starken Verba ist der lautgesetzUche Stand e 
größtenteils bewahrt: biss z. B. hat besondere Formen für Indikativ 
Optativ; bios = big-, bfs = big%. So hat bleiben im Prfit. Ind. Uivb, 
Opt hieb, gräfea hat Ind. piof, Opt grff, 

kreischen jrrw/, grti, 

leiden Mad, led, 

pfeifen pivf, pef, 

reiben riob, reb, 

reißen rios, res, 

reiten riod, red, 

schmeißen imivs, Smes, 

steigen äivx, Sdee, 

streiten idriod, Sdred, 

weisen wiüs, wfs,- 
zum Indikativ teiesd gehört der Optativ wfsd (vgl. abd. wista, u 
Bmime, Ahd. Gramm., g 31, Anm. 2). 

Bei anderen Verben ist die Indikativform in den Optativ gedmu] 
ohne schon die alte Optativform zu verdrängen; so bei schleidtcfn, sohle 
schreiben u. a. Vgl. die Liste der Busecker Verbalformen, Zeitecl 
1,9 ff. 

Der Wechsel e — 1 im Präsens gewisser Verba ist in der Mun 
geworden zu einem Wechsel von eo—f; dieses f ist aus t vor i 
standen; vgl. helfen, hilfst, hilft = hfi^fa, hflfsd, h^fd, ebenso 

idfox», sdfcsd, idfcd, 
drfofa, drffsd, drffd u. s. w. 

Bei einer Reihe von Substantiven hat der Plural § gegenüber ä> 
Singular: 

Biß bivs, PI. bfS 
Griff grivf, PI. grff 
Ritt rivt, PI. r(t 
Schmiß Smios, PI. Sntcs 
Stich ädivx, PL sdfc 
Strich idrmx, PI. s'drfc, u. a. 

Unser Lautgesetz gilt in der ganzen Wetterau (nicht im Voj 
berg), und seine Wirkung reicht bis in das Siegerland hinein. Für 
Keihe von hessischen Mundarten habe ich Material für die Entwi 
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lang des i zusammengestellt^, und das Gesetz durchweg bestätigt ge- 
funden- 

Unser Lautgesetz muß in sehr früher Zeit gewirkt haben. Wir 
finden die Senkung des stammhaften i sogar in Wörtern, die in der 
ahd. Überlieferung kein unbetontes i oder kein j mehr haben. 

In wd 'Wille', berk 'Birke', heds 'Hitze', sedsd 'sitzen' stand ur- 
sprünglich ein j hinter dem Stamm: tvüljo^ ^birJcjö- (vgl. engl, birch, 
dessen ts auf kj zurückgeht), ^hisjsja (vgl. as. hiUja), *sizsijan (vgl. as. 
sittjavi). Das j hat den Stammvokal beeinflußt, bevor es geschwunden 
ist. Vielleicht weist kess auf ein älteres *kissja, woraus das belegte 
ahd. chissa, Graff, IV, 501, entstanden wäre, kiss^ kess ist «langgestielte, 
hölzerne Scharre, die Kohlen aus dem Backofen zu scharren, auch wohl 
Frucht auf der Tenne zu scharren». 

Nun zu den Wörtern, die nicht im Einklang mit unserem Gesetz 
stehen oder zu stehen scheinen. 

Die Fälle mit r + Kons, sind besonders zu betrachten: gewisse 
r- Verbindungen haben den Einfluß des i verhindert. Hier hat eine 
eingehende Untersuchung einzusetzen. 

Auch vor Nasalen ist eine besondere Ent Wickelung zu beobachten: 
statt e aus i vor i finden wir i vor, vgl. kind > kivnd^ aber kindisch >> 
kinis, außerdem 

g9rip, ahd. giringi 
gdsin, ahd. gisindi 
hinidl, ahd. himil; 

zu ic hirmd 'binden' gehören die 2. Person hindsdy die 3. Person bindy zu 

fivnd — findsd — find 

slivpo — slipsd — slipd 

g9mond — gdwinsd — g9mnd 

sbivnd — sbinsd — sbind^ 

sbrivp9 — sbriysd — sbripd u. s. w. 

Nur selten ist Ausgleichung eingetreten; so ist in Großen-Buseck 
bei Gießen in gelingen, stinken gelegentlich iv auf die 2. und 3. Person 
übertragen; in schinden hat dort die umgekehrte Ausgleichung stattge- 
funden. Vgl. das Verzeichnis der Busecker Verbalformen. 

slipga 'Schlinge' geht auf *slingja zurü<3k: die Wirkung des j zeigt 
sich nicht nur im Vokal des Stammes, sondern auch an pg^ denn un- 
geminiertes ng hätte p ergeben. Vgl. Schlinke, D. Wb., IX, 743. 

Zum Sing, rivnd gehört der Plural nw^r (rindir) mit i vor Nasal. 

In manchen Mundarten ist i an Stelle von iv getreten: fipdr statt 
fivpdr. Es scheint sich da um Einfluß der Schriftsprache zu handeln. 
Gelegentlich ließ sich feststellen, daß die ältere Generation die lautge- 
setzüchen Formen noch kennt. 



1 Ich verdanke das Material größtenteils Zöglingen des Lehrerseminars in 
Friedberg. 
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Nur kurz andeuten will ich, daß auch in gewissen anderen Fällen 
im Hessischen weder tt> noch ^ eintritt, sondern f. Li manchen Fällen 
wie Büd, Bruch wird es sich um Einfluß der Schriftsprache handeln. 

Aber im wesentUchen scheinen die auf das i der Stammsilbe 
folgenden Konsonanten schuld zu sein. Es handelt sich, soweit ich 
sehe, um ic <C 6 (gitcl <i gibil), c <ig (icü <C igü), um s (kisol <C Msü^ 
icis < tmsa), um r < d (frir? 'Frieden V. Vor s <1 ^ ist i regelrecht 
verschoben worden: bivs <C Hg (bis, der Biß), dazu 9 hesi (ein bis- 
chen), rivs <irii (Riß), i scheint nur vor alten Lenes bewahrt 
zu sein. 

Diese Frage bedarf einer genauen Untersuchung. Besonders ist zu 
prüfen, wieweit lautgesetzliche Entwickelung und wieweit etwa schrift- 
sprachlicher Einfluß vorliegt. Die Einwirkung der Gemeinsprache auf 
die Mundarten wird in Dialektgrammatiken in der Regel zu sehr außer 
acht gelassen. Hier könnte uns vergleichende Dialektforschung sehr 
fordern. 

Von Wichtigkeit sind weiterhin w^ 'Wisch', /i?s 'Fisch', d^ 'Tisch', 
fres ^frisch', dddsfiic 'zwischen' (ahd. in, untar zwiskßn). Hier hat i 
dieselbe Wirkung ausgeübt, die sonst von i ausgeht. Bekanntlich hat s 
ja auch a zu ^ umgelautet: fh 'Asche' u. dergl. Man hat oft an der 
lautmechanischen Einwirkung von S auf a gezweifelt. Die eben festge- 
stellte Erscheinung ist eine neue Stütze. 

Das Gebiet des Übergangs von 1^ zu ^s ist kleiner als das des 
Übergangs von i vor i > c. In Krofdorf bei Gießen z. B. ist 'Tisch' 
= div8, 'frisch' = /Wo«, 'Fischerei' = fivSsrei (aber fischen^ fisJcjan = f§s9). 
Das Prät. und Part. Rpät. von kreischen hat da w, wo es des heißt; 
das ist offenbar eine Analogiebildung: baisB: bivs^ gBbivsd = graiso: grivs, 
g9grit>89. 

Eine weitere Untersuchung wird den geographischen Umfang des 
s-Einflusses festzustellen haben ; es wäre damit das Gebiet zu vergleichen, 
in dem i vor i zu f wird, und weiterhin das Gebiet, in dem s auf vor- 
ausgebendes a umlautend gewirkt hat. Überhaupt gibt uns die hier 
nur in groben Umrissen behandelte Erscheinung noch manches inter- 
essante Rätsel auf, dessen Lösung ich anderen überlassen muß. Nur 
auf ein paar Fälle sei noch hingewiesen. 

£in einzelnes Wort unserer Liste scheint dem Lautgesetz nicht zu 
entsprechen: Müch geht auf ahd. müuh zurück (vgl. got. miluks^ ae. 
meoluc)\ wie erklärt sich dial. melc mit c, wie es aus i nur vor i ent- 
steht? Neben müuh bestand im Altdeutschen eine Form milich: ver- 
mutlich ist zunächst im Dativ miluhi zu milichi geworden, s. Graff, II, 
721 (bei Williram Nom. Sg. müoh, Dat. miliche, vgl. Seemüllers Glossar); 
eine Form, aus der unser hessisches we/c sich ableiten läßt, vgl. tuigal, 
Plural negüi. 

Das hessische gdswesdor geht auf eine alte Form mit i oder j in 
der letzten Silbe zurück. 
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'Mit' lautet in manchen Mundarten met, in anderen mivt {beatt 
Kehrein, I, 7, mit Übergang von unbetontem m^h)\ ersteres ist das 
ahd. Adverb miti^ letzteres die ahd. Präp, mit. Ebenso geht ingr auf 
untari zurück und hindr auf hintari, Mntiri^ vgl. Wilmanns Gramm. 
II, § 468, 2. 

wn 'und' weist mit seinem w auf eine altdeutsche Form mit i im 
Stamm, inti aber hätte Hn ergeben müssen, vgl. gisindi > ggsin. Wenii 
aus inti ein irm geworden ist, so hätte das unbetonte i nicht auf das i 
des Stammes gewirkt; möglicherweise deshalb nicht, weil das Wort 
schwachbetont ist. So ist ja auch umhi zu um (ohne Umlaut) geworden. 
«Eine gewisse Stärke der Betonung ist für das Eintreten des Umlauts 
erforderlich»^ (Behaghel, Pauls Grundriß, I*, 696). — Denkbar wäre 
aber auch, daß ivn auf Hnta zurückginge, eine Kontamination aus inti 
+ unta. 

Auffällig ist 8b§s 'Wurstspieß'. Ae. spitu 'Bratspieß' beweist, daß 
wir einen alten w-Stamm vor uns haben, und die sind öfters in die 
i-Flexion übergetreten. 

sl^ 'Schütz' verdankt sein e wohl dem Verbum sl§ds9. Ebenso 
wird n^uM 'Nebel' (aus *nihil) vom Verbum newÜ9 = nihelen beeinflußt 
sein, vgl. der nibel in der Schweiz, s. Schweiz. Id., IV, 631 f. 

selwQT 'Silber' weist auf süihar, sühir (Graff, VI, 214 und Piper, 
Otfr.-Wb.), das vielleicht vom Adj. beeinflußt ist. sivhdr im Siegerland 
deutet auf sildbar. Darf s§Tb 'Silbe' auf *siUiba neben sill(zba zurück- 
geführt werden? 

Wenn Unk 'link' bodenständig ist, so müßten wir wohl eine Vor- 
stufe *KwÄi ansetzen. 

Das Diminutiv nesdco zu nevst 'Nest' deutet auf *nistichin; auch hier 
ist der lautgesetzHche Zustand bewahrt. 

mivldä neben melda deutet auf eine alte Nebenform miltou neben 
müitou. Grafl", V, 346, f., belegt mütou nicht aus der frühesten althoch- 
deutschen Zeit. 

Das alte neutrale Deiponstrativpronomen ist als deds bewahrt, vgl. 
Braune, Ahd. Gramm.*, § 288, Anm. 2. 

Altes ü ist im Wetterauischen zu e geworden: Irek 'Brücke', mek 
'Mücke'. Auch hier ist unter gewissen Bedingungen i eingetretien, be- 
sonders vor Nasal: din 'dünn'. Auffällig aber ist es, wenn für altes ü 
heute it> eintritt. So i'owdr 'über'. Ahd. ubiri sollte "^ewdr ergeben. 
Neben vbiri^ dem Adverbium, aber stand die Präposition uhar (ohar). 
Ich vermute, daß ivwdr auf "^ühar zurückgeht, eine Mischform aus Ohiri :' 
-|- ubar (obar). ü vor i wird zu e, vor a zu iv. So erkläre ich mir >.]| 
auch peal 'Pfühl'. Lat. pulvinus ergab ahd. phulam (phulwi) neben "^k 
phulwo. Aus einer Mischung beider Formen entstand *phülwo, und ü -tni 
vor Velaren Vokalen wurde zu iv. *Ja 









^ Eine ähnliche Bemerkung macht Hench, Isidor, S. 62, zu ahd. alilenda. 
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Ich breche hier die Untersuchung ab. Ich wollte durch die vor- 
stehenden Erörterungen nur zu einer gründlichen Durchforschung der sehr 
interessanten Lautgeschichte der hessischen Mundarten anregen. Die 
hier mitgeteilten Zusammenstellungen mit den daraus gezogenen Folge- 
niDgen sind vor mehreren Jahren entstanden, nachdem ich zuerst durch 
das Nebeneinander von d^ = diclci und ditik = dicko auf das Lautgesetz 
I zu e vor t aufmerksam geworden war. Später habe ich dann ge- 
funden, daß das Lautgesetz schon entdeckt war. B.Schmidt stellt in 
seiner Abhandlung über den 'Vokalismus der Siegerländer Mundart' 
iHalle 1894, S. 35) fest, daß in einem Gebiet des Siegerlandes das aus 
I gesenkte f nur dann auftritt, twenn i oder j in der folgenden Silbe 
steht resp. gestanden hat». Man scheint dieser Aufstellung nirgends 
viel Vertrauen entgegengebracht zu haben. 

Erst neuerdings nimmt ein anderer Siegerländer, Hermann Reuter, 
in seinen ^Beiträgen zur Lautlehre der Siegerländer Mundart' (Diss., 
Freiburg 1903, S. 30) auf dieses Lautgesetz Bezug. Und kürzlich hat 
dann Josef Müller in dieser Zeitschr., V, 353 ff., in einem sehr be- 
achtenswerten Aufsatz das Gesetz von neuem entdeckt: er weist für 
die ripuarischen und mittelfränkischen Mundarten ganz ähnliche Laut- 
verhältnisse nach, wie sie mir aus dem Hessischen bekannt waren. Er 
hat sowohl die Wirkung des «, 7 auf das i der Stammsilbe erkannt als 
auch die Rolle, welche die auf das Stamm-e folgenden Konsonanten 
s[»ielen. Die Geschichte des \ in den mitteldeutschen Mundarten ver- 
iient weiter verfolgt zu werden. Besonders wäre der geographische Um- 
fing des Lautgesetzes festzustellen. 
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BaUaSf JToh. Oeorg, Beiträge cor Kenntnis der Trierischen Volkssprache. Trier, 
Lintz'sche Bachhandlang, 1903. 

Darch dieses Schriftchen will der Verfasser bei seinen rheinischen Landslenten 
Teilnahme für ihre Mundart erwecken, für Verständnis und Wertschätzung derselben 
Verben. Diesem Zwecke wird es auch im ganzen gerecht. Es belehrt in seinem 
ersten Teil diejenigen Kreise, welche die Mundarten noch fQr verdorbenes Hoch- 
leatsch halten, daß sie in Wirklichkeit Stammessprachen sind, daß in ihnen sich 
das eigentlich volle Leben der Sprache entfaltet. Der Verfasser zeigt dann, wie die 
jetzige Schriftsprache entstanden ist, und wirft einen historischen Rückblick auf die 
Wanderangen der westdeutschen Stämme und die Entstehung der Mundarten in den 
preußischen Rheinlanden, speziell den Ursprung der Sprache der Stadt Trier. Der 
zweite Teil, der nur lose mit dem Titel der Schrift zusammenhängt, enthält Zeug- 
ßigse cberufener Männer» für Wert und Würde der Mundarten, der dritte Proben 
<ier trierischen Volkssprache. 

Dem Fachmann bietet das Werkchen kaum etwas Neues und Bemerkenswertes, 
(ia der Verfasser der geschichtlichen Entwicklung dieser Volkssprache, der Anführung 
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und Besprechung ihrer früheren und jetzigen Denkmäler absichtlich aus dem Wege 
geht. Und doch läßt der Titel das einigermaßen erwarten. Aber auch in dem, was 
die Abhandlung für den haien bietet, können wir nicht in allem mit dem Autor 
einverstanden sein. Zunächst sind die aus den Ortsnamen für die Bestimmung der 
Siedlungen westdeutscher Volksstämme gezogenen Schlüsse voreilig und zum Teil 
falsch. So behauptet er mit Wilh. Arnold, die £ndnng -weiler käme nur bei den 
Alemannen vor. Wir finden sie jedoch zuerst als -viliare in der Zeit nach der frän- 
kischen Eroberung im nördlichen Frankreich, und zwar hat hier das Grundwort meist 
einen germanischen Personennamen zum Bestimmungswort. Die der einheimischen 
Kölnersprache entlehnte Endung wurde gern gewählt für die von den fränkischen 
Herren neugegründeten Ortschaften; sie geht so weit südlich, als sich die von den 
Franken eingeführte Wirtschafts- und Rechtsordnung erstreckte. Allmählich dringt 
die Endung auch in das rein deutsche Sprachgebiet vor. Schon von dem Ende des 
7. Jahrhunderts an begegnet sie uns in Deutsch-Lothringen, im Elsaß und überhaupt 
im deutschen Lande westlich vom Rhein. Wenn also die Endung -weiler tatsächlich 
nur in dem Gebiete begegnet, das von den Franken und Alemannen eingenommen 
worden ist, so beruht dies gewiß nicht auf einer ursprünglichen Verschiedenheit der 
Sprache dieser beiden Stämme von der des übrigen deutschen Volkes, sondern es 
sind kulturgeschichtliche Gründe, welche diese Besonderheit verursacht haben 
(s. K. Weller, Die Besiedlung des Alemaunenlandes, S. 29 ff.). 

Unter den 27 Wörtern, die der Verfasser als Probe der trierischen Volkssprache 
anführt, sind viele Gemeingut nicht nur des fränkischen, sondern auch anderer deut- 
schen Volksstämme. In der Erklärung und Ableitung dieser Ausdrücke trifft er 
nicht immer das Richtige. So ist biwack ein echt deutsches Wort «Bei wache» und 
erst zur Zeit des 80jährigen Krieges von den Franzosen als bivouac nach Frankreich 
verpflanzt worden. Do'^p (Kreisel) stammt nicht vom lat. turbo, sondern zugrunde 
liegt die german. Wurzel dup tief, hohl sein; do'^p heißt eigentlich das Ausgehöhlte, 
Vertiefte (s. auch Griram, Wb. 2, 1258). Hewerlingsikis (Limburger Käse) ist durchaus 
keine sonderbare Wortbildung nnd schon in dem 1847 in Luxemburg erschienenen 
Lexikon der luxemburger Umgangssprache von J. F. Gangler, S. 206, als Herto^käse 
erklärt worden. Auch bei ka?8keUer (volkstümlicher Name des römischen Amphi- 
theaters in Trier) möchte eine andere Ableitung als die geschraubte vom franz. qua! 
annehmbarer erscheinen. Im Ahd. heißt k^s (ches) Eislager, wie noch heute in 
Bayern (Schmeller, Wb. I, 1300); kSswasser = Gletscherwasser, verkeaen = sich mit Eis 
erfüllen. Nun ist es nicht unwahrscheinlich, daß die tunnelartigen Eingänge zum 
Amphitheater einst als Kühlkeller benutzt wurden. Bei quisel (Betschwester) hält 
der Verfasser mit seiner Meinung zurück. Das Wort ist aus dem Niederdeutschen 
eingedrungen und heißt eigentlich caltes Mutterschaf» (ags. cvissan = terere, ndd. 
kuese für kwisse). Mönche und Nonnen mußten sich öfter gefallen lassen, daß der 
Volkswitz sie mit Tieren verglich: ein kastrierter Ziegenbock heißt mundi (Schmeller 
I, 162 a), eine Stute oder ein verschnittenes weibliches Schwein beghine oder nunne. 
Ähnlich wurde die Betschwester kwisd altes Mutterschaf genannt (s. Fromann, Ma. 
5', 63, 86). 

Was nun zuletzt die Redensarten betriflPt, so sind sie durchaus nicht der 
trierischen Volkssprache eigentümlich; die meisten kommen auch in den übrigen 
deutschen Mundarten vor, ja sehr viele decken sich mit hochdeutschen Sprichwörtern. 
— In bezug auf die Lautfixierung steht der Verfasser auf einem völlig veralteten 
Standpunkt. 

Straßburg i. E. Michael Ferdinand Follmann. 

M. BcÄ«i?»i-Schwarzbach, Deotsche Yolksreime. Ein sprachlicher Scherz. 2. Aufl. 
Verlag von Jos. Jolowicz, Posen 1904. 42 S. 1,20 Mk. 

Dieses Büchlein ist für einen weiteren Leserkreis bestimmt, daher allgemein 
verständlich geschrieben und von allem wissenschaftlichen Beiwerk frei; selbst Lite- 
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!«araDgabeii febleo. Es zerOllt io drei AtMchaltte, von denen eich der erste 
\ 1—10) aber das Wesen der in stehenden Redensarten Torkommenden Belme 
>iabreime, Aaaonansreime und Endreime) ansspricht, <Ier zweite (S. 11 — 27) das 
Ubeui^bild einea deutschen Bfirj^ers entwirft, lediglich in der Absicht, eine betrftcht- 
iAf Zahl cVolksreimei wie Kind und Kegel, Spott nnd Hohn, SchnU und Trotz 

, Uli] bringen', der dritte (S. 26—42) Andentnngen Ober den Ursprang, die Gmnd- 
'«üeatnng, Stelinng nnd Verbind nngsart dieser Koppelwfirter macht. 

Mit dem meisten, was der Verfasser vorbriti^, wird man iich einverstanden 

< rrkUren können ; nur schießt er hin nnd wie<Ier ßber dos Ziel hinaas nnd wittert 

I niies Volksreim, wo kaom einer anzunehmen ist, wie bei hinterher S. 25, von tom- 
krein S. 11, hodOuäten S. 27, keriengerade S. 26 oder fuchsmild S. 18 unil Mitgift 
iU. Und wenn er S. 12 sagt: fEs lieht den Wanderer fast machtig, wieder unter 
'las eigene Dach und Fach in kommen* oder 8. 13 (beredte Worte, die von seiner 

' frtitduoll und feidcollen Stimmung Kande geben solleni, so ahersieht er, dafl ps eine 
leeeiitliche Ki^nachaft solcher Koppelwflrter ist, nicht verändert, also weder dekliniert 
aoch mit Geschlechts wart versehen eu werden. Wenn er ferner 8. 31 ritiehratsch 
M ritarate aus rischroseh entstanden sein laßt, so verkennt er das Wesen solcher 
JütDialender Bildungen, Ober das ich mich eingehend in Klugas Zeitschrift fQr 
icuUcbe Wortforschung II, S. 8—25, ausgesprochen habe. Ebenda sind andere 
HiL^entämlicbkeiten dieser FOgnugen erörtert, die B. in seinsr Schrift unberücksichtigt 
LtrlsBsen bat, wie die außerordentliche Vorliebe solcher DoppelwSrter für einen be- 
^tilDlDte^ Wechsel des anlauten<len Konsonanten, z. B. iwischen h und p in Hokia- 
fiiu, Bappenpappen, Hoppelpoppel, Hettehepettch, hurlepurle, holterpolter, Heiopopeio 
''■ä- HuttehenbuUehen, Hill^lU, Habchen und Babehen, hoü und boll). Wenn er 
endlich 8. 29 in der Wendung mit JMann und Matu zugmnde gehen Maus anf das 
Tier bezieht, so denkt er offenbar nicht an die alliterierende Formel Maus wie 
üuiter, in der Haus das Weib lieteichnet (vgl. aach den liebkosenden Ausdruck 
Kiesel oder M&nscben für die Geliebte). 

Trotz dieser Ansstellungan kann das BOchlein Freunden unserer Muttersprache 
nnpfoblen werden. Denn es ist nicht nur gewandt geschrieben nnd hObsch ausge- 
ilaiiet, sondern es vermag auch anEUregen nnd für den behandelten Stoff ea er- 
■ünaen. Jedenfalls liest es sich angenehmer als die nackte Zusammenstellung der 
Volkireime, die sich bei Borchardt, Sprichwortliche Redensarten im deutschen 
Vulksmunde, 5. Aufl., S. 8 — 13, findet, oder als die Darstellung desselben Gegenstandes 

, in Th. Heinzes Programmabhandlung über die Alliteration im Munde des dentuchen 

, Volkes, Anklara 1882. 

Eisenberg S.-A. Oskar Weise. 



BrandMetter, Jos, Leop., Die Namen der B&nme und Striueher in Ortsnamen 
der dentseheH Setaireiz. Beilage zum Jahresbericht der Höheren I^hraustalt in 
luzem. Luzem, J. Schill. 1902. ■*•. 86 S. 

Eine Arbeit gauE im Sinne Föratemanns, der auf 8. 336 seiner «Deutschen 
''rtenamen» Eorscbungen über die t Kulturpflanzen, für deren Anbau die Orts- 
nameii historische Zengniese liefern», als besonders lehrreich empfiehlt. Mit Recht 
»eist darum dar Verfasser in der Einleitung auf den Wert solcher Untersuchungen 
tib [(tr Sprach- und Mundartforschung, für BoUnik und PflauEengeographie wie für 
Kulturgeschichte überhaupt. 

Die Nommem 1—16 behandeln die Frachtbäume, als da sind Apfel-, Bim-, 
Kirsch- (hier keine scharfe Grenze zwischen Kries- und Kirsformen festBustellen), 
'''eiobsel-, Ämarellen-, Pflaumenbaum, dann Bcblehdom, Krieche, Kastanie, Mispel 

' Darin besteht der sprachliche Scherz, den der Titel ankfindigt 
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und Nuß. Zwetschge, Pfirsich, Aprikose und Quitte finden sich dagegen in schwei- 
zerischen Ortsnamen nicht. Schon die entlehnten Bezeichnungen dieser Fruchtarten 
zeigen, daß sie meist fremdländischen Ursprungs sind. Mit großem Fleiß sind die 
Benennungen, soweit sie sich in deutschem Gebiet nicht sehr häufig finden, sämt- 
lich gesammelt und vorgeführt; die, welche in großer Anzahl vorkommen, sind nur 
aus der inneren Schweiz vollzählig gegeben, sonstige nur allgemein und sofern sie 
etwas Bemerkenswertes bieten. Stellenweise sind auch die nichtdeutschen Gebiete 
der Schweiz zum Vergleich mit hereingezogen. 

Der zweite Teil bringt sodann die wildwachsenden Bäume und Sträuche. 
Von solchen sind vertreten: Ahorn (3 Arten), Erle, Sauerdorn, Birke, Buchsbaum, 
Heidekraut, Hagenbuche, Waldrebe, Kornelkirsche, Haselstrauch, Hagedorn, Buche 
(am verbreitetsten !), Heister (obwohl angeblich «in Süddeutschland und Schweiz 
völlig unbekannt» ist doch ein Württemberg, und ein Schweiz. ON. angeführt), 
Esche, Stechpalme, Wacholder, Tanne^ Föhre, Fichte (von Grimm fälschlich als in 
der Schweiz und Schwaben unbekannt bezeichnet), Lärche, Arbe, Arie, Espe, Sar- 
baum, Alber, Eiche, Rose (Butten), Brombeere, Himbeere, Dorn, Weide, Holder, 
Mehlbeerbaum und andere Sorbus -Arten, Eibe, Linde, Ulme, Schneeball; den Schluß 
bilden Weinstock mit Bebe und Obst. Die Anordnung hält sich an die ABC- Folge 
der botanischen Namen. Bemerkenswert ist das Fehlen einzelner sicher von jeher 
im Lande heimischer Pflanzen wie Efeu, Faulbaum, Hornstrauch, Rhododendren u. a. 
Ob man aber deswegen, wie Br. meint, den Satz aufstellen darf, daß Pflanzen in 
Ortsnamen nur insoweit Verwendung finden^ als sie dem Menschen Nutzen bringen, 
erscheint angesichts der Namen mit Dom u. a. wenig verwendbaren Sträuchern 
zweifelhaft. 

Auszusetzen hätte ich an der gutgeschriebenen, sehr lesenswerten Schrift nur 
einige Kleinigkeiten. Nach S. 6 ist der Apfel Lehnwort aus dem Keltischen und 
S. 32 kommt er von Abella in Kampanien. Die angeblichen Kollektivendungen 
eten in Kersiten und eren in Kriesseren (S. 8), Tanneren (41), TeUeren (48), bedürften 
wohl noch eines genaueren Nachweises. Die Formen Taa sähe ich statt zu Tann 
lieber zu mhd. iahe = Lehm gestellt (a ^ ä wie in täc }> Tag). Im ganzen scheint 
das Ortslexikon zuweilen etwas zu unkritisch zu Rate gezogen zu sein. Auch der 
Druck ist von störenden Versehen nicht frei wie S. 10, wo «wegen» mit Dat. und 
«betrefl'» mit Acc. stehen geblieben sind. Ein alphabetisches Verzeichnis am Schluß 
tut gute Dienste. 

Memmingen. Julius Miedeh 



Brandatetter, Benward, Der Genitiv der Lnzerner Mnndart in Gegenwart und 
Yergangenheit* (Abhandlungen, herausgegeben von der Gesellschaft für deutsche 
Sprache in Zürich.) Zürich, Zürcher & Furrer, 1904. 

Eine der wichtigsten Erscheinungen der neuhochdeutschen Mundarten ist der 
allmähliche Verlust des Gemtivs und dessen Ersatz durch präpositionale Verbin- 
dungen und durch Umschreibungen. In den mitteldeutschen Mundarten scheint 
diese Entwicklung schneller vorwärts gegangen zu sein als in den oberdeutschen, 
und der Gebrauch des Genitivs in der Luzerner Mundart, worüber Brandstetter die 
vorliegende Abhandlung veröffentlicht hat, ist noch recht umfangreich, wenngleich 
er gegen früher schon eine starke Einbuße erlitten hat. Auf einen Mitteldeutschen 
muß die Fülle der hier angeführten Genitivformen und Genitivverwendungen einen 
geradezu verblüffenden Eindruck machen. Der Verfasser hat sich durch die sorg- 
same und erschöpfende Sammlung unstreitig ein großes Verdienst um die Erforschung 
deutscher Syntax erworben; die Einteilung des Stoffes ist klar und übersichtlich, 
auch die geschichtliche Entwicklung ist überall berücksichtigt worden. Allerdings 
könnte man über die Einteilung des Stoffes doch die Frage aufwerfen, ob nicht die 
etwas äußerliche Einteilung des Verfassers (Genitiv abhängig 1. von einem Sub- 
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etantiv; 2. von einem Verbom: 3- von einem Ädjektir n. a. w.) besser m erse 
w&re durch eine EinteilaDg, die ron der Bedeatnng der einzelnen Gebrancbswt 
des GenitiTS ansgebt, also genitivas possessiTue, g. partitivns, g. goalitatia a. i 
Ich glaabe, daß durch diese letzte Eioteilnng die Ergebnisse fQr eine allgeui 
deutsche Satzlehre leichter verwertet werden können. 

Um auf Einzelheiten flbeizngehen, sei auf die Bedeutung der Kanzleispr 
aufmerksam gemacht, die eine ÜbergangHatufe zwischen Mnndart uud Schriftspr 
in der alteren Zeit gebildet hat; erst von 1600 an fallt <Ue neuhoch deatxche Set 
spräche in Luiem festen Faß; sie war die in den Sehnten gelehrte bproche (8. 
Auf S. 26 f. ist anf die Entwicklung des Gen. Fem. mit der Endung i hingewi 
norden: in der alten Mnndart findet sich gar kein solcher Genitiv; aus der heut 
nenlen folgende inei Beispiele angeführt: lo« au, mit 's Bääait MtiÜi netzet 
Ktebelet (horch, wie die Mzgd der Base sich weinerlich gebürdet); kos Oroimti 
GrOBmuetcr «« es Sehuelgouftt g>y iach [sla die Großmutter meiner Großmutter noch 
.Schulkind war). Der Verfasser bat sich bcgndgt, diese Erscheinung als weitgehi 
Uniformiemng zn bezeichnen. Zur Erklärung mochte ich auf den Gebrauch 
Neutrnms fllr weibliche Personen hinweisen, der sich auf Grund des grammatisi 
Geschlechtes von wetb und der vielen und Kern verwendeten Diminntivformen C 
aus stark ausgedehnt hat; so sagt der rheinhesaieche Baner von sich und s( 
Fraa: eich hu% mti dai geflucht, eeti hat »ei dal gebeet (ich habe mein Teil gefli 
nie hat ihr Teil gebetet). Ähnliches findet eicli in anderen Mundarten; sollte d 
nicht auch « großmueterg, s bäätii u.a. auf einen Gen. Nentr. zurückgehen? ' 
leicht legen ancb andere Luzerner Spracherecheinungen eine solche Erklärung r 

H. 37 f. wird angefahrt, daß bei Verbindang eines Adjektivs aus einem i 
Htantiv ohne Artikel bald die starke bald die schwache Genitivform gebrancht \ 
«ohne dofi man einen Grund hierfür herausfinden kann«: z.B. heitere» Tag», 
starren Gang». In der Mainzer Mundart iRt ein ähnlicher Wechsel bei den ( 
tivea der Familiennamen: die einsilbigen Kamen haben die schwache Form, 
TDehrsilbigen dagegen wechseln zwischen der starken und schwachen Genitivend 
je nachdem der Aualaut eonantisch ist oder nicht; vgl. » Falke (lautgeeetzlicb 
standen aus des Falken), » Rudhofe, s Sltmtdorffe, aber » MülUm, s Hagen», s The 
Vielleicht bedingen auch in Lucern ähnliche lautliche Verhältnisse den We( 
iwiechen der starken und schwachen Genitivendung; die vom Verfaeeer angefOh 
Beispiele acheinen darauf hinsuweisen. 

Als weitere Eigentflmlichkeit der Luzerner Mundart sei hervorgehoben, da 
dem den Genitir regierenden Bubxtantiv der Artikel hinzutreten muß, wenn es 
einem Ä<Ijektiv begleitet ist; i. B. » HüUerg de jünger ChnÖeht; s is Äti» de j 
Sängst. Dieser Gebranch des Artikels ist aber erst in der neuesten Zeit vera 
meinert worden. Andere Schweizer Mundarten können ihn heute noch hier un 
entbehren und vor hundert Jahren finden eich auch in Luzerner Texten noeh 
spiele bierfOr. Diese Erscheinung, die der Schriftsprache durchaus fremd ist, dl 
durch die Vorliebe der Umgangssprache fUr ausgedehnten Gehrauch von hinweiset 
and rflck weisenden AusdrQcken zu erklaren sein. Dies zeigt xich auch darin, daß die 
pronominalen Genitive tin und dessen pleonastisch sugleich gesetzt werden; k.'. 
iteh si da chünte. Ein ähnlicher Pleonasmus hat vielleicht auch bei der Entstel 
der fflr den Genitiv eintretenden Umschreibung (Dativ + Possessiv) mitgewirkt. 
WortfQgnng dem Vater sein Hau» Ixt wohl kaum anmittelbar an die Stelle von 
Vaters Haus getreten, sondern an Stelle von des Vaters sein Haus. Die letzte 
drucksweise ist noch beute in Lnzern zu finden, vgl. S, T5: s Hämmerte »i V 
s Wärnis si Frau; und sie ist nicht selten in den Dramen I,essingB, Goethes 
SchilJere. Diese pleonastische Hinzufflgung des zweiten Genitivs sin entspricht g> 
dem von Paul (Mhd. Gramm. § 824 f.) erwähnten Pleonasmus der Wiederaufna 
eines den Satz eröffnenden Substantivs durch die Pronomina der und er. Das sei 
deutsche da» Haut des Vaters kann nun in Lnzern in vierfacher Weise wieder^gi 
Verden: des Vaters Haus, des Vaters sein Haus, dem Vater das Haus, dem Vater 
Zeitiduift tär hochdeulscbe Mnodulen. VI. S 
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Haus. Die «weite und dritte Wortfügung sind bedeutend seltener, denn sie Bind nur 
Übergangsstüfen zur Entstehung der vierten gewesen und werden verschwinden, wenn 
diese im Sprächgefühl zur Herrschaft gelangt ist Die Verallgemeinerung des Dativs 
dürfte aber doch nicht allein auf die immerhin nur gelegentliche Gleichheit der Be- 
deutung der Dativ- und Genitiv Verbindung zurückzuführen sein (vgl. darüber Wunder 
lieb, Deutscher Satzbau, Bd. II, S. 147 ff.), sondern es mag außerdem noch die for- 
male Gleichheit beider Kasus im Femininum in dieser Richtung gewirkt haben. 
Man vgl. Ausdrücke wie der Christine ihre Kammer, der Lene ihren Baron, in denen 
Christine und Lene sowohl Genitiv als Dativ sein können, und man vergesse nicht, 
daß in der Familie, der Stätte der Sprach erlernung, das weibliche Element eine ge- 
wichtige Stellung stets eingenommen hat und daher auch die Feminina, in denen 
beide Kasus zusammengefallen sind, ziemlich häufig gebraucht worden sind. Beides, 
die formale und die inhaltliche Gleichheit, hat dann allmählich bewirkt, was keines 
für sich allein hätte fertig bringen können, nämlich daß das Sprachgefühl zwischen 
den zwei Kasus in possessiver Verwendung keine Verschiedenheit mehr empfunden 
und beide ohne Unterschied hierbei gebraucht hat. Daß alsdann der Dativ den 
ohnehin schon ziemlich im Absterben begriffenen Genitiv auch hier immer mehr 
zurückgedrängt hat und schließlich allein herrschend geworden ist, entspricht ja 
nur der regelmäßigen Art der Sprachentwicklung. Wenn die formale Gleichheit 
beider Kasus wirklich für diese Entwicklung von Bedeutung war, so erklärt es sich, 
daß in Schweizer Mundarten, die ja, wie oben erwähnt, auch im Femininum einen 
Genitiv auf s bilden können und daher den Zusammenfall von Genitiv und Dativ 
nicht kennen, der possessive Genitiv noch in bedeutendem Maße gebraucht wird. 
Hervorzuheben ist hierbei, daß der Genitiv hauptsächlich in den Kreisen gebraucht 
wird, in denen die echte Mundart am längsten sich erhalten hat, d. i. in der älteren 
ländlichen, insbesondere der weiblichen Bevölkerung. Die gebildeten Kreise dag^en 
bevorzugen die Umschreibung von Dativ und Possessiv, auch wenn sie sonst voll- 
ständig in der Mundart sprechen. Wir sehen hier, wie in den gebildeten Klassen 
der Bevölkerung eine in anderen Mundarten häufige Erscheinung der Umgangs- 
sprache unabhängig von der Schriftsprache Eingang und Verbreitung findet. Es ist 
dies ein Beispiel dafür, daß es eine gemeindeutsche Umgangssprache gibt, die so- 
wohl der Schriftsprache als den Mundarten gegenüber ihre besonderen Erscheinungen 
aufweist. 

Zum Schlüsse sei dem Verfasser nochmals die Anerkennung für seine tüchtige 
Arbeit ausgesprochen. 

Mainz. Hans Beis. 



Färstemann, Ernst, Altdeutsches Namenbach. Erster Band: Personennamen. 
Lieferung 1—4. Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. XII S. und 624 halbseitige 
Spalten (A— Gavioard). Bonn, P. Hanstein, 1900. Die Lieferung 4 Mk. 

Daß die zweite Ausgabe des verdienten Förstemann sehen Namenbuches wieder 
von dem Verfasser selbst besorgt wurde, wird manchen jüngeren Grermanisten etwas 
gewundert und alle angenehm berührt haben. Denn Förstemanns Namen und 
Schaffen ist so verknüpft mit Grimm, Graff, Zeuß und andern Gründern unserer 
Wissenschaft, und der alte schon 1822 geborene Gelehrte hatte in den letzten Jahren 
in allen germanistischen Fragen so völlig stillgeschwiegen, daß mancher neue Pharao 
auch nichts mehr wußte von Josef, wenigstens nicht mehr, wo er sich befinde, und 
wie es ihm gehe. Um so erfreulicher wirkt jetzt seine Gabe. Eigentlich müßte 
man Förstemann gram sein, daß er — vielleicht mit infolge Verstim'mung über die 
nicht gerade wohlwollende Aufnahme seiner damaligen Arbeiten — seinem alten 
Schaffensgebiet solange den Kücken kehrte, wenn er unterdessen nicht anderweitig 
unaufhaltsam und bahnbrechend gewirkt hätte, und zwar auf einem ganz fern- 
liegenden Felde. Aber die Entzifferung der Hieroglyi)hen der Dresdener Mayahand- 
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flchrift sichert ihm vielleicht in der Geschiebte der Aafbellang des niexikanischen 
Altertums einen noch höheren Ehrenplatz als seine grundlegende Tätigkeit in der 
deQtechen Namenkunde. 

Und der Wert der jetzt erscheinenden Neuauflage? Förstemanns inhaltsreiche 
and mabevolle Arbeiten sind viel getadelt, nichtsdestoweniger aber unaufhörlich 
benätzt worden, und sie haben manchem recht große Dienste geleistet, der das gar 
nicht einmal anerkennen will. Hoffentlich geht es mit dieser Auflage besser I Frei- 
lich wer in der heute üblichen strengen grammatischen Forschung aufgewachsen ist, 
wird sich bei Förstemann anfänglich auf Schritt und Tritt auf unsicherem Boden 
fühlen. Überall gehen Formen nebeneinander her, die lautlich sicher nicht sogleich 
zasammenstimmen^ wo jedes lantgesetzliche Verhältnis außer acht gelassen scheint 
Aber man versuche dann nur selbst, es besser zu machen, zuerst nur zur eigenen 
Zufriedenheit, ganz ohne Rücksicht auf das Urteil der andern! Da wird man gleich 
amgestimmt angesichts all der Schwierigkeiten, auf die man stößt, angesichts der 
lähmenden Vorsicht, die man nach allen Seiten hin nehmen muß. Wenn Namen 
allein handschriftlich überliefert sind, dazu noch vielleicht in nichtdeutschem Zu- 
sammenhang, womöglich von ungeübten und ausländischen Schreibern, geht jede 
Sicherheit verloren. Selbst anderes deutsches Sprachgut wird hier oft so bis zur Un- 
kenntlichkeit entstellt, daß man sich eigentlich umgekehrt wundem muß, wenn die 
Namen verhältnismäßig noch so einheitlich und durchsichtig wiedergegeben sind. 
Und doch ist es auch hierin viel besser geworden als in der ersten Auflage; denn 
der Verfasser hat jetzt manches geschieden, was er früher zusammenwarf, und da- 
darch die Benutzung nicht nur innerlich, sondern auch äußerlich erleichtert: man 
braucht manche Denkarbeit nicht mehr selbst zu verrichten und findet sich auch 
leichter zurecht. Fachmännisches Urteil ist natürlich in den meisten Fällen auch 
heute noch nötig, wegen der Textüberlieferung des Volkstums oder der Mundart 
des Schreibers, der Herkunft des Trägers eines Namens u. s. w.; sie ist hier auch 
vielleicht nötiger als sonstwo, sicherlich aber oft auch wieder weniger nötig als auf 
ändern Gebieten der Wissenschaft, wo ein glänzender Name oder die geheiligte 
Überlieferung viele die Abgründe gar nicht sehen lassen, an denen sie vorbeistolpern. 
Man kann im einzelnen natürlich oft anderer Meinung sein als Förstemann, 
besonders hinsichtlich der Anordnung, aber auch sonst. Da aha z. B. (6p. 10) von 
af getrennt wird (Sp. 14), muß es verblüffen, daß F. es wagt. Formen wie Affit Affo 
mit an. afl 'Stärke' zusammenzubringen, da an. -f- ja auch urgerm. -i- wiedergeben 
kann; bei Ägohüdia (Sp. 22) ist dagegen fraglich, ob gerade diese seltene, selbst nicht 
ganz klare Form an die Spitze zu stellen war oder das mehrfach bezeugte, leichter 
deutbare Agihildis; ebenso ist Periaind, Peresinda wohl mit Berswinda zu ver- 
einigen (264); die bei den Koseformen (1) verzeichnete Form Brno vermißt man bei 
der Erwähnung der Formen Beririhard und Benno (S. 269). Auch daß die Ersetzung 
der Bezeichnung 'neuurdeutsch' durch 'westgermanisch' durch die Wellentheorie ver- 
UTBacht sei, leuchtet nicht so ohne weiteres ein (VI). Endlich ist die Erwähnung 
der nhd. Kamensformen zif spärlich, ungleich und auch zu unsicher (z. B. bei 'Eule', 
unter Agil, Sp. 28). Alles dies zu berücksichtigen, hätte zahllose langwierige und 
mühsame Einzeluntersuchungen erfordert, und das etwaige Ergebnis hätte doch auch 
nicht alle befriedigt, sondern nur Anlaß gegeben zu neuer Arbeit und wahrschein- 
Heb neuem Streit! Förstemanns leiden schafblose Zusammenstellung hat derartigen 
Sinzelforschungen stark den Boden geebnet, zumal wo er seinen Stoff gegen früher 
80 sehr erweitert hat, wie schon das Verzeichnis seiner Quellen bewjöist. 

Wenn man also alles in allem betrachtet, kann man an dem Förstemannschen 
Bnch schon seine Freude haben : wie schön ziehen da oft Formen in geschlossenen 
Heihen auf, z. B. bei Ehkehard (21), Frothari (543), Gairebald (575)1 «Strebe zum 
Ideal, doch erreichen wirst du es nimmer I» Das hat sich ja Förstemann selbst zum 
2iel gesetzt, und angesichts der Schwierigkeiten, mit denen er zu kämpfen hatte, 
muß man billig sein und ihm dankbar zugestehen, daß er es wirklich erreicht habe. 

Heidelberg. Ludwig SüUerlin» 

8* 
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Hauffen^ Dr. Adolf (Professor in Prag), Die deutsche mniidartliche Dichtung in 
Böhmen* (Erweiterter Sonderabdruck aus der [von ihm geleiteten] Monatsschrift 
«Deutsche Arbeit».). PJ"ag> Calve, 1903. 

H.'s Einführung S. 1 — 6 gibt einen trefflichen Überblick über die Geschichte 
und das Wesen der deutschen (wahren) mundartlichen Dichtung und verbreitet sich 
namentlich über das Aufblühen der mundartlichen Kunstdichtung in der Neuzeit. 

Eine Gesamtdarstellung fehlt leider noch. So ist ein würdiger Nachfolger zu 
Hol der s Geschichte der schwäbischen Dialektdichtung aus der berufensten Feder 
für Deutsch-Böhmen natürlich hochwillkommen. Eine mehrfache Mission erfüllt 
dieser im großen und ganzen vorzügliche Berater besonders über die mundartliche 
Runstdichtung. An die erste Stelle möchte ich die pädagogische gestellt wissen: 
möchten doch alle die vielen jungen Talente in Deutsch- Böhmen, die in leidenschaft- 
licher Liebe zu ihrem heißumstrittenen Deutschtum sich berufen fühlen, in -der 
heimatlichen Muttersprache zu dichten, die goldenen Worte ihres hohen Lehrers, 
besonders die auf den Seiten 86—89, recht beherzigen und jeder die ernsteste Selbst- 
kritik üben, damit sie nicht etwa diesen hoffnungsvollen Zweig deutscher Dichtung 
selbst mit helfen zu schänden machen. Zum andern erfüllt das Werkchen für die 
engere Heimat und für weitere Kreise den Zweck, ein genugsam erschöpfendes Bild 
vom Werden und Wesen insonderheit der mundartlichen Kunstdichtung zu geben. 
Dabei wird es geradezu zu einer Art Volkskunde von diesem hochinteressanten deut- 
schen Lande; es führt uns ein gut Stück Kulturgeschichte in der angenehmsten Form 
vor Augen; die bäuerliche, bergmännische, kleinbürgerliche, d. i. die leider noch zu 
wenig gekannte und (ihrem wahren Werte nach) viel zu wenig anerkannte engere, 
intimere Welt, das wahre Herz des warmherzigen Dentsch-Böhmen tut sich uns da 
geradezu auf. Und drittens, eng damit sich berührend, kann dieses Buch, bei der 
oft schweren Zugänglichkeit der mundartlichen Dichtungen, einigen Ersatz bieten 
für eine (noch kommen sollende) umfassende Sammlung von mundartlicher Poesie 
für diese in Betracht kommenden deutsch-böhmischen Randgebiete, bringt es doch 
aus allen Teilen charakteristische mundartliche Illustrationen in genügender Fülle, 
darunter wahre Perlen deutscher Dichtung (z. B. von dem 1860 verstorbenen Egerer 
Arzt J.J.Lorenz; dem Egerländer Grafen Clemens Zedtwitz -Liebenstein — nicht 
Siebenstein, Kahl, Deutsche ma. Dichtungen XXII; dem jungen Lithographen Anton 
Günther, der mit seinen innig-sinnigen von ihm selbst in Melodie gesetzten Natur- 
poesien auf Ansichtspostkarten^ Mutter und viele Geschwister in dem armen Gottes- 
gab am Keil- und Fichtelberg ernährt; dem echten Lyriker Julius Vatter aus Keichen- 
berg; dem tiefernste Töne anschlagenden Glässchleifer Grundmann indem armen 
Rehorngebirge). 

Die Besprechung der deutsch-böhmischen Dialektdichtung S. 6 — 83 ist nach 
mundartgeographischem Gesichtspunkte angeordnet. Vier Hauptgruppen ergeben 
sich da entsprechend den Volksstämmen, die denen der unmittelbar angrenzenden 
deutschen Lande gleich sind: das Oberdeutsche ist vertreten in dem Bayerisch- 
österreichischen im Böhmerwald und im südlichen Böhmen (mit wenig mund- 
artlicher Kunstdichtung, dafür aber reichem Naturgesang in den Vierzeilern, den 
dort sogenannten c Waldergsangeln»^) und in dem Nordgauischen im Egerland und 
westlichen Böhmen (mit reicher, zumeist etwas kecker Dialektdichtung auf urwüchsig 
bäuerlichem Hintergrunde), das Mitteldeutsche dagegen in dem Obersächsischen 
im mittleren Nordböhmen (mit mehr innig-gemütlicher Dichtung auf dem Gebirge 
droben, mehr .heiter-satirischer drunten im Lande) und in dem Schlesischen im 



^ Als ein Zeichen der Zeit sei angemerkt, daß ein fahrender Sänger aus Gottes- 
gab in Städten Sachsens mit seinen Naturpoesien, von Schlaginstrumenten begleitet, 
prächtig angesprochen hat, und das in der ersten Gesellschaft und bei einem 
Programm mit nur Güntherscher Poesiel 

« D. h. «Schnaderhüpfeln» (nach meiner Ansicht: mehr geschnatterten als 
gesungenen Versen beim Hüpfen und Springen). 
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örtlichen Böhmen (mit viel sogenannter c Arme-Leute- Poesie» schwermütigen Zuges 
oft angelehnt an die be<leutenderen kräftigen Vorbilder drüben in Reichs-Schlesien). 

Aaf JSinzelheiten soll nicbt besonders eingegangen werden, wiewohl man in 
der Beorteilang einzelner Persönlichkeiten und deren Schöpfungen hin und wieder 
im Interesse der guten 8acfae ein schärferes Urteil wünschen möchte. Ob Heiraat- 
liebe nicht doch manchen dieser Heimatkünstler zu sehr mit Samthandschuhen zu 
behandeln eingab und es bei allgemeinen (jedoch eindringlichen) Ratschlägen be- 
wenden ließ? Doch wer kennt nicht das Los allgemeiner Warnungen! 8. 53 'Mutter- 
sproucbe' fordert z. B. mit seinem cHör ich'n [den Klang], ward mars Harze kronk 
Noch oll dan Fried n kleen [I] und still, dan ich nu nimmej find'n will» . . «hunderk- 
moal sei's dan verdocht, der dich du gutes Wort [I] verocht» geradezu zu herbster 
Kritik heraos. 

Einem Nachwort über das Prager Deutsch (bis S. 86) mit reichen tschechi- 
schen Einflössen auf die Formgebung und dem warm gehaltenen Schlußwort 
(bis S. 90) schließen sich 8. 91 und 92 Bemerkungen an. Am Ende heißt es da: 

cEine einheitliche Schreibung wäre schwer durchzuführen gewesen. Ich 
habe mich daher im wesentlichen an die Schreibung der Verfasser selbst gehalten, 
aber Verseben, unrichtige oder ungeschickte Transkriptionen stillschweigend ge- 
bessert.» Ob überall? Rouck S. 65, raitt 8. 69, secks S. 77, Stuhbe 8. 83? cAm frei 
g^hn» 8. 20, doch: a(f)m Frei = auf die Heirat gehn. cHand» 8. 18 für «haut» dös 
Schindaust . . ist sinnstörend. Ist das Kunterbunt der Bezeichnung des dunkeln 
a- Lautes bald mit s, bald falsch mit a in den nordgauischen Mundartproben zu 
rechtfertigen? Würde nicht eine mustergültige Darstellung nach einheitlicher Schreib- 
weise^ für die vielen Dichter mit den ebensovielen Sinnen von Segen gewesen sein? 
— Hie and da vermisse ich Erklärungen (manche wieder hätten ruhig unter- 
bleiben können), z.B. 8.82: (drbei flossa dam) justa Gezeukla (Zwee Tröppla . .)? 
S. 83: (bis sich's Waatr) n Grohsl (gelabt hoot)? 

Aue i. E. Emil Gerbet, 



Dr. VaZ. HinineTf Nachtrigliches zv den Stnbaier Namen« Wien, A. Holder, 
1904. 41 8. 8«. 

Derselbe. Beiträge zur tirolisehen Namenforschung. In den Jahrb. der Kgl. 
Akademie gemeinnütz. Wiss. zu Erfurt. N. F. XXX. Erfurt, K. Villaret, 1904. 
30 S. 8«. 

Sehr rasch ist dem Bd. IV, 8. 376, dieser Zeitschrift ausgesprochenen Wunsche, 
der Verfasser der Stubaier Orts-, Personen- und Güternamen möge auch die noch 
zurückbehaltenen Namen bald veröffentlichen, die Erfüllung geworden, so daß jetzt 

^ Eine einheitliche Schreibweise für Deutsch -Böhmen ist natürlich nur 
«0 zu denken: Völlige Einheitlichkeit in den Vokalen, deren es 7 gibt; hell a und 
dunkel a ist natürlich zu trennen; ö und ü bleiben der schnellen Erfassung halber 
stehen, sind aber = e und % (interessant öi für äu und eu im Schlesischen !). Im 
Konsonantismus macht einzig Schwierigkeit das etymologisch inlautende ^, das im 
Obd. und Schles. Verschlußlaut, im Obs. aber Reibelaut ist. g bleibt da stehen. 
Wie können denn «Woch'n» und «Wach» 8. 46 besagen wollen, daß ich langes o oder 
helles a sprechen soll? «Wogen» und «Wag» langt in volkstümlicher Schreibweise. 
— Kleinwörter sind einheitlich mit einem Kons, zu schreiben, also wie «in» auch 
«ben» beim, wie «ums» auch «ems», «drüm», wie «hat» auch <net» = nicbt; was 
wollen denn die schaurigen «benn», «emms», «drümm», «nett» (8. 40)? — nett ist doch 
stets betont und = nitidus fein! Noch einen durchgehenden Fehler: Warum «Waatr» 
und nicht «Water»? «Grohsl» und nicht «Grosel»? Spricht denn der Hochdeutsche 
•er, -el in Wetter, Gräsel anders? Anders ist's freilich bei en nach g oder cÄ je nach 
der Gegend. 
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die Namen des Stubaitales in einer Vollständigkeit vorliegen, wie sie kaum ein 
zweites Gebiet aufweisen kann. Die Nachträge bringen teils neue Namen, teils Er- 
gänzungen und Berichtigungen zu den früheren, teils neue Vermutungen über Bedeu- 
tung und Herkunft mancher rätselhafter Benennungen. Bätseihaft bleibt freilich trotz 
alledem noch gar manches, obgleich der Verfasser keine Mühe gescheut mit allen 
Mitteln der Rätsel Lösung zu finden und soweit möglich die örtlichkeit selbst auf- 
gesucht hat, um sichere Gewähr zu erhalten über deren Beschaffenheit und seine 
Deutung dementsprechend zu gestalten. Darum hat er vor dem, der seine Arbeit 
ohne diese Möglichkeit nachprüft^ stets die genaue Ortskenntnis für sich voraus. 
Somit kann man ihm höchstens bei Herleitung von Personennamen zweifelnd ent- 
gegentreten, die zuweilen etwas zu weit hergeholt scheinen (z. B. Mang doch eher 
= Magnus) oder bei Namen, die auch anderwärts öfter erscheinen (wie Maurach, 
das nach meiner Kenntnis meist ein Gesteinstrümmerfeld bezeichnet ^. Sonst fallen 
bisweilen starke Widersprüche gegen früher auf; so liegen die Weirach jetzt alle 
am Wasser, während vorher an «Weiher:» wegen der Lage nicht zu denken war. 
Vergor war zuvor «mit voller Sicherheit» erklärt, jetzt bedeutet's etwas ganz anderes. 
Tschafatten hatte einen «einfach und sicher zu bestimmenden zweiten Teil», nun 
mehr wird auf einen — höchst unwahrscheinlichen — «Schafhändler» Schafwat 
verwiesen und beim Schrankogel und Schrandele wird die zuerst gegebene 
zweifellos gute Erklärung (schrand) wieder verworfen. Andrerseits wird z. B. Leyre 
— wohl mit Recht — jetzt auf eine Weise gedeutet, die zuvor als gar nicht in Be- 
tracht kommend abgelehnt war. 

Doch das sind ja nur Einzelheiten: im ganzen wird der Verfasser seiner Auf- 
gabe in vorzüglicher Weise gerecht und es gelang ihm sicherlich, seine Annahme 
von der überwiegend germanischen Besiedelung des Tales trefflich zu stützen, so 
daß man die Überzeugung gewinnen kann, daß dort seit mehr denn 1000 Jahren 
wohl ausschließlich deutsche Bevölkerung seßhaft war. Und auch die Vermutung, 
daß unter dieser alemannische Splitter waren, machen außer dem Wortschatz schon 
Bildungen wie Thälele, Theilele, Schrandele, Stäudlen ziemlich wahrscheinlich. 

Ein noch wesentlich schwierigeres Gebiet betritt H. in der zweiten der oben 
genannten Arbeiten. Diese behandelt neun Ortsnamen aus den Tälern südlich der 
Tauern und will durch diese Proben zeigen, mit welchen Schwierigkeiten dort die 
Namenforschung zu kämpfen hat, wo infolge der vielerlei Übereinander liegenden Be- 
völkerungsschichten über die Sprache, aus der die Namen stammen, keine Klarheit 
herrscht. So schließt denn gleich die Besprechung der ersten beiden, Aguontum 
und Lienz, mit einem non liquet. Bei (Windisch-) Matrei fällt die Entscheidung 
aufs Slavische, so daß der Name «Metschenke, Wirtshaus» bedeuten dürfte. Kais 
scheint mir am ersten noch keltisch zu sein. Vir gen soll aus Furigen = Furi- 
burgin entstanden sein, was wenig wahrscheinlich ist. Dagegen hat die Zurück- 
führung von De f er eggen, wo auch andere keltische Namen wie Rein, Affa heimisch 
sind, auf den keltischen Stamm dobor = Fluß wieder viel für sich (man vgl. damit 
die Tauber, Nebenfluß des Mains). Wo vollends wie bei Villgraten die urkund- 
lichen Formen des 12.— 16. Jahrhunderts zwischen anlautendem Val-, Vol-, Vel-, 
Vil- schwanken, da ist schwer beizukommen. An einen Personennamen ist wohl 
nicht zu denken, am ersten noch an Falgerinte, obwohl auch da der zweite Teil 
lautlich kaum zu rechtfertigen ist. Nicht gut anzufechten als deutsche Benennungen 
sind auch nach meiner Meinung die beiden letzten: Gsies und Antholz. Mit 
ersterem wäre zu vergleichen Gesees in Oberfranken (1080 Gesezze) und das Schloß 
Mattsies in Schwaben (1294 Mazzensiez). Allein mit dem für Antholz angenommenen 
Hauptwort zu «entholzen» kann ich mich nicht einverstanden erklären. Viel ein- 
facher ist meines Erachtens die örtliche Bezeichnung en(ne)t holz, die auch die ur- 
kundlichen Formen für sich hat. 



^ £i*st jüngst fand man z. B. wieder in einem Maurich genannten steinigen 
Flurteil bei Weilheim (Hechingen) Reste von römischen Gebäuden. 
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Zam Schluß kommt der Verfasser nochmals auf daR Stnbaital ond seinen 
HaDptort Vulpmes zurück. Stnbai wird um 1000 ad Stnpeia genannt bei Anlaß 
der Schenkung einer Hube durch einen Grafen Otto. H. macht nun wahrscheinlich, 
daß dieser Hof ein erweislicher Autenhof oder eine Ottenhube bei Neustift war und 
daß also wohl Stupeia der alte Name dieses Dorfes gewesen, das bei Entstehung 
des neuen Stifts umgetauft wurde. Die Benennung mOßte sonach von dem Dorf 
auf das Tal übertragen worden sein. Für die Erklärung des Wortes bleibt er bei 
der schon frfiher angenommenen Urform Btupahja stehen, das ein Sammelname sn 
stnpa (das heizbare Zimmer) sein kann — es gibt im Bayerischen noch Stubet und 
Stubich, 8- b. Schmeller, Wb. II, 722 — oder, was auch mir wahrscheinlicher dünkt, 
zu stapa = ovile, worauf schon Förstemanns Namenb. Tl, 1395, hinweist. Daß gerade 
cSchafhOrden gerne ortsnamenbildend waren, zeigen die fast 30 Schaf- und Schaff- 
haasen, die es in deutschen Landen gibt und deren so naheliegende Deutung schon 
die gelehrtesten Abhandlungen gezeitigt hat. Ein Stubahe aus dem 11. Jahrhundert 
bietet auch Förstemann a. a. 0. und ich möchte dazu noch auf das fränkische Dorf 
Stabach (1360 Stubeich und Stubach) verweisen. Inwiefern das Stubachtal (Pinz- 
gau) hierher zu ziehen wäre, vermag ich nicht zu beurteilen, wundere mich aber, 
daß es nie erwähnt wird (vielleicht < Stiubach?). Übrigens wüßte ich ein angels. 
Wort stnb, styb, das «Stumpf, Wnrzelstock» bedeutet und das, falls es in Ober- 
deutschland nachzuweisen wäre, mit Kollektivendung » Stockach sein würde und 
außer in den erwähnten Orten noch in ^em hessischen Stupach (1289) und dem 
zürcherischen Stubenloh stecken könnte. Bezüglich Vulpmes gelangt der Verfasser 
nunmehr zu dem Schluß, daß es ein elliptischer Name, etwa = Vultmars, sei. Wenn 
dies auch formell manches für sich hat, so kann ich mich doch nicht recht dazu 
entschließen es anzuerkennen, weil das Dorf für einen durch spätere Rodung ent- 
standenen Ort — und solche sind die elliptischen alle — mir zu alt und zu bedeu- 
tend scheint und ich auch nicht glauben kann, daß der Name dann schon im 
13. Jahrhundert so verstümmelt und unverständlich gewesen wäre, wie er nach den 
verwirrten Urkundenformen erscheint. 

Memmingen. Julius Mieäel, 

Met Bndelsehtadt. Gesammelte Dichtungen in heimischer Mundart von Waidemar 
JB^ifhghafnmer^ Rechtsanwalt in Rudolstadt in Thüringen. Rudolstadt 1903. 
Druck und Verlag der Fürstl. priv. Hofbuchdruckerei (F. MitzlaflQ. 112 S. 

Dem größten Thüringer Dialektdichter, Anton Sommer, Garnison prediger in 
Rudolstadt (1816—1888), ist ein würdiger Nachfolger erstanden in seinem Groß- 
neffen W. Klinghammer, der in seinem vor einigen Monaten erschienenen hübsch 
ausgestatteten Werkchen: «Mei Rudelschtadt» zeigt, daß trotz ernster Zeiten 
der Humor noch nicht ausgestorben ist. Dasselbe bietet eine Reihe lustiger 
«Schnärzchen» in Prosa und Reim, die auch dem größten Griesgram ein Lächeln des 
Beifalls entlocken werden. Es sind dies nicht etwa Wortwitze, wie sie häufig genug 
in ermüdender Breite ausgesponnen und zu «Anekdoten» herausgeputzt werden, 
sondern drollige Szenen, die sich auf dem Hintergründe der kleinbürgerlichen Ver- 
hältnisse des gemütlichen Saalestädtchens abgespielt haben. Für diejenigen aber, 
welche sich die wissenschaftliche Erforschung unserer Mundarten zum Ziel gesetzt 
haben, ist das Vorwort des Verfassers fast noch lesenswerter als der eigentliche 
Text. Er verbreitet sich darin in origineller Weise über die Auswahl seiner Stoffe. 
Wie der verwandte sächsische Dialekt, so führt Kl. aus, sich fast nur zur Beschreibung 
philiströser und biedermeierhafter Anschauungen und Geschehnisse eignet, so sind 
auch unserer thüringischen Dialektdicbtung hinsichtlich des Stofifes enge Grenzen 
gezogen. Die Derbheit der Sprache, die breiten, oft sogar häßlichen Vokale und 
Diphthonge weisen von selbst auf das Grobkörnige hin und schließen aJles Rein- 
ästhetische und Feinpoetische naturgemäß aus. •— Der Haupttummelplatz für 
unsern dialektischen Pegasus bleibt immer das Gebiet der Schilderung lustiger 
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Vorkommnisse und eigenartiger Menschen aus der patriarchalischen Zeit, und 
die Tinte wird auch hier in demselben Maße spärlicher fließen, in welchem die 
alles nivellierende Zeit das Originelle verwischt und der Bildungsphilister sich von 
dem Urquell seiner einstigen mikrokosmopolitischen Weltanschauung ins «Feinere» 
hin verliert. — Im Grunde genommen wird jeder Thüringer Dialektdichter mehr 
oder weniger ein Laudator temporis acti sein müssen, und ein solcher war auch 
unser Vorbild, durch dessen Dichtungen sich überall der rote Faden wehmütigen 
Gedenkens, an die cgute alte Zeit» zieht. — Nur ein Gebiet ist neutral und trotz- 
dem fruchtbar — das der dialektischen Parodie. Hier ist schon der Gesichts- 
winkel, von dem aus der Erzähler seinen Gewährsmann über irgendeine große 
Schöpfung aus dem Gebiete der Höhenkunst 'sprechen läßt, an sich spaßhaft und 
wird um so mehr Lacher finden, je ferner der dialektsprechende Volkstypus von 
dem wahren Verständnis wirklicher Kunstwerke steht. So bilden die Stoffgrenzen 
der mundartlichen Dichtungen gewissermaßen auch einen Gradmesser für das 
Durchschnittsbildangsniveau und die Feinheit der Empfindungen. Während Klaus 
Groth im Platt der Wasserkante Perlen lyrischer Dichtung schuf, so würde ein 
gleicher Versuch in Rudolstädter Mundart immer nur zum Lachen reizen, denn 
Lyrik liegt ihr nicht. Ist nun sonach die Parodie das einzige Gebiet, auf dem 
sich die Dialektdichtung ungestraft aus dem heimischen Milieu entfernen darf, so 
ist es umgekehrt ein arger Verstoß, wenn ein mundartlicher Erzähler aus Mangel 
an Stoff allerhand Anekdoten, wie sie Handlungsreisende aus Treuenbrietzen oder 
Tangermünde an der Bierbank erzählen, sammelt und sie, in einen ihm gerade 
geläufigen Dialekt übersetzt, dem Publikum als ureigenste Blüten dieser Mundart 
verzapft. Es ist dies kein Kunststück, aber auch keine Kunstgattung und vor 
allem eine Versündigung an der Volksseele^ die aus jedem Dialekt deutlich zu uns 
spricht und einen ganz bestimmten Charakter hat. 

Wir haben die jedenfalls wohlerwogene Ansicht des Verfassers ausführlich 
wiedergegeben, nicht nur, weil sie im großen und ganzen für das besprochene 
Gebiet Zustimmung erfahren wird, sondern weil sie unseres Erachtens eine über 
dieses hinausreichende Gültigkeit beanspruchen kann. — 

Dagegen werden die sich anschließenden Bemerkungen des Herrn Rechts- 
anwalts über die lautliche Eigenart des Rudolstädtischen und über die Grundsätze 
der anzuwendenden Schreibweise nicht auf allseitige Billigung der Kenner rechnen 
dürfen. Es hätte sich doch wohl ein Bezeichnungssystem ausfindig machen lassen, 
welches, ohne die Lesung allzusehr zu erschweren, die eigentümliche Klangfärbung des 
Rudolstädtischen auch dem Fernerstehenden deutlicher zur Anschauung gebracht hätte. 

Hildburghausen. Ludwig Hertel, 



MeisingeVf Othmarf Die AppellatiTnameu in den hochdeutschen Mnndarten. 

I. Teil: Die männlichen Appellativnamen. Ein Beitrag zur Sprachgeschichte. 
Beilage zum Programm des Gymnasiums in Lörrach. Lörrach 1904. 27 S. 

Eine dankenswerte Weiterführung und Ergänzung der grundlegenden Abhand- 
lung W. Wackernagels über die deutschen Appellativnamen (Germania IV und V 
= Kleinere Schriften HI, 59 ff.). Die einschlägige mundartliche Literatur ist mit 
großem Fleiße verwertet, wie ein Blick auf die Xiteraturangabe' (S. 5) zeigt. Der 
Verfasser hat sich streng an sein Thema gehalten und verzeichnet daher mit drei 
Ausnahmen^ nur solche Eigennamen von Personen, die sich zu Gattungsnamen ge- 
wandelt haben, nebst den zugehörigen Verben. Die vorliegende Arbeit behandelt 
zunächst 98 männliche Appellativnamen; die weiblichen werden im VI. Band dieser 
Zeitschrift erscheinen. 



^ Florian S. 9, Isak, Itzig S. 15 und Peuterich S. 23. Das Eschenroder Äisig 
ist nicht appellativ. 
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Im einieelneit j^eaUtl« icli mir folgende Zasfttw and Bemerkungen. Za Jakcb. 
Jn Tabingen nennt man meines WiBsem die HokflttSer spöttisch Joggde. Der 8. 80 
terzettüuiete XirKhettmiehü, Kirachenpeter {— Kirsch padding) heillt iu Heidelberg 
KimA^njockl^ Dem BchweiKerischen Firü-Joggüi 'weißes Würmchen in Kirschen, 
Beeren' a. «. v. eDtapricbl in Handscbiibebeim die Beieicbnnng Käiptrle. BeiOglich 
der Redene&rt dem {Ttrich rvfm 'sich erbrechen' verweise ich aaf mein Programm 
Ton 1892, S. 20. Daß das UlriA hier nur Uutnach ahmende Bildung ist, wird u. a. 
auch im Schweiz. Idiotikon Yermntet. 

Baden-Baden. Phüipp Lem. 

Zur BcsprechuDg sind ferner eingegangen: 

Fischer, Sermarm, äckirXblscIi«! W9rt«rbneb, 9. und 10. Lieferang (polteren— 

BQz). Xabingen, fi Lanpp, 1904. Preis der Lieferung 3 Mk. Mit Lieferang lO 

ist der 1. Band des Werkes Tollendet. 

FrieicUi, EmaHuel, BlradttlMh als Spiegel berolwlnn Talkstins. 1. Band: 

LQtKelOab. Bern, Verlag von A. Francke (vormals Schmid A Francke). 1905. 12 Hk. 

FIntx, -B'i^rmann, ßber laatllcli-begrlfrtlche WertaBsliiittatlonen. DisserUtlon, 

Monster i. W., 1905. 75 8. 
FoUe, FHedrich, Wie denkt daa Tolk Ober die Spracliel Plaudereien Ober die 
Eigenart der Ansdrui'ks- und Anschauungsweise ilee Volkes. 3, verbesserte Auf- 
lage v^on O. Weiae. J-eipjsiK, B. G. Teubner, 1804. 112 8. 
Maa-^in, £.nndZ/<«n/Mzrf,n^., WSrterbnchderEldsslsohenSInndarten, U.Band, 

3. Lieferung. Strasburg, K.J. Trabner, 1904. 4 Mk. 
Satt^rtin, Im und Wattff, A., Dentsck« Spraoklekre fOr hfihere Lehrwutalten. 
Leipsig, K. Voigtlander, 1S04. 186 S. Preis geb. 2,25 Mk. 



Sprechsaal. 
Aufforderaag zar Sammlung obersficbslsclier Volksworter.' 

Wenn um die Mitte des 18. Jahrhunderts der Leipziger Professor Gottsched 
den Gebrauch mundartlicher und volbsmftßiger Ausdrücke in der Schriftsprache 
vernarf, so haben wir heute nicht nur eine mundartliche Dichtung, die wir mit 
großem Genüsse auf uns wirken lassen, selbst wenn uns ihr VerstAndnis Schwierig- 
keiten bereitet, sondern unsere Gelehrten schätzen auch die Sprache des Volkes 
als den Jungbrunnen^ aus dem die Schriftsprache immer und immer wieder schöpft 
and schöpfen maQ, um eich zu bereichern und zu erfrischen. Dadurch, daß Luther 
f(ir Beine Bibelflbersetiung sieb nicht lediglich einer der vorhandenen Kanslei- 
sprachen bediente, sondern deren Wortechatz durch Ausdrücke der Mundarten er- 
gänzte und ihren Satzbau in volksmäßiger Weise gestaltete, verlieh er seinem 
Werke eine aolcbe Frische und Kraft, daß seine Übersetzung den Sieg davontrug 
über alle anderen und ihre Sprache die Grundlage für eine allen Deutschen gemein- 
same Sprache, fdr die deutsche .Schriftsprache, wurde. Es wäre ein aussichtsloses 
Unternehmen, an ihre Stelle wieder die Mundarten treten su lassen etwa in der 
Absicht, diese letzteren vor dem allmählichen Untergang zu schntzen; auch der 

' Wir bringen hiermit diese »Aufforderung», welche den Herausgebern der 
Ztschr. f. hd. Ma. bereits am 22. Oktober 1904 zuging, gern lum Abdruck und 
empfehlen sie der Beachtung aller Leser, die es näher angeht. — Die Heraugg. 
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heutige Naturalismus wird die einzelnen deutschen Mundarten nicht auf allen 
Bühnen Deutschlands heimisch niachen; vielmehr mOssen wir unsern großen Dich- 
tern dankbar sein, daß sie auf der von Luther gegebenen Grundlage uns eine Dichter- 
sprache geschafifen haben, die in allen Gegenden und Winkeln unseres Vaterlandes 
in gleicher Weise verstanden wird. Wohl aber haben wir die Pflicht, und zwar 
gerade im Hinblick auf eine immer wieder notwendige Bereicherung und Auf- 
frischung unserer Schriftsprache, den noch vorhandenen Reichtum unserer Volks- 
mundarten kennen zu lernen und durch seine Buchung vor der Vernichtung zu 
bewahren. Die deutschen Dialekte bergen einen reichen Schatz von Wörtern, 
welche die Schriftsprache entweder überhaupt nicht kennt oder doch nicht in der 
Bedeutung, in der sie in manchen Landschaften gebraucht werden. Wie oft freaen 
wir uns über einen treffenden Volksausdruck, der nur in einer Landschaft oder in 
dem engen Kreise unserer eigenen Heimat gebräuchlich ist und an dessen Stelle 
der «gebildete» Deutsche sich mit einer nichtssagenden Gedankenmarke oder viel- 
leicht gar mit einem Fremdworte behilft! Wie oft vermag sich der cGebildete» 
mit dem einfachen Manne aus dem Volke nicht zu verständigen, weil er dessen 
Wortschatz nicht kennt! Wie soll, um nur ein Beispiel zu geben, der Arzt einen 
Kranken beraten, der ihm mitteüt: «Mir is ofte weechlich», wenn er nicht weiß, daß 
diese Worte eine Umschreibung für epileptische Krämpfe darstellen? Wie falsch 
kann der Kutscher beurteilt werden, von dem es heißt^ er habe keine Stelle und 
arbeite kaum an der Straße, wenn nicht die (in Dresden) eigentümliche Bedeutung 
von kaum = inzwischen, einstweilen bekannt ist (vgl. die Kinder gingen fort, und 
kaum wurde ein bißchen Ruhe im Hause). 

Für die süddeutschen Mundarten sind umfassende Wörterbücher vorhanden 
oder noch in Bearbeitung ; auch für Niederdeutschland gibt es größere Sammlungen. 
Am wenigsten ist bisher für mitteldeutsche Dialekte geschehen, und gerade die 
durch Luther so wichtig gewordene meißnische oder obersächsische Mundart hat 
den Sammelfleiß der Gelehrten fast gar nicht erfahren. Diese haben sich wohl um die 
Darstellung des Laut- und Formenbestandes einzelner sächsischer Mnndai-ten bemüht (so 
Albrecht um die Leipziger, Göpfert um die Erzgebirgische, Philipp um die Zwickauer, 
Dunger und Gerbet um die Vogtländische, Meiche um die Sebnitzer, Michel um die 
Seifbennersdorfer u. s. w.), insbesondere hat das Obersächsische in Karl Franke 
einen kundigen Grammatiker gefunden, die Sammlung und Bearbeitung des Wort- 
schatzes sächsischer Mundarten übersteigt aber wie die der süddeutschen auch 
die Kräfte eines Gelehrten. Dazu bedarf es der vereinten Arbeit vieler. Zu diesem 
Schlüsse sind denn auch Versammlungen des Gebirgsvereins für die Sächsische 
Schweiz, des Dresdener Deutschen Sprachvereins, des Vereins für sächsische Volks- 
kunde, des Dresdener Pädagogischen Vereins gekommen — was bisher gefehlt hat, 
das ist die Ausführung der wiederholt gefaßten Beschlüsse. Nunmehr aber haben 
sich auf eine Aufforderung des Schriftleiters des Dresdener Anzeigers, Professor 
Dr. Schuhmann, die Herren Professor Dr. Dunger, Stadtschulrat, Professor Dr. 
Lyon, Dr. Alfred Meiche, Professor Dr. Karl Müller, Privatdozent Dr. Beuschel 
und Bürgerschullehrer Martin Frieß (Vorsitzender des im Dresdener Pädagogischen • 
Verein bestehenden Ausschusses für Phonetik) bereit erklärt, eine Sammlung ober- 
sächsischer Volksworte in die Hand zu nehmen, die mit Hülfe aller für unsere 
engere Heimat sich erwärmenden Kräfte zustande kommen soll. Eine Beschränkung 
dieser Sammelarbeit auf die eine der sächsischen Mundarten ist aus praktischen 
Gründen geboten, doch sollen die Grenzen nicht gerade ängstlich gezogen werden. 

Während die vogtländischen, erzgebirgischen und Oberlau sitzer Mundarten 
von außersächsischen (dem Ostfränkischen, Bayerischen und Thüringischen) beeinflaßt 
sind und über die Grenzen des Königreichs Sachsen hinausragen, weisen die unter 
dem Namen des Obersächsischen zusammengefaßten Dialekte keine derartigen Ein- 
flüsse auf, wenigstens keine unmittelbaren und wesentlichen. Eben weil im Meißner 
Land schon zu Luthers Zeit die mundartlichen Besonderheiten des Nordens und 
des Südens am meisten abgeschliffen waren, konnte das Obersächsische sich zum 
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, üemeindeatschen entwickela. Daß dieses eich freilich mit der meißniauhea Hnnd- 
I iit Dicfat deckt, rnnS jeder Sachae aofierh&lb Minee Vaterlande« erfahren, and oft 
l rird ihm sein (Säcbaisch* als ein verdorbeoea Uochdeatsch Torgeworfen. Und doch 
handelt es sich bui ihm nur nm diaaelbe Tatsache, die bei allen anderen deatecben 
Stämmen ohne weiteres anerkannt wird, daO das Schriftdeutsch e sich von dem in 
den einzelnen Landschaften genprocbenen Deutsch entfernt hat Anch in Sachsen 
macht SB sich der Gebildete in seinen vier Pfilblen bequemer mit der Ansapracbe 
und der '^ahl der Wörter, noch weniger Anlauf zum BcbrirtdeDtschen nimmt die 
Masse der eingeborenen BtadtbeTölkerung, and am trenesten bewahren die Bauern 
Jen Laatstaad und den Wortechati ihrer Mnndart im HeiUner Lande wie in anderen 
ieatschen Gaaen auch. Ja nicht einmal in diesem nicht eben großen obersScb- 
siBchea Sprachgebiete wird eine völlig gleiche, einheitliche Mnndart gesprochen, 
auch hier lassen eich wie in allen deutschen Hundarten noch besondere Dialekte 
iDterscheiden. FDr die Zwecke der rn veranstaltenden Sammlang kann hier eine 
Frörtemng dieser Unterschiede unterbleiben. Unsere Sammlnng soll sich erstrecken 
die (Gebiete Dresden -Mei Den- Noesen, Lommatsscb- Riesa-Großenhain, Geitbain- 
Lcisnig-DObeln, ChemnitE- Roß wein , Frei berg- Brand- Franenetein-Bien enmObte-Alten- 
berg, Frob barg- Borna, Grimma-OschatE, Radeberg. (Nach SOden and Osten wfirde 
''ich als Grenie etwa eine Linie nördlich von Werdan nach Zschopan-Altenberg- 
Pirna- Radeberg ergeben, nach Westen die Pleiße.) Im Hinblick auf eine wiesen- 
■cbaftlicbe Verwertung ist es notwendig, die Wörter in der Lantfonn aufinschrelben, 
die sie in der Mundart wirklich haben, nicht nnr in der Foim, die sie nach der 
Meinung des Aufieichnere haben würden, wenn sie seh riftapracb lieh wären. Anch 
die Unterschiede der Ansnprache, die Ewischen Dorf und Stadt wahriunehmen sind, 
soWen berücksichtigt werden. Doch genQgt es, wenn das Gehörte annähernd richtig 
wiederg^eben wird, die Kenntnis der Mittel, die sich unsere Dialekt forscher cor 
Bezeichnung der Laute geschaffen haben, kann und eoll bei den Eineendera ober- 
eächsischer VolkswOrter nicht vorausgeeetit werden. Gerade die Mängel unseres 
ABC, die einer lantgetrenen Schreibung hinderlich sind, bieten den Vorteil, daß 
jeder eich die Buchstaben durch Laute hörbar machen kann, die ihm von Kindheit 
an bei eeiner Ansaprache geläufig sind. Jeder Sachse wird die Schreibweise: Stille 
bietel ohne weiteres in die Aussprache <Scbdille bisde* umsetoen. 

So ergeht denn an alle Leser dieser Zeilen die Aufforderung, alles, was ihnen 
an Ausdrücken Volke tfl ml ich er Art bekannt ist, mit den Bedeutungen auf^tuzeichnen 
und an Herrn Professor Dr. Paul Schumann, Dresden- Altstadt, oder auch an 
eines der anderen Mitglieder des Ausachneees einzusenden und dabei nichts fOr 
IM gering zu achten, z, B. Ausdrücke für Verrichtungen des täglichen Lebens, essen 
and trinken, arbeiten, spielen, schlafen, sterben (töten) u. s. w. u. s. w., Bezeich- 
nungen für Geräte und Werkzeuge In allerlei Handwerken und Gewerben, für 
örtlichkeiten, Gebände, Straßen oder Gassen, Feldfluren, Waldgegenden, Pflanzen 
und Tiere. Auch allerlei Redensarten in Handel und Wandel (z. B. e Geschigge 
dran machen = bei Festsetzung des Preises entgegenkommen), Scherz-, Spott- und 
LiebkoBungsworte, -reden und -reime, alles ist willkommen. Einzelne Wörter 
Verden oft am besten verständlich werden im Zasammen hange eines ganzen 
Satxes, eines Spruches und dergleichen. Wer den Bearbeitern eine besondere 
Wohltat erweisen will, schreibe die einzelnen Ausdrucke je auf einen Zettel. Un- 
erläßlich ist neben der Angabe der Bedeutung die des Ortes oder der Gegend, wo 
die Wörter tataftchlich gebraucht werden. 
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Ein rheinisches Dialektwörterbuch. 

Die im Jahre 1900 bei der 200jährigea Jubelfeier der Kgl. preußischen Akademie 
der Wissenschaften zu Beriin auf eine Anregung des Kaisers ins Leben gerufene «Deutsche 
Kommission» hat neben den verschiedenen großen und weitausschauenden Unternehmen, 
die sie mit rührigem Eifer bereits ins Werk gesetzt hat, in der Akademiesitzung vom 
19. Januar d. J. einen neuen Plan zum Beschluß erheben lassen, der in erfreulicher 
Weise besonders unsere Provinz angeht: die Bearbeitung eines rheinischen Dialekt- 
wörterbuchs. Indem die Kommission mit der ihr übertragenen Aufgabe, auch die Mund- 
artenkunde in Pflege zu nehmen, gerade an dieser Stelle einsetzt, kommt sie mit rich- 
tigem Verständnis einem Bedürfnis entgegen, das von den Eingeweihten schon länger 
aufs peinlichste empfunden wurde. Denn unsere Provinz war auf diesem wichtigen 
Forschungsgebiete, das nicht nur die Sprache, sondern die ganze volksmäßige Geschichte 
und Kultur betrifft, auffallend im Rückstand geblieben, zumal gegen SüddeutschlaAd, wo 
Job. Andreas Schmeller bereits in den Jahren 1827—37 mit bewundernswerter Arbeits- 
kraft und seiner Zeit voraneilend ein vorzügliches «Bayerisches Wörterbuch» verfaßt hatte. 
Eine 2. Auflage von Frommann, 1869 — 1878, verarbeitete zugleich das Material, das 
Schmeller mit Rücksicht auf den Verleger hatte zurückstellen müssen. An Schmellers 
Werk reihten sich in unserer Zeit drei große Unternehmen auf dem alemannischen 
Sprachgebiet: ein «Schweizerisches Idiotikon» von einer Reihe von Gelehrten unter Bei- 
hülfe aus allen Kreisen des Schweizervolkes bereits bis in den 5. Band gefördert, ein 
Wörterbuch der elsässischen Mundarten von Martin und Lienhart, von dem in nicht ferner 
Zeit der 2. Band vollendet sein wird, und ein «Schwäbisches Wörterbuch», von welchem 
Herrn. Fischer auf Grund der von Adalb. v. Keller begonnenen Sammlungen nun auch 
schon einen Band, die Buchstaben A B P enthaltend, abgeschlossen hat. In Norddeutsch- 
land war bereits 1767—1771 ein fünfbändiges, noch heute brauchbares Werk: Versuch 
eines bremisch-niedersächsischen Wörterbuchs (von Tiling und Dreyer) erschienen, neben 
dem wenigstens noch das dreibändige Wörterbuch der ostfriesischen Sprache von 
J. ten Doomkaat-Koolman nicht unerwähnt bleiben möge. Dem allem kann auf dem 
ganzen fränkischen Gebiet trotz seiner Wichtigkeit für die Geschichte und Kultur des 
gesamten Deutschlands keine einzige vergleichbare Arbeit an die Seite gestellt werden. 
Das von W. Crecelius 1897 — 1899 herausgegebene zweibändige «Oberhessische Wörter- 
buch», das noch am ehesten zu nennen wäre, fäUt schon aus unserm Gebiet heraus. Es 
gibt ja eine Anzahl von Idiotiken, aber weder dem Umfang des verarbeiteten Materials 
noch der wissenschaftlichen Bedeutung nach kommen sie neben den aus andern Gebieten 
genannten in Betracht. 

Die Gründe für diese Rückständigkeit lassen sich nicht so leicht klar machen. 
Einer freilich, und wohl der wesentlichste, dürfte auf der Hand liegen: der in der ge- 
schichtlichen Entwicklung begründete Mangel des Gefühls der Zusammengehörigkeit auch 
für nur kleinere Teile der alten Franken. Da sie den Wogen der geschichtlichen Be- 
wegungen durch ihre geographische Lage am meisten ausgesetzt und wohl auch durch 
ihren Charakter jedem Fortschritt und Wechsel am leichtesten zugänglich waren, haben 
sie seit vielen Jahrhunderten unter so rasch wechselnden, 'mannigfaltigen und zer- 
splitternden staatlichen und verwaltungsrechtlichen Verhältnissen gestanden, daß zwischen 
den einzelnen Gebieten ein Gefühl der Zusammengehörigkeit, wie es für die Schweiz, 
Schwaben u. s. w. ein wesentliches Bedingnis für die Inangriffnahme und den gedeih- 
lichen Fortschritt der einschlägigen Werke gewesen ist, kaum mehr übrig bUeb. Zwischen 
Köhi und Aachen, Köln und Düsseldorf, Köln und Bonn, Köln und Koblenz u. s. w., 
oder zwischen der Eifel imd dem Lande an der Sieg, dem Hunsrück und dem Wester- 
wald, um von Gebieten, die sich noch viel ferner stehen, zu geschweigen, hat gelegen 
und liegt noch so viel Trennendes, daß das Gemeinsame in der Eigenart, in Brauch, 
Sitte und Sprache wenig zum Bewußtsein kommt. Die Gesellschaft für rheinische Ge- 
schichtskunde hat, was wir seinerzeit sehr beklagten, die Sprache nicht in ihr Arbeits- 
gebiet aufgenommen. Wohl hat ihr dagegen der kürzlich gegründete Verein für rhei- 



iomI mtstSäascbe VcfckGi»de Rasm pp'>'«c:. iokI. vie vir b^cm. s^xjfS! die 
näcbsten Helle seöfter Zcäscbrit viffaii^ Prv*hefi ^izwr }«xikos:rft;^iufviiein BttkiiteÄiiiip 
des MsteräJ? L i inpaL dem Vergaser weneiv, in il^res: Z^> ^rrh mzZ otsn mt Xk^it-n:^ 
deckende Ffine im Ai^;e hatten. Ef^v^>cbe Anxeirffi ej>er pe^e'.i^nlMi Ti:^«i:t f&r 
unsere Mnndauleii wmrtn öorfa auch 4-tnf4 lyv-h in deo letzten iahm berroqpe<xy4e9L 
In einer Bouu e i Dis^mtat:':«! vom J&hiv l^n beh%r. >rl> Jo«l MIIW d>e Lsnte der 
Mundart twi Äpdienbef^ im Sieheiv^hüw: m einer Frelr^r^«- ron IäIS verfS^Ä. tr.A 
karlo^ra|iliisrlKr Dai^lelhin^. Henn. Reuter e;n:^ be<k-ki>«ierf Lactentvickhinpefli dsirh 
die EjnzetmuDdaizten des |»-4:ti5»ri, v^e^flii^rben Si#%?pTOn>e>: in einer Xarivrper "«\"« 
1904 stoOt Max HsssK-lever den Diäk^t der Gerne j^'ie Wermeiskirrhen dw, der xlkr 
dings ganz an vsostrer Grenze lie^ und scb^^n einen Cber^ranc Tt-^m Fnnkt<«rhefi xcm 
Westlaliscfaen IddeC Am wi/hti^en ist für uns vielieicht eine Gninmatik der r.pi3jiri<v>h- 
^^nkiscfaen Mmidut. d. L «ier Kölner Lan«imnn<iarL deren Ver^5n::i:chunj? ihr Vefffc%«r 
Feni. Müncfa. ein aher T^lkischulmann, noch eben tot «»einem Tode «rieU h*t, iR?^^ffm 
=ie geeignet sein dürfte, die e:n^Lii#rlpen Studien anoh ^^üeren Kreisen nabe za hhn^?«i. 
??«i scbeint als^ doch der Boiien nunmehr weit besser Tort»ereitet för das neoe rnter- 
nehmen der Akademie, dea^ten Ot«erie:tur.jr einem pfborenen RbeiniÄniier. FYi>f. rr»ncl: 
zu Bonn, als an6erakademi><^^iem Mit^'-üed <ier cL>eQts<^hen Kommiß' «n» übertra^ren 
w^irden isL 

Ob das Wok sieh auf das npoarjfwhe Fränkisch besclirlnken otkr mit Hinzunahn^e 
des Mosaelfinnkiscben das gesamte mitteifr^nkische Gebiet umfassen s^i^U. dessen ^^i- 
und Oslgrenze ach migefahr durch die (!hie Falken ber^ in Lothringen, Forbach. Kim, 
Simmem, % Goar, Ronkel an der Lahn. Dillenburg. Siegquelle, Gummersbach. Wi|>per- 
fürLh nnd Qbeiield bezeichnen lassen, bleibt noch zu bestimmen. Des^eichen, ob neben 
dem lebenden Spracfamaterial die altem schriftlichen Quellen auszanutzen sind, was eine 
weitere starke V»inehrunjr d«- Arbeit bedeuten würde, Die Schwierigkeiten eines der- 
artigen Unternehmens darf man ach nicht verhelilen, denn es gilt, hinter lien genannten 
Werköi zum mindesten nicht zuriickzubleilten. Heute darf man Ton einem Wörierbuch 
veriangen, da£ es nicht nur den altstrakten SpraclL<4^hatz sammle, sondern einerseits ihn 
auch in Redensarten und Sätzen lebendig zur Anschauung bringe, anderseits zugleich 
eine Fundgrube bilde für die gesamte V4>lkskunde, soweit deren Gegenstände an spracli- 
liehe Än£ermig gdmüpfl sind. Auch das. was den Mundarten der Gemeinsprache gegen- 
über fehlt, hat der Sammler zu beachten: der Abgang eines Wortes kann manchmal 
recht viel besagen. Weiter darf das durch die Arbeit Ton Wencker, Wrede nnd Manr« 
mann an dan gro&en Sprachatlas des Deutschen Reiches unmittelbar oder mittell>ar aufs 
Tapet gebrachte dialektgeographische Moment nicht unberücksichtigt bleiben« d. h. 
die Frage, wie sich Oitsmnndarten zu Gruppen zusammenschliefien und ron andern ab- 
(srenzen, nnd welche Rolle ältere und jüngere territoriale Einteilungen dabei spielen. 
Dabei ist der Stoff oft ans den entlegensten Winkeln berauszuschOrfen , und das dürfte 
ans den oben angedeuteten Gründen gerade für unser Gebiet schwieriger als anderswo 
sein. Unter diesen Umstanden sieht sich das Unternehmen noch ganz besonders auf die 
tatkrallige Beihülfe der Behörden und des ganzen Volkes angewiesen. Für die Stoff- 
sammlnng. wobei gleichfalls die yerschieilensten Behörden f5rdemd eingreifen könnten, 
wären kurze Anleitungen in den weitesten Kreisen zu verbreiten. Trotz dem Emtreten 
der Akademie wird das Unternehmen auch auf geldliche Unterstützung, vielleicht auch 
von privaten Förderern, angewiesen sein, die, wenn es nötig ist, einem Werke, das viel 
zum innerlichen Verständnis der Geschichte der Heimat beitragen kann, nicht fehlen 
sollte. Ohne Zweifel sind mancherlei Sammlungen voriianden, deren Besitzer auf diesen 
Aufruf hin sich vielleicht bereit finden, ihre Benutzung für das Akademiewerk zu ge- 
statten. Es wäre auch freudig zu begrüßen, wenn sich jetzt schon solche bei der Lei- 
tung melden wollten, die bereit sind, mitzusammeln oder in bestimmten Gebieten zu 
Sammlungen anzuleiten und sie zu beaufsichtigen. Besonders Lehrer an Volksschulen 
und hohem Anstalten dürften dazu geeignet sein. 

Es wird allein schon geraume Zeit in Anspruch nehmen, den Plan für die äußere 
und innere Arbeit festzulegen, und deren Fortschritt kann naturgemäß nur ein lang- 
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samer sein. Anderweitig geplante mundartliche Arbeiten brauchen sich also nicht be- 
einträchtigt zu fühlen. Sie können noch lange ihren Dienst tun und später auch als 
Material und Vorarbeiten für das größere Werk verwandt werden. Für Köln denken 
wir dabei an die beabsichtigte Neubearbeitung des Wörterbuchs von Fritz Honig, der 
wir ein gutes Gedeihen wünschen. Einmal am wünschen, möchten wir noch auf eine 
wichtige und dringliche Aufgabe hinweisen, die das Dialektwörterbuch nicht zugleich 
leisten kann, nämlich eine Bearbeitung der altem Orts-, Personen- und Familiennamen. 
Hoffentlich wird die Gesellschaft für rheinische Greschichtskunde sich diese dankbare und 
ganz in ihren Bereich fallende Aufgabe nicht entgehen lassen. 

Wir möchten wünschen, daß diese Ankündigung in weiten Kreisen unserer Lande 
einen Widerhall finde. Das geplante Werk kann seinerseits dazu beitragen, das Ge- 
meinsamkeitsgefühl des alten Frankenvolkes wieder zu beleben, und für die Bedeutung, 
die unser Westen, unbeschadet der gemeinsamen Interessen des größern Vaterlandes zu 
beanspruchen hätte, könnte das nur förderlich sein. 

(Die Herausgeber dieser Zeitschrift bringen obigen ihnen zugesandten Aufsatz zum 
Abdruck, indem sie diesem schönen, sehr verdienstvollen und zeitgemäßen Unternehmen 
die wärmste Teilnahme entgegenbringen.) 



Zeitschriftenschau. 

[Wir suchen aus dem Inhalt aller Zeitschriften hier die für hochdeutsche Mundarten- 
forschung wichtigen Aufsätze anzuzeigen und bitten um Einsendung aller einschlägigen 
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J. Beinert: Deutsche Quellen und Vorbilder zu H. M. Mosch eroscbs Gesichte 

Philanders von Sittenwald. 
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Dorf und Hof, 2. Jahrg., Heft 9. 

Otto Heilig: Unsere Flurnamen (S. 135—138; bietet Erklärungen einer großen 
Anzahl von Flurnamen, die in der Zs. f. hd. Maa., IV, 1, 184, 364, abge- 
druckt waren). 

Erwinia^ Elsässische Blätter für deutsche Litteratur, 12. Jahrgg., 4. Heft. 

E. Martin: Karoline Herder, eine Elsässerin am Musenhofe zu Weimar 
(Vortrag). 

Euphorien, Zeitschrift für Literaturgeschichte, 11. Bd., 3. Heft. 
0. Endres: Zur Geschichte des Gaudeamus igitur. 

F. Lud ecke: Zur Geschichte des Göttinger Dichterbundes. 
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A. Stern: Uhland als Philhellene. 

W. Deetjen: Immermanii und die ^£o8'. 

Frankfurter Zeitung. 4. Jan. 1905. 

Wilh. Hörn: Die Frage der Rechtschreibung in Deutschland. [Der Verfasser 
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einheitliche Schreibung haben, steht aber auch zu meiner Freude auf 
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oft und viel an unserer Schreibweise gebessert würde — unbeschadet der 
Einheitlichkeit. — Lg.] 
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Ernst Martin: Die üisacher Jäger (S. 302-304). 
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E. Kövi: Die Namen der Pflanzen in den Orts- und Flurnamen der deutschen 

Zips in Ungarn {B. 65—76; 85—91). 
H. Seh.: Zum Wörterbuch (111 f.). 
G. Kisch: Etymologisches (S. 144 f.). 

Mitleilnugen und Umfragen snr Bayerischen Tolkskunde^ Jahrg. X, Nr. 4. 
J. Schmidkontz: Deutsche Sagen und Geschichtswissenschaft. 

Neaes Archiv f&r die Geschichte der Stadt Heidelberg, VI. Band, S. 121 ff. 
Otto Heilig: F. J. Mones Bruhrainisches Idiotikon. 

Sehweizerisches Archiv für Tolksknnde, 8. Jahrg., Heft 3. 

E. Hof f mann- Kr ay er: Knabenschaften und Volksjustiz in der Schweiz 

(Schluß). 
A. Tobler: Der Volkstanz im Appenzellerland. 

Unser Egerland, Blätter ffir Egerländer Volkskunde, herausgegeben von Alois John. 
9. Jahrg., Nr. 1. 

A. John: Das Egerländer (nordgauische) Sprachgebiet in Böhmen. 

Alber ti: Maibräuche. 

R. Lößl: Beiträge zur nordgauischen Mundart. 

Wissenschaftliche Beihefte snr Zeitschrift des Allgemeinen Deutschen Sprach- 
Tereinsy 4. Reihe, Heft 25. 

Oskar Brenner: Über das Spiel der Kräfte in der Geschichte der deutschen 

Schriftsprache (S. 129—142). 
Friedrich Kluge: Grenzen der Sprachreinheit (S. 143—146). 

Zeitschrift des allgemeiuen dentschen Sprachvereins^ 19. Jahrg. 

Th. Matthias: Im Stich lassen (S. 174 f.). [Danach hätten wir es mit einem 
Ausdruck der Fuhrmannssprache zu tun und Stich wäre = steile Wegstelle; 
in der Tat ist Stich in dieser Bedeutung mehrfach belegt, vgl. noch 
Schmeller II, 724, daneben Stich 127, und mein Vergleichendes Wörter- 
buch unter Abgrund und Leite ; aber vielleicht ist Stich hier eher zu dem 
nhd. intr. Zeitwort stecken zu stellen, so daß es die Bedeutung ^Stecken- 
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bleiben, Verlegenheit, Gefahr' hätte, vgl. bayer. im Stich bleiben 'der Gefahr 
ausgesetzt bleiben' (Scbmeller a. a. O.) und das engl, in a stick 'in Ver- 
legenheit, in der Klemme' (Muret-Sanders, Deutsch-Englisch, S. 207O). 
Jedenfalls hat Matthias unrecht, Stich als mundartliche Nebenform von 
Stieg zu bezeichnen. — Lz.] 

H. S.: Streiten— Schreiten? (S. 175 f.) 

F. Kör holz: Die Katze im Sack kaufen (S. 176). 

Karl Müller: Allerlei Entstellungen von Fremdwörtern (S. 201—203). 

Karl Sehe ff 1er: Zustrecken, Zustreckweg u. ä. (S. 211). 

Derselbe: Wäsche Schwaben (S. 212). 

Hermann Dunger: Geschweige denn (S. 250 ff.). 

Bruno Buchrucker: Das Veralten der Fremdwörter (S. 252 ff.). 

Th. Matthias: Im Stich lassen (S. 291 — 293). [Zusammenstellung und Kritik 

einiger weiteren Erklärungsversuche aus dem Leserkreis der Zeitschrift. 

— Lz.] 
K. Scheffler: Filderkraut (S. 293 f.). 

20. Jahrgg. 

Paul Pietsch: Wacker I [Im Ausruf = bravo.] S. 9 f. 

Zeitschrift fttr den deutschen Unterricht, 18. Jahrgg. 

Gustav Pflugk: Der Kuckuck im deutschen Volkslied (720 ff.). 

Zeitschrift des Vereins für Volkskunde, herausgegeben von tTohannes Balte. 

15. Jahrgg., Heft 1. 

P. Sartori: Vogelweide. 

J. Bolte: Neidhard, eine volkstümliche Personifikation des Neides. 

M. Rehsener: Aus dem Leben der Gossehsasser. 

Zeitschrift für deutsche Wortforschung, VI. Band. 

Ludwig Sütterlin: Von der Neuenheimer Schiffer- und Fischersprach« 
(S. 68—76). [Ein wertvoller Beitrag zur Kenntnis des deutschen Wort- 
schatzes. Sütterlin führt den etwas spröden, unserem Anschauungskreis 
meist fernliegenden Stoff klar und übersichtlich vor. Die sachliche Be- 
griffsbestimmung ist durchweg eine genaue. Auf die Ableitung der Wörter 
geht S. nur gelegentlich ein; vielleicht erklärt er uns später einmal Aus- 
drücke wie Eringskette, Herf, Fuschpel u. a. Vermißt habe ich die Be- 
zeichnungen Schachtel (= Landestelle, Hafen) und Wert (= Neckarinsel) 
sowie etwaige Ausdrücke der ehemaligen Nachenreiter. — Lz.] 
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Die alemanniscli-fräiikisclie Sprachgrenze vom Donon 

bis zum Leck 

Von Karl Bohnenberger. 



I. Die mundartscheidenden Merkmale. 

Die alemannische Mundart gehört heute zu den hest erforschten. 
Dennoch pflegt ihre Abgrenzung gegen die Nachbarmundarten mehr 
nach dem Herkommen als nach ernstlich erwogenen Gründen vollzogen zu 
werden und über ihre Charakterisierung herrscht noch keine einheitliche 
Meinung. Erhebliche Schwierigkeiten stehen auch im Wege. Hat ein- 
gehende Beschäftigung mit den heutigen deutschen Mundarten allgemein 
ergeben, daß innerhalb solcher Kreise, die als einheitUch und gleich- 
artig galten, zahlreiche und zum Teil tiefgehende Unterschiede be- 
stehen und dagegen mancherlei verbindende Gleichheiten von einer 
Mundart zur andern hinüberführen, so gilt dies vom Alemannischen in 
ganz besonderem Maße. Tiefeinschneidende Unterscheidungsmerkmale 
mit kreuzenden Verbreitungsgebieten durchziehen die Mundart, in wich- 
tigen Erscheinungen stimmt sie mit weiten Bezirken der Nachbarmund- 
arten, insbesondere des Fränkischen, überein. 

Versteht man unter dem Alemannischen nach der herkömmlichen 
ümfaugsbestimmung die deutsche Mundart der "Schweiz und des Elsasses, 
die Mundart Badens, Württembergs und Bayerns nordwärts bis zur 
Murg- und Enzmündung und bis gegen Dinkelsbühl und ostwärts bis 
zur Wömitz und zum Lech, so enthält sie an tiefgehenden Unter- 
schieden folgende: 

germ. Tc nach Konsonant oder in Verdopplung oder im Anlaut 
wird gesprochen als unaspirierter halbstarker Explosivlaut, als aspirierter 
starker Explosivlaut, als Affrikata, als Spirans, als bloßer Hauchlaut, — 

inlautendes g, h erscheint als stummer Explosivlaut oder als 
Spirans bez. sonorer Laut (/, j, w)^ oder tritt völlige Auflösung des 
gutturalen Lautes ein, — 

Konsonantengemination wird im Süden der Mundart erhalten, 
im Norden beseitigt, — 

Zeitschrift für hochdeutsche Mundarten. VI. 9 
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t, a, iu^ werden als Länge bewahrt öüer diphthongiert, — 
kurze Tonvokale werden als solche erhalten, oder gedehnt allein 
vor leichter Konsonanz, oder auch vor schwerer auslautender Kon- 
sonanz, — 

die unbetonten e der mhd. Stufe werden in ihrer Mehrheit unter- 
drückt, oder als e gesprochen, oder in ihren dem mhd. vorausgehenden 
Qualitätsunterschieden bewahrt. 

All diese Verschiedenheiten sind dazu angetan, tiefgehende Spal- 
tungen hervorzurufen. Die Unterschiede in der Behandlung von Je, g, b 
sind sehr alt und betreffen Laute, deren Formen sonst für die Mund- 
artscheidung maßgebend sind, die Behandlung der Geminaten, der 
kurzen und der unbetonten Vokale bildet ein sehr augenfälliges Merk- 
mal, die Aussprache von t, u, iu erfreut sich herkömmlicher Weise be- 
sonderer Beachtung. Und immer gilt mindestens eine der Doppelformen 
zugleich in einer anstoßenden Mundart. So wird die Frage nach der 
Teilung innerhalb des Alemannischen sofort auch zur Frage nach der 
Zuweisung eines Teils des Bestandes an die Nachbarmundarten. Den- 
noch lassen sich stärkere Gesichtspunkte aufweisen, die berechtigen, 
das Alemannische als einheitliche, wenn auch vielgestaltige Mund- 
art zusammenzuhalten und von den Nachbarmundarten zu trennen. 

Im einzelnen gilt von den Formen für germ. Je die Aussprache 
als halbstarker uugehauchter Explosivlaut allein im Inlaut und vor 
Konsonant im Anlaut. Im Anlaut vor Vokal entspricht starker ge- 
hauchter Explosivlaut. Beide stellen die vorherrschende deutsche Aus- 
sprache dar. Erst gehauchter starker Explosivlaut im Inlaut oder vor 
Konsonant im Anlaut, dann Affrikata und Spirans bilden die ober- 
deutschen Sonderheiten. Das Alemannische kennt in verschiedener 
Verbreitung Spirans im Anlaut, nach Liquida, nach Nasal, ob auch 
für JcJc ist noch unentschieden, Affrikata jedenfalls nach Nasal und 
in Verdopplung.^ Bloßer Hauchlaut erscheint im äußersten Süden 
nach aufgelöstem Nasal im Innern des Worts. Das Gebiet dieser 
verschiedenen Formen ist heute zum einen Teil genau, zum andern 
wenigstens annähernd bekannt.^ Durch ihre Verbreitungsverhältnisse 

1 Mit iu ist der Umlaut von ahd. il und iu gemeint, unumgelautetes iu nur 
soweit es damit zusammenfällt. 

3 Im Anlaut Afifrikata nur ganz vereinzelt und nur vor Vokalen im elsässischen 
Münstertal nach W.Mankel, Mundart des Münstertals, Straßb. Studien 2, 127 («Die 
Affrikata Ä:x ^^^^ X deutlich wahrnehmen, doch nicht so stark wie im südlichen 
Sundgau oder in der Schweiz» [?]). Mankel gibt auch Jc-^ für geh-, 

s Meine Untersuchung über die Grenze von anlautendem k gegen anlauten- 
des X ^^ Alemannia 28, 124. 235. Alb. Bachmann, Beiträge zur Geschichte der 
schweizerischen Gutturallaute, Diss. Zürich 1886. And. Heusler, Der alemannische 
Konsonantismus von Basel-Stadt, 1888. H. Stickelberger, Konsonantismus der 
Mundart von Schaffhausen in Beitr. z. Gesch. d. D. Spr. 14, 381. J. Winteler, Die 
Kerenzer Mundart, 1876. P. Schild, Brienzer Mundart in den Beitr. z. Gesch. d. D. 
Spr. 18, 351. X ^^^ ^^ beginnt in der Westschweiz schon im Emmental. 
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wird Qun aber ihr mundartecheidendes Gewicht sehr beträchtlich 
eingeschränkt. Folgerichtiger Weise hätte man eine mehrmalige Teilung 
vorzunehmen und zum mindesten eine Mundart mit V vor Vokal im 
Anlaut und mit sonstigem halbstarkem k, eine zweite mit Spirans im 
Anlaut und nach Liquida, eine dritte mit Spirans oder Hauchlaut nach 
Nasal zu unterscheiden. Damit erhielte man ganz kleine Gebietsteile. 
Keine dieser Teilungen würde mit sonstigen gewichtigen Unterschieden 
der heutigen Mundarten oder mit wichtigeren geschichtlichen Verhält- 
nissen zusammentreffen. Auch weicht wahrscheinlich das heutige Ver- 
breitungsgebiet der einzelnen Formen vom früheren ab, so daß die an- 
genommenen Mundartgebiete keine Geltung für frühere Zeit beanspruchen 
könnten. So ist zu erwarten, daß sich bessere Gesichtspunkte für die 
Einteilung in Hauptmundarten finden lassen. Andererseits sind aber 
diese Unterschiede in der Aussprache des Je doch wichtig genug, um 
die Grundlage für Unterabteilungen der Mundart abzugeben. Dazu 
bildet auch die Behandlung des Lauts im Bairischen eine Parallele, 
wo ebenfalls verschiedene Formen auftreten und diese nicht zur Schei- 
dung in Hauptmundarten verwendet, wohl aber zur Aufstellung von 
Untermundarten neuerlich von J. Schatz (Tirolische Mundart, Abdruck 
aus der Ferdinandeumszeitschrift 1903, S. 12), empfohlen wird. Im 
Bairischen steht der nördlichen Form mit aspiriertem h im Anlaut vor 
Vokal und unaspiriertem schwächerem h in den übrigen Stellungen, 
eine südliche mit Spirans nach Liquida und mit Affrikata oder mindestens 
mit starker Aspiration in den sonstigen Stellungen gegenüber. Schatz em- 
pfiehlt nach diesem Gesichtspunkt nicht nur Nordbairisch und Süd- 
bairisch, sondern innerhalb beider oberdeutscher Mundarten Nordober- 
deutsch und Südoberdeutsch zu unterscheiden. Hiemach scheint es 
mir nun zweifellos, daß man nach der Behandlung von h innerhalb 
beider Mundarten parallele Unterabteilungen aufzustellen hat. Nur 
bleibt noch ein Unterschied. Die Verschiebung zur Aflfrikata spielt im 
Alemannischen gegenüber derjenigen zur Spirans eine so geringe 
Rolle, daß hier der Haupteinschnitt bei letzterer bleiben muß. Sollte 
jedoch die Verbreitung der Spirans nach Liquida, die auf aleman- 
nischer Seite noch nicht genügend bekannt ist, ungefähr mit der 
Verbreitung der anlautenden Spirans zusammentreflfen^, so wird 
man den Schatzischen Vorschlag auch auf unserer Seite in der For- 
mulierung billigen: Südoberdeutsch mit Spirans für gemein hoch- 
deutsches k nach Liquida, im alemannischen Teil zugleich mit 
Spirans im Anlaut, im bairischen Teil mit Affrikata im 
Anlaut. 



^ Heusler S. 54: Die Gruppe mit anl. x ^^^ stets aach, soviel bisher ersicht- 
lich, den Reibelaut x i^ ^en Verbindungen westgerm. Ik^ rk. Jedenfalls haben 
Baselbiet (Heusler S. 51) und Sehaffhausen (Stickelberger a. a. 0. S. 450), Obertoggen- 
burg (Winteler S. 50), Rheintal bei Sevelen rx» 'X- 

9* 
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Ob man dann innerhalb des Alemannischen, wenn den Formen 
von Ä nur die Bedeutung eines Merkmals der Unterteilung zuerkannt 
ist, noch der Folgerichtigkeit halber das Gebiet mit Spirans nach Nasal 
als dritte Untermundart neben den beiden andern rechnen will, scheint 
mir nebensächlich. Praktischer ist jedenfalls die Beschränkung auf zwei 
Untermundarten und die Parallele des Bairischen spricht wiederum hier- 
für. Dann ist es aber auch augezeigt, für die weiterverschiebenden 
Teile des Alemannischen und Bairischen zusammen nach Schatzs Vor- 
schlag die Bezeichung «südoberdeutsch» anzunehmen, dem entsprechend 
auch «südalemannisch» au Stelle von «hochalemannisch» zu setzen, 
welch letztere Bezeichnung seit dem Abgang von «hochfränkisch» 
ohnedies vereinzelt steht. Demnach hätte das Südalemannische x für 
gemeinhochdeutsches Tc zum mindesten im Anlaut, das Nordalemannische 
stets h oder h\ 

Scheidet man für die Hauptmundarteinteilung einmal die Formen 
für germ. h aus, so machen die Lenes g und h keine Schwierigkeiten. 
g ist abgesehen von der sekundären Vokalisierung und Auflösung im 
Elsässischen und einem schmalen Streifen des gegenüberHegenden 
Badischen im Alemannischen im wesentlichen einheitlich behandelt und, 
wenigstens östlich des Neckars, inlautend zugleich verschieden von der 
Behandlung im angrenzenden Fränkischen. Im Schwarzwald und 
westlich davon ist inlautendes h weit herein ins Alemannische zu w 
geöffnet wie im angrenzenden Fränkischen, aber bei der Häufigkeit des 
Wechsels von h und w kommt dieser Erscheinung kein Gewicht 
zu. Auch liegen Anzeichen dafür vor, daß die heutige Verbreitung von 
w und 5( nicht alt ist. 

Wenn dann in der Beseitigung der geminierten Konso- 
nanten der Norden des Alemannischen mit dem benachbarten Frän- 
kischen geht und sich damit vom Süden unterscheidet, der die Gemi- 
naten erhalten hat, so wird dadurch wohl ein für die Laut- und Silben- 
geschichte sehr wichtiger Punkt getroffen, aber es erlaubt uns nicht 
allein unsere noch sehr weitgehende Unsicherheit über die Verbreitung 
des Vorgangs ^ und die Parallele auf bairischem Gebiet, sondern auch 
das geringe Alter der erst auf die mhd. Vokaldehnung folgenden Er- 
scheinung den daraus hervorgegangenen Unterschied bei der Mundart- 
charakterisierung und Mundartbegrenzung hinter andere zurückzu- 
stellen. 

Auf dem Gebiete des Vokalismus erfreut sich der Unterschied in 
der Behandlung von mhd. f, ü, iu, Diphthongierung zu ei, ou oder Er- 
haltung der Längen, besonderer Berücksichtigung, vornehmlich in 
populären Darstellungen. Der Unterschied von Schwäbisch und Ale- 
mannisch (im engern Sinn) hat sich heute darauf festgelegt. Die Grenze 



1 Vgl. K. Haag, Mundart des oberen Neckar- und Donaulands, Progr. 
1898, 8. 78. 
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beider Formen ist hier ebenfalls recht gut bekannt S auch das Alter 
der Diphthonge zum Teil bestimmt. Das Verhältnis zu den übrigen 
hochdeutschen Mundarten ist ein eigenartiges. Die südliche und ältere 
Form setzt sich in einem schmalen Streifen westlich der Vogesen neben 
anlautendem p im Rheinfränkischen und nachher noch im Mittel- 
fränkischen bis zur französischen Grenze fort und ist, räumlich davon 
getrennt, im Anschluß an die nd. Längen in den nördhchsten Teilen 
des hd. , dem nördlichen Fränkischen wie dem nördlichen Thüringischen 
bewahrt. Die in langer Linie ans Bairische und Fränkische stoßende 
Diphthongform dy ou dagegen setzt sich in diesen beiden Mundarten 
nicht fort, sie kommt im Bairischen überhaupt nicht vor und im Frän- 
kischen nur in räumlicher Trennung. Hier kenne ich sie anstoßend 
an die nordwestlichen fränkischen Längen. Die Frage, ob nicht ein 
Teil des herkömmlicher Weise zum Alemannisch-Schwäbischen gerech- 
neten Gebiets in Wirklichkeit um dieser Laute willen zu einer Nachbar- 
mundart gehöre, scheidet völlig aus. Auch die Einheitlichkeit der 
Mundart wird durch die verschiedene Behandlung dieser Laute nicht 
eben stark gefährdet. Abgesehen von der populärer Behandlung zu- 
gängUchen leichten Faßbarkeit hat die Erscheinung ihre Bedeutung 
zur Hauptsache durch die Rolle bekommen, die sie in der Geschichte 
der Schriftsprache spielt. Von der Mundart aus betrachtet geht sie wenig 
tief Da sie sich aber doch einmal besonderer Beachtung erfreut, so 
wird man. sie fügüch als Merkmal einer weiteren Unterabteilung inner- 
halb der Gesamtmundart weiterführen. 

Von viel größerem Gewicht ist die Dehnung kurzer Tonvokale 
und die Behandlung der unbetonten Vokale. Grundsätzlich auf- 
gefaßt schneidet die verschiedenartige Behandlung der unbetonten Vo- 
kale ganz besonders tief ein. Wir wissen heute, daß sich der hoch- 
deutschen Apokopierung derselben nicht allein der äußerste Süden des 
Alemannischen entzogen hat, sondern auch der äußerste Süden 
des Bairischen, so daß hierin ein ähnlicher Parallelismus zwischen 
beiden Mundarten besteht wie in der Behandlung des k, völlige Gleich- 
heit ist es aber hier so wenig wie dort. Für Teile Tirols hat Schatz 
(Tirolische Mundart, S. 49 ff.) die Erhaltung des unbetonten e nachge- 
wiesen, für Kärnten in beschränkterem Maße Lessiak (Beiträge z. Gesch. 
d. D. Spr., 28, 88 ff.). Ohne noch Schatz's Beobachtung zu kennen, bin 
ich selbst auch im inneren Ötztal im Sommer 1902 darauf gestoßen. 
Auf alemannischer Seite ist diese Verbreitung der unbetonten Vo- 
kale noch nicht genauer bestimmt. Hier kommt aber zugleich auch 
die Bewahrung eines Teils der alten qualitativen Unterschiede 
hinzu. Wir kennen diese aus dem Wallis und einem Teil seiner Ab- 



^ Für Elsaß und Baden Wrede, Anz. f. d. A. 18, 409, für Württemberg und 
Bayern Fischers Atlas und meine genauere Grenzbestimmung in den Württemberg. 
Vierteljahrsheften für Landesgeschichte N, F. 6, 176 ff., Zeitschr.f. hd.Ma. 3, 161, 
Haag a. a. 0. S. 69. 
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leger (so den Monte-Rosa-Gemeinden, dem Pommat) und aus dem Berner 
Oberland. ^ Gegenüber diesem gewaltigen Abstand verschwinden kleine 
Unterschiede zwischen der Behandlung der unbetonten Vokale im nörd- 
lichen Alemannischen und nördlichen Bairischen einerseits und dem 
angrenzenden Fränkischen andererseits. Unbefriedigend sind noch unsere 
Kenntnisse über die Behandlung der kurzen Vokale der Tonsilben. 
Nur sehr sorgfältig und umsichtig angelegte Sammlungen können hier 
zu völliger Aufhellung führen. Im rohen wissen wir, daß im Süden 
des Alemannischen die alten Längenverhältnisse im ganzen genommen 
ungestört erhalten blieben, daß im Norden gedehnt wurde, zum Teil 
nur vor einfacher Lenis im Auslaut bez. in Pausa*, zum Teil vor leichter 
Konsonanz überhaupt (Lenis und bestimmten Gruppen), zum Teil auch 
vor schwerer Konsonanz (z. B. Affrikata) im alten Auslaut. Die beiden 
letzteren Arten des Dehnungsverfahrens setzen sich im anschließenden 
Fränkischen fort^ auch Bewahrung der Kürze vor leichter Konsonanz 
scheint in der badischen Rheinebene ins Fränkische hereinzureichen. 
Kommt beiden Erscheinungen, Apokopierung und Dehnung, geringeres 
Alter zu als der Spaltung in der Behandlung des h und fehlt ihnen 
die Zugehörigkeit zu den sonst für die deutsche Mundartenbestimmung 
maßgebenden Erscheinungen, so geht ihre Bedeutung in der heutigen 
Mundart doch viel weiter als die dieses Einzellautes. Aber dieselben 
Gesichtspunkte, welche für^ die Zurückstellung des h namhaft zu machen 
waren, lassen auch von einer Mundarttrennung nach Apokope oder 
Dehnung absehen. 

Gegenüber diesen innermundartlichen Unterschieden sind nun für 
die Unterscheidung des Alemannischen von den Nachbar- 
mundarten auf nhd. Stufe maßgebend nicht wieder einzelne 
Merkmale darüber hinausgehenden Gewichts, sondern es ist die Ver- 
einigung einer großen Anzahl von Unterscheidungsmerkmalen 
und deren enger Anschluß- an den Bereich des alemannischen 
Stammes. Die Zahl dieser in ihrer Verbreitung zusammentreffenden 
Merkmale ist so groß, sie bestimmen den Charakter der Sprache 
so stark und erzeugen auf beiden Seiten ein so abweichendes Sprach- 
bild, daß dadurch die Annahme einer Scheidung in Hauptmund- 



^ Außer der älteren Literatur vergleiche Giov. Giordani, La oolonia tedesca 
di Alagna-Valsesia, Torino 1891 und die Besprechung dieses Buches durch Hoff- 
mann im Anseiger f. d. A. 21,26, Peter Schild, Brienzer Mundart, 1. Diss., 
Liestal 1891, S. 93 ff., Jak. Bosshart, Die Flexionsendungen des schweiser-deut- 
schen Verbums, Dias. Zürich 1888. Aus dem Wallis, Pommat, aus Macngnaga und 
dem Berner Oberland habe ich reichhaltige Sammlungen, im Lystal hat Dr. A. £ber- 
hardt auf meine Bitte solche angelegt. Ich hoffe diese Sammlungen bald verarbeiten 
zu können. 

> In Schaff hausen wird nach Stickelberger (a. a. 0. S. 412 ff.) im Auslaut nur 
teilweise gedehnt, besonders in Pausa, fQr Kerenzen gibt Winteler (S. 82) an: Auch 
Wörter, welche auf andere als liquide einfache Lenis ausgehen, dehnen in einsilbigen 
Formen den Stammvokal, 
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arten auch gegenüber all den ünterscliieden innerhalb des Aleman- 
nischen und den Gleichheiten zwischen Teilen des Alemannischen und 
des Fränkischen gegeben ist. Durch das Zusammentreffen mit den 
Stammesunterschieden wird die Berechtigung dieser Teilung noch 
verstärkt. Solange die sogenannten konstitutiven Faktoren für uns 
noch eine so wenig bekannte und so wenig abschätzbare Größe bilden, 
ist diese Mundartabgrenzung die beste, zudem fallen auch mehrere der 
konstitutiven Faktoren in ihren Bereich. Der durch diese Merkmale 
gegebene Grenzzug läuft von den Vogesen bei Weißenburg an 
der Lauter und Selz zum Rhein, zwischen Enzmündung und 
Kochermündung über den Neckar, bei Dinkelsbühl an die Wör- 
nitz und bei der Lechmündung an die Donau. Freilich weist die 
solcher Weise bestimmte Mundartabgrenzung auch mehrere lästige 
Eigenschaften auf. Wie bei der Verwendung einer Mehrheit von 
Merkmalen zu erwarten ist, flült die Grenze der einzelnen Merk- 
male nicht auf der ganzen Strecke völlig zusammen, sondern zeigt 
streckenweise gewisse Abweichungen, so daß nicht eine einfache Grenz- 
hnie, sondern eine Grenzzone vorliegt. Auch sind nicht alle Unter- 
scheidungsmerkmale für die Abgrenzung in deren ganzen Verlauf ver- 
wendbar, ein Teil davon gilt nur für bestimmte Stücke derselben. 
Endlich sind Merkmale darunter, die zwar in der Grenzzone und deren 
Sprachformen der einen Seite fehlen und für die Gegenseite charakte- 
ristisch sind, die aber an entfernterer Stelle und in Verbindung mit 
dort geltenden Merkmalen auch auf ersterer Seite auftreten. 
Die Bedeutung der gewählten Abgrenzung wird insbesondere durch 
letztere Eigenschaft beträchtlich herabgedrückt, aber es wird ihr dadurch 
das Übergewicht vor jeglichem sonstigen Versuch der Abgrenzung nicht 
entzogen. Auch wenn die Unterscheidungsmerkmale wechseln und die 
Kennzeichen der einen Seite in anderer Verbindung irgendwo auf der 
Gegenseite auftreten, bleibt der Eindruck der Verschiedenheit bei der 
beträchtlichen Zahl der zusammentreffenden Unterschiede immer noch 
so stark, daß man diese Grenzziehung auch ohne ihr Zusammentreffen 
mit den Stammesgrenzen anerkennen müßte. Letzteres ist dann noch 
ein gewichtiger Faktor zu ihren Gunsten. Nicht als ob die Mundart- 
einteilung um der Übereinstimmung mit geschichtlichen und * ethno- 
graphischen Verhältnissen willen an einer Stelle einschneiden dürfte, an 
der gar keine oder nur ganz unbedeutende Sprachunterschiede vorliegen, 
sondern nur so, daß der geschichtliche Faktor das Gewicht parallel ver- 
laufender Sprachunterschiede verstärkt und ihnen den Vorzug vor gleich- 
gewichtigen verschafft. Die Bedeutung der Stammesherzogtümer, sowie 
sonstiger alter politischer Abgrenzungen hat sich auf so vielen Gebieten 
des geistigen und wirtschaftlichen Lebens geltend gemacht, daß sich 
die Berücksichtigung derselben immer empfiehlt. Für die Mundart an 
sich verspricht die Übereinstimmung mit den Stammesgrenzen zugleich 
räumliche Kontinuität. Denn wo die Mundartgrenzen in Übereiu- 
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Stimmung mit den Stammesgrenzen nach Sprachunterschieden jüngerer 
Zeit bestimmt werden, deren Verbreitung nicht weiter zurück bekannt 
ist oder die erst spät auftreten, da darf immer erwartet werden, daß 
an derselben Stelle von Alters Sprachunterschiede vorlagen, wenn nicht 
dieselben wie die heute geltenden oder deren Vorstufen, so andere, die 
inzwischen erloschen oder verrückt für ihre Zeit von Bedeutung waren. ^ 

Die Charakterisierung der Mundart ist bei der gewählten Ab- 
grenzung nicht ganz leicht, da eine Mehrheit von Merkmalen ge- 
nannt werden muß, und für die Merkmale bedingter Geltung die Be- 
dingungen anzugeben sind, aber die Charakterisierung ist doch mög- 
lich und sie kann auf eine praktisch brauchbare Form gebracht werden. 
Auch lassen sich dabei für die Abgrenzung und Charakterisierung der 
Mundart in den älteren Perioden Anknüpfungen finden. 

Über den ursprünglich gewählten Rahmen einer Behandlung der 
Mundartunterschiede von den Vogesen bis zum Lech hinaus habe ich 
nachträglich, veranlaßt durch Wredes Darstellung im Archiv f. d. Stud. 
d. N. Sprach. 111, 292, auch noch das auf den Vogesen hinlaufende 
Grenzstück vom Donon bis Weißenburg in meine Untersuchung 
herein genommen, aber mit dem Unterschied in der Behandlung, daß 
ich hier nicht mehr die Gesamtheit der mundartscheidenden Merkmale 
in Betracht ziehen konnte, sondern mich auf die Behandlung von germ. 
p beschränken mußte. 

Nach Ausscheidung der weniger bedeutsamen und der nur für 
ganz kurze Strecken gültigen Unterscheidungsmerkmale kommen in der 
angenommenen Grenzzone folgende Merkmale in Betracht. 

a. Tom Neckar bis Dinkelsbühl. 

Inlautendes g nach Vokal und nach Liquida Alemannisch als Ver- 
schlußlaut (g), Fränkisch als Reibelaut (y), 

Auflösung von n vor s im Alemannischen, 
Alemannisch ä. Fränkisch ö als Dehnungsform von mhd. a, 
Alemannisch e, ö, Fränkisch ei, ou als Dehnungsform für mhd. e, ö, 
Alemannisch ^9, e. Fränkisch e als Dehnungsform für mhd. e, 
Alemannisch e, fränkisch e und nachher p für mhd, ae, 
Alemannisch ei (gi), ou, Fränkisch ai, au für mhd. ^, ü, 
Alemannisch ui, fränkisch ai für nichtumgelautetes mhd. iu, 
Alemannisch oa, oi, Fränkisch ä, ai für ahd. ai, 
Alemannisch au oder 0, Fränkisch a für mhd. ou, 
Wandel von i, u vor Nasal zu e, p auf alemannischer, vor r zu 
f, p auf fränkischer Seite, 

Verwendung der ä-Formen im Indikativ Präsentis und im Infinitiv 
von gän und stän auf alemannischer, der e-Formen auf fränkischer Seite. 

1 Alemannia 26, 49, habe ich diese methodischen Fragen schon eingehender 
besprochen. 
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Außer Betracht lasse ich für die Zwecke der Scheidung und Grenz- 
bestimmung den Unterschied in der Behandlung von mhd. e, ö, oe, da 
nur auf der kurzen Strecke von Wildbad über Laufen bis Murrhardt 
ein bemerkenswerter Unterschied mit alemannischem a^, au gegen frän- 
kisches e, ö vorliegt, auch die alemannische Formen saü, trau aus ahd. 
sagit^ tragit^ weil sie im Osten jenseits des Kochers stark abbiegen. Ost- 
lich des Neckars scheidet auch das Merkmal fränkischer Monophthon- 
gierung von mhd. te, uo, üe von der Grenzbestimmung aus, weil die 
diphthongische Form hier weit nach NO. ins fränkische Gebiet hinem 
reicht, zunächst (von Öhringen, Künzelsau, Mergentheim nach NO. bis 
Rieneck, Bischofsheim a. Rh., Neustadt a. S., Haßfurt, vgl. Wrede, An- 
zeiger 19, 352). Ebenso muß gegen Wredes früheren Versuch, durch in- 
lautendes und auslautendes seht, schp <C st, sp das Alemannische zu 
charakterisieren (Anz. 24, 268) , dieses Merkmal von der Mundartunter- 
scheidung und Grenzbestimmung ausscheiden, da die Neuerung weit ins 
Fränkische hineinreicht, im Osten nach Fischer bis gegen Ansbach und 
Mergentheim, nachher nach H. Pfister (Chattische Stammeskundel886) bis 
Miltenberg am Main, Bensheim, Oppenheim, Eltville, Kaub.^ 

Unter den aufgenommenen Lauten machen die 6-Laute^ auf der 
fränkischen Seite Schwierigkeiten. Während mhd. ae entsprechend der 
im Mitteldeutschen vorwiegenden Behandlung an der Grenze auf frän- 
kischer Seite sonst durchweg als e erscheint und gegenüber aleman- 
nischem § (im Elsaß a) ein brauchbares und altes Unterscheidungsmerk- 
mal bietet, tritt zwischen Kocher und Altmühl fränkisches p auf, das 
seinerseits ehemaUges § voraussetzt.^ Weiter gilt auch zwischen Neckar 



^ Meine (vorwiegend^ schriftliche) Nachprüfung ergah schp, seht heute vor 
dem Odenwald in Alsbach, Jngenheim, Seeheim, im Rheingau st, sp noch in Nieder- 
walluf, Kiedrich, dagegen seht, schp in Rüdesheim und rechterheinisch noch in 
Dörscheid unterhalb Kaub, linksrheinisch noch in Oberwesel, aber nicht mehr in 
Biebernheim. 

3 Bei dem Übergang ehemaliger offener «Laute in geschlossene behalte man 
immer im Auge, daß damit ein Zusammenfallen mit dem von Alters geschlossenen 
Umlauts-e bez. mhd. e noch nicht gegeben ist, da letztere als ei (asij, l eine noch 
geschlossenere Stufe darstellen können. 

3 Ein großes Gebiet offener Form liegt weiter nördlich, und es erhebt sich die 
Frage, ob dieses mit dem ^a-Gebiet zwischen Kocher und Altmühl zusammenhängt 
and damit das e-Gebiet an Altmühl, Regnitz und oberen Main vom westlicheren frän- 
kischen «Gebiet abschneidet Lanl^eschichtlicbe Erwägungen werden durch diese geo- 
graphische Frage unmittelbar betroffen. Nun reicht bei Fischer p im Quellgebiet 
der fränkischen Rezat zwar bis gegen den Rand seiner Karte, ohne ein Ende zu 
finden, die beginnende Verengung des Gebiets läßt jedoch baldigen Abschluß und 
damit Zusammenhang der beiden e-Gebiete erwarten. Ich selbst vermag die Frage, 
die von Erlangen ans leicht zu entscheiden wäre, ebenfalls nicht zum völligen Ab- 
schloß zu bringen. Doch machen meine Sammlungen einen Zusammenhang zwischen 
den beiden Gebieten des offenen und damit Trennung der Gebiete des geschlossenen 
Lautes sehr wahrscheinlich. Das nördliche Gebiet offener Lautform setzt nach 
0. Heilig (Grammatik der Ma. des Tanbergrundes, S. 85) bei Tauberbiscbofsheim mit 
f ein. Südlich davon gilt noch in Dittigheim an der Tauber «, westhch in Hard- 



138 Karl fiohnenberger. 

und Kocher innerhalb der Grenzzone § neben f. Durchweg herrscht f 
zwar östlich von Heilbronn noch in Gellmersbach, Eberstadt, Hölzern, 
Dahenfeld, Degmarn (aber zuvor an Sulm und Neckar schon f in Bins- 
wangen, Neckarsulm, Kochendorf), nachher weicht ? jedoch bis ins Jagst- 
tal zurück (so Jagsthausen), iv^ährend das Kochertal bei Ohmberg noch 
§ hat. Fischer, der für kaes mit e eine innerhalb der Grenzzone hegende 
Linie gibt, hat da zufallig eines der wenigen Wörter benützt, deren 
^•Aussprache soweit südlich reicht. Ebenso geht noch staefe und zum 
Teil der Konjunktiv taete. In einzelnen Orten gegen die Grenze des 
durchgehenden e hin habe ich dann auch f in anderen Wörtern gehört, 
aber ohne Gleichmäßigkeit. Der heutige Gebrauch kann nicht ursprüng- 
lich sein. Vielleicht ließen sich bei geduldigem Abwarten an Ort und 
Stelle noch Spuren eines älteren Verhaltens auffinden. Inzwischen ist 
für keinerlei Deutungsversuche die nötige Wahrscheinlichkeit zu ge- 
winnen, kaese könnte ja als Handelsartikel nichtvolkstümliche Form 
aufweisen, aber das e von staete kann hier nicht wie anderwärts dem 
Einfluß des Verbums sten zugeschrieben werden (s. Zwierzina, Z. f. D. A. 
44, 281), da mhd. e im Hauptteil des zur Frage stehenden Gebietes 



heim an der Erfa tind in Buchen (H. Breunig, Die Laute der Mundart von Buchen, 
Progr. 1891). § gilt dann zunächst nördlich von Tauberhischofsheim , östlich von 
Grünsfeld setzt üheroffener Laut ein, der allmählich in ausgesprochenes ä übergeht, 
als solches nach meinen Sammlungen schon diesseits des Mains in Beichenberg, 
westlich von Würzburg, auftritt und noch bei Neustadt an der Saale gilt. Im Werra- 
gebiet gilt bei Suhl und Meiningen e9, das seinerseits wohl aus ^, also offener Form 
entstanden ist, da wohl § zu 69, aber ä zu ei zu diphthongieren pflegt. In südöst- 
licher Richtung reicht ä, § am Main weit hinauf^ (ä nach schriftlicher Mitteilung 
in Michelau, östlich Lichtenfels, § in Zapfendorf, südwestlich Lichtenfels, aber e in 
Mainleus, westlich von Kulmbach)^ auch an der Regnitz zum mindesten bis Hirschaid 
(10 km oberhalb Bamberg). Das Verhalten des oberen Aischgebiets entscheidet dar- 
über, ob die nördliche und südliche offene oder die westliche und östliche geschlossene 
Aussprache zusammenhängen. Das östliche e reicht an der Aurach bis Münch- 
aurach, an der Aisch bis gegen Neustadt herauf (so in Gremsdorf, östlich Höchstadt, 
in Dachsbach, in der Mitte zwischen Höchstadt und Neustadt). Das Gebiet muß 
aber zuletzt recht schmal sein, denn nördlich der Aisch gilt schon in Taschendorf 
(10 km östlich Scheinfeld) und in Baudenbach an der Ehe §, westlich von Schein- 
feld (so in Altmannshausen) und nördlich von Uffenheim (so Gollhofen) beginnt d, 
von Süden reicht der südliche offene Laut (zuletzt, wie es scheint, § neben ea) zum 
mindesten bis unmittelbar vor Neustadt heran. Nicht nur Emskirchen an der 
Aurach (10 km südöstlich Neustadt) hat §, sondern auch Schaurnheim, unmittelbar 
westlich von Neustadt, und Ipsheim an der Aisch, dann im Quellgebiet der fränkischen 
Rezat Flachslanden und Mitteldachstetten (hier schon p) und am Ausgang der 
Frankenhöhe gegen die Aischquelle Burgbemheim (§?) und Steinach (i^J. Von der 
obersten Aisch und oberen Tauber scheint dann eine Verbindung zum nördlichen 
offenen Laut hinüber zu führen, da auch Uffenheim, Krantostheim am Ursprung 
der Ehe imd die nächsten Orte bis zum Steigerwald § haben, worauf hier ä folgt, 
und f9 nicht nur an der Tauber unterhalb Rothenburg in Bettwar und Tanberzell, 
sondern auch noch weiter westlich in Schrozberg und am Vorbach in Vorbach- 
zimmern (f9j und Laudenbach (^ gilt. Immerhin ist der Streifen so schmal, daß 
man fragen darf, ob er alt ist. 
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als e gesprochen wird.^ Empßehlt es sich nun aber einerseits nicht 
nach den paar unsicheren e <i ae die Grenzlinie zu ziehen, so bleibt 
die Grenze für durchgehendes f. zu weit nördlich, als daß man die Grenz- 
zone ohne äußerste Not bis dahin ausdehnen dürfte, um so mehr als 
e für germanisch e und für junges Umlauts-ä in Dehnung (z. B. gleslf = 
Gläslein) bis über Öhringen nach Süden reicht. So liegt es nahe, viel- 
mehr auf die Beziehung von mhd. ae hier zu verzichten und sich auf 
mhd. e in Dehnung mit f, f9 als alemannischer, e als fränkischer Form 
zu beschränken. Gegen allgemeine Einschränkung auf e und völlige 
Ausscheidung von ae spricht das Alter und Ansehen des für letzteren 
Laut geltenden Unterschieds und die linksrheinische Ausdehnung der 
offenen Form von e (§ noch bei Kreuznach, e erst im Hunsrück?), so- 
wie die Entwicklung des e zu « im Osten.* So empfiehlt es sich im all- 
gemeinen beide Laute beizuziehen, links des Rheins aber von e, zwischen 
Neckar und Kocher von ae abzusehen. 



b. Ton Dinkelsbflhl zur Donau. 

Bei dem Grepzstück von Dinkelsbühl zur Donau handelt es 
sich nicht durchweg um alemannisch-fränkische Grenze. Etiva 20 km 
nördlich der Donau, bei Monheim, wird das Fränkische durch das 
Bairische abgelöst. Um eine natürliche Grenze zu gewinnen, habe 
ich dieses Stück mit einbezogen. Die Unterscheidungsmerkmale 
sind in dem Anhangstück natürlicherweise zum Teil andere als 
zuvor. Als bairischer Vertreter von mhd. ae tritt a ein, be- 
gleitet von a für mhd. ä, als bairischer Vertreter von ahd. ai das 
bairische oa gegen nordostalemannisches ai, mhd. e ist auch bei 
erhaltener Kürze außer der Stellung vor Liquida in den geschlossenen 



^ Genaue Bestimmung des heutigen Verhaltens sämtlicher e-Lante ist ein 
dringendes Bedürfnis. Welch weitgehende Folgerungen sich aus der Qualität dieser 
Laute ergehen, hahen Zwierzinas oben angezogene Untersuchungen gezeigt. Hier 
bemerke ich noch, daß sich die schwäbische Spaltung des mhd. e in eine offene öst- 
liche (fd ^ §) und eine geschlossene westliche Form Cai <Z ei <C im anschließenden 
Fränkischen so fortsetzt, daß dieses im Westen f^ im Osten § (jenseits Weinsberg 
einsetzend) und fd (etwa am Kocher beginnend, näheres bei Fischer) hat. Die 
offenen Formen reichen im Osten weit nordwärts. Ich kenne f aus Reichenberg bei 
Wtirzburg und Gochsheim bei Schweinfurt, ^e aus Lorenzen bei Neustadt a. S. Ob 
dann das darauf folgende e9 bei Meiningen und Suhl und t9 bei Gotha eben- 
falls tlber f9 auf § zurückgeht? An 19 schließt sich I an. Bekanntlich folgt 
aber im Oberpfälzischen und Teilen des östlichen Bairischen nochmals eine ge- 
schlossene Form. 

' Hierin geht die Entwicklung des e bei Dehnung z. T. parallel der Behandlung 
des ae. östlich von Tauberbischofsheim setzt nach Heilig, S. 74, überoffener e-Laut 
ein, dann folgt ä (neben a) bei Würzbnrg^ Karlstadt (Müdesheim), Schweinfurt und 
weiter bis nach Thüringen. 
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Laut übergegangen. Dazu kommt das bairische Pronomen es, enk = 
ihr, euch,^ 

Schon an der alemannisch-fränkischen Grenze tritt als weiteres 
Unterscheidungsmerkmal fränkisch-bairisches n aus mhd. auslau- 
tendem unbetontem en gegen alemannisches d neu hinzu.^ Hinter 
fränkischem ei, ou <C e, ö erscheint fränkisch-bairisches ^, ü. Im 
übrigen gelten die für das vorausgehende Grenzstück aufge- 
stellten Merkmale. 



c. Tom Neckar zum Bhein* 



/ 



Im Grenzstück zwischen Neckar und Rhein nimmt der westlich 
des Schwarzwalds gelegene Teil, die badische Ebene, eine besondere 
Stelle ein. Einerseits tritt hier auf alemannischer Seite erhaltenes 
X, ü an die Mundartgrenze heran, aber nicht unmittelbar an fränkisches 
ai, au stoßend, sondern in einem schmalen Zwischenstreifen durch d, 
ou davon getrennt, so daß eine zweifache Grenze, eine mit f, «' 
gegen ei, ou und eine zweite mit ei, ou gegen ai, au vorliegt. Um der 
ersteren willen hier die zweite, wie üblich ist, außer Betracht zu lassen, 
ist nicht statthaft. Der sprachliche Abstand ist ja wohl bei ersterer 
stärker als bei letzterer. Aber wenn man östUch des Schwarzwalds 
alemannisches ei, ou anerkennt, darf man es nicht westlich desselben 
geradezu auf fränkische Seite verweisen. Andererseits bleibt der Bereich 
sonstiger alemannischer Merkmale soweit vom Verlauf der übrigen 
Grenzlinien entfernt, daß sie aus der Zahl der Unterscheidungsmerkmale 
ausscheiden müssen, n vor Spirans ist nach Fischers Atlas und 
Wrede (Anzeiger 18, 406) westlich der Linie Herrenalb, Freudenstadt, 
Schiltach bis zur Südgrenze Badens bewahrt. Ähnlich verhält es sich 
mit dem Wandel von in, un zu en, on. Er fehlt in der badischen 
Ebene völlig. Das Merkmal rechnet daher nur bis zur Murg mit. Die 
^-Formen von gen, st^ reichen bis über Offenburg hinauf (die «-Formen 
heute in Oberschopfheim beginnend s. Schwend, Z. f. hd. Ma. 1, 306). 



^ Auf Auseinandersetzang mit sonstigen bairischen Merkmalen verzichte ich 
hier und verweise auf meine Darstellung in der Zeitschr. f. hd. Ma. 3, 162. 

« Heinrichs bei Suhl, Dreißigacker bei Meiningen, Neustadt a. S., Eßleben 
zwischen Würzburg und Schweinfurt haben noch 9 für en, in der Umgebung von 
Schweinfurt gilt aber n (außer nach Nasal, wo 9 gebraucht wird). 

3 Eine kleine Gruppe von Orten westlich von Rastatt hat auch im Aus- 
laut und vor Vokal die sonst unter diesen Bedingungen geltende Diphthon- 
gierung unterlassen, s. Wrede^ Anzeiger 22, 105. Aber man wird, soweit meine 
Aufzeichnungen reichen, darin keine Altertümlichkeit und keine Gleichheit mit dem 
südschweizerischen Gebiet sehen dürfen, das t, ü durchweg bewahrt hat. Bei Rastatt 
scheint der Grund des Unterbleibens der Diphthongierung in Kürzung der Vokale 
zu liegen. Es heißt da: bt, hlt, sehnlgQ, sü, büg9. Daneben gilt bezeicimender- 
weise eid für ind, eis für ens, outta für under, aus für ans (bleid, keid, seis, gebound, 
gous). Vgl. dazu 0. Heilig, Zeitschr. f. hd. Ma. 5, 352. 
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Aber auch östlich des Schwarzwalds ergeben sich Einschrän- 
kungen. Fränkisches ei, ou aus mhd. e, o rückt von Schwaigern an 
so weit aus der Grenzzone ab, daß das Merkmal auszuscheiden hat. 
Doch ist die Weiterbildung f, « <C «, o in einer kleinen Insel nördlich 
von Pforzheim, die auch i aus ae, B aufweist, vertreten. Nur bis zur 
Nagold ist mhd. iu, nur bis zur Enz ahd. ai als Unterscheidungsmerk- 
mal verwendbar. Alemannisches ui aus iu reicht im allgemeinen nur 
bis zur Nagold. Westlich derselben stehen sich nördlicher Diphthong 
(eiy ai und Nebenformen) und südliche Länge (f, ü) gegenüber, von der 
Murg an in derselben Verbreitung wie die entsprechenden Vertreter für 
mhd. f, ü. Als Vertreter von ahd. ai reicht alemannisches oa nur 
bis zur Enz, jenseits folgt auf alemannischer Seite ebenfalls ungerun- 
deter Diphthong. Andererseits sind auch die Grenzformen des 
Fränkischen links des Neckars weniger eigenartig als rechts desselben. 
Der Monophthong a verschwindet, in dem für die Grenzzone möglichen 
Bereich folgt ai, erst beträchtlich weiter nördlich und jenseits der pf-p- 
Grenze setzt mit e wieder Monophthong ein. Fränkisches ö <iä reicht 
im Grenzbereich gar nicht über den Neckar herüber. Auch scheidet 
inlautendes g als Unterscheidungsmerkmal aus. Der Verschlußlaut 
reicht hier weit über die |?/'-j9- Grenze nach Norden, soviel mir be- 
kannt, bis an den untersten Neckar bei Heidelberg. In unmittelbarster 
Nähe des Rheins findet sich auch in Übereinstimmung mit der links- 
rheinischen Behandlung völlige Auflösung des g zu j und w,^ So bleiben 
für das Grenzstück vom Neckar zum Rhein als Unterscheidungs- 
merkmale die Vertreter von mhd. ^, ae, f, a, ow, tV, wr, sowie zum 
Teil die von ^, o, iu, ai, in, nn. 

d. Westlich des Rheins. 

Wesentlich anders liegen die Verhältnisse links des Rheins. Hier 
tritt in der Vertretung von p im Anlaut, nach Nasal und in Ver- 
dopplung ein erstklassiges mundartscheidendes Merkmal auf, der sonst 
zur Mundarteinteilung benützten Behandlung der verschiebbaren Kon- 
sonanten angehörig und in ahd. Zeit zurückreichend. Nach dem ander- 
weitig üblichen Verfahren könnte dieses Merkmal für sich allein als 
maßgebend angesehen werden. Zudem stimmt der Bereich seiner ver- 
schiedenen Formen zur Hauptsache mit der Stammesgrenze überein. 
Der Gleichheit halber empfiehlt es sich jedoch auch die auf dem rechts- 
rheinischen Gebiet verwendeten Merkmale beizuziehen, soweit ihre Ver- 
breitung dies erlaubt. Da die Hauptlinien nahe beieinander und nahe 
bei den pf 'Linien bleiben, so entsteht eine Grenzzone von mäßiger 
Breite. So weit meine Kenntnis der linksrheinischen Verhältnisse reicht, 



» S. Fischers Karten und Wrede, Anzeiger f. d. A. 21, 285. Ich kenne hi9J9 = 
biegen, mäW9 = mage, böte» = böge aus SöUingen, westlich von Baden. 
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kommen in Betracht die Vertreter von mhd. ae, mlid-. ^, w, mhd. ou, 
mhd. ir, ur} 

Für die Vogesens trecke vom Fleckenstein bis Donon habe ich 
mich, wie schon gesagt, auf die ^-Linien beschränken müssen. Meine 
Darstellung gibt hier nur die Hauptgrenzlinie innerhalb einer etwaigen 
Grenzzone. Nach den mir zu Gebot stehenden Bruchstücken über 
die Behandlung sonstiger Unterscheidungsmerkmale ist die Grenzzone 
auch hier von bescheidener Stärke, zum Teil scheinen sämtliche Linien 
zusammenzufallen, so daß es da gar keine Zone, sondern nur eine 
Linie gibt. ' 

Mit der Auswahl der grenzbildenden Unterscheidungsmerkmale ist 
die Charakterisierung der Mundart noch nicht gegeben. Ein Teil 
der in der Grenzzone auftretenden Gegenformen gilt für die betreffende 
Mundart nicht in ihrer ganzen Ausdehnung, ein Teil derselben kommt 
auch der Gegenseite in entfernteren Bezirken zu. Von den aleman- 
nischen Merkmalen herrscht durch das ganze alemannische Ge- 
biet hin pf aus germ. |9, offene Aussprache von mhd. e, die Doppel- 
form f und ei, u und ou für mhd. f, «^, — ou, au und ö für mhd. ow, — 
iu und ü (l) für ahd. m*, — 9 im en^ — die ä- Formen im Indikativ 
und Infinitiv von gdn und stän.^ Von den fränkischen Merk- 
malen der Grenzzone aber gilt kein einziges durch das ganze Mund- 
artgebiet. Andererseits kommen von den für das Fränkische charak- 
teristischen Grenzlauten ö für ä, a für ai auch in südlichen ale- 
mannischen Gebieten vor. Von den an der Grenze für das Ale- 
mannische maßgebenden Formen findet sich erhaltenes f, w, sowie 
62, ou <it^ ü^ — e für mhd. ae, — au für mhd. ow, — ew, on für m, un 
anderwärts auch im Fränkischen. Dem Alemannischen allent- 
halben fremd sind von den fränkischen Merkmalen erhaltenes p, in- 
lautendes X <^ S'» e <iae (e), ai und au <C.^ und u, i und ü aus ie und 
wo, a <C ou, er und or <i ir und wr, n <C auslautendem unbetontem 

^ Die ä-Formen von gdtit stdn gelten heute linksrheinisch unterhalb Basel nur 
in einem kleinen Streifen des obersten Elsasses. Martin und Lienhart (Wb. d. Eis. 
Ma.) geben Ä-Formen für gän aus den Kreisen Altkirch und Mülhausen (Oltingen, 
Fislis, Sierenz, Uff heim, Niedermuspach, aber e-Formen aus Pfetterhausen, Hir- 
singen, Geispitzen). Doch ist das heutige Verhalten jung. Straßburger Urkunden 
und Schriftsteller verwenden weit herab die ä-Formen. — Ahd. ai muß außer Be- 
tracht bleiben, da sich zwischen fränkisches § (Schweigen und Pfalz im allgemeinen) 
und alemannisches ci, ai (äi in Surburg) ein ä einschiebt (Niedersteinbach, Schönau, 
Lembach, Wingen, Klimmbach, Niederrödern, Selz, aber e in Hatten? s. auch Wrede, 
Anz. 20,99), dessen Verbreitung und Zugehörigkeit nicht genügend bekannt ist. 

^ Von (dem engbegrenzten schwäbischen ü <^ altem iu kann hier abgesehen 

werden. 

s In Wallis und im Berner Oberland bei vollem Vokal doch Abwerfung des n. 

-* Auch die Formen mit ai, et, e, die heute im Kanton Bern, Freiburg und 

W^lis u. s. w. gelten, gehen auf die ä-Form zurück, e ist aus ei monophthongiert. 

Wo get gilt, gilt auch bt*et aus breit. 
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en, die e- Formen im Indikativ von gen, sten^ und von den ausschließ- 
lich bairischen darzu noch es und enk. Wo eines dieser Merkmale 
gilt, liegt nicht alemannische Mundart vor. Von den aleman- 
nischen Merkmalen dagegen ist dem Fränkischen wohl ui <C 
iu fremd, dem Bairischen erhaltenes i und Uy ei und ou <C f und 
M, au (oder ö) <C ou^ offener Vertreter von ,e, wo es nicht vor Li- 
quida steht, § <C c^i f <C ä^ ^ aus unbetontem en, ihr, euch und die 
a-Formen von gän, stän. Wo ersteres Merkmal gilt, liegt nicht 
fränkische Mundart vor, wo eines der letzteren gilt, nicht 
bairische. 

Hiemach bedarf man zur positiven Charakterisierung der Mund- 
art, auch wenn man sich zunächst auf die nhd. Stufe beschränkt, einer 
Mehrheit einander ergänzender Merkmale. Geht man von der völligen 
Durchführung der Verschiebung von p zu pf aus, so scheidet gegen 
das Ostfränkische und Bairische wieder die Behandlung von mhd. j, ü, 
sofern alemannischem ;, a oder ei, ou in diesen beiden Mundarten ai, 
au gegenübersteht, abgesehen von einem kleinen Zipfel bei Tann, Kalten- 
nordheim, Wasungen', der zusammen mit einer anstoßenden Südwestecke 
des Thüringischen f, ä bei (allgemeinem) j)/* aufweist. Als Unterscheidungs- 
merkmal gegen das Thüringische, soweit es p allgemein verschiebt, hat 
man die Formen des Deminutivsuffixes, Alemannisch mit l, Thüringisch 
mit eh gewählt (so auch Behaghel im Grundriß d. germ. Phil. ^ I, 666). 
Auch die Nordecke des Ostfränkischen mit i läßt sich durch das Demi- 
nutivsuffix vom Alemannischen unterscheiden, da sie ie verwendet (falls 
hier nicht- j aus l entstanden). Ich möchte nun zwar, wenn irgend 
möglich, von diesem Merkmal absehen, das der Wortbildungslehre an- 
gehört, Mischformen aufweist und in seiner Verbreitung noch nicht ge- 
nügend bekannt ist, aber ich weiß für das Nhd. zunächst nichts bes- 
seres an seine Stelle zu setzen. Die übrigen Merkmale aus der Laut- 
lehre eignen sich noch weniger zur Charakterisierung des Alemannischen. 
Die alemannischen Formen von mhd. ou kommen auch im Md. vor, 
ou, au insbesondere im südwestlichen Thüringen wieder innerhalb des 
Gebiets von allgemeinem pf. Will man die Behandlung der e-Laute 
ihrer geschichtlichen Bedeutung halber beiziehen, insbesondere mhd. ae, 
so darf man diesen Laut jedenfalls nicht unter den für die Scheidung 
maßgebenden nennen, sondern nur in hinterer Stellung, weil im Ost- 
fränkischen nur für einen Teil der Mundart gültig. So bleiben noch 
die d-Formen von gän, stdn. Müßte dieses Merkmal an sich, als der 
Flexionslehre angehörig und im Westen heute in seiner Verbreitung 
abweichend, hinter den anderen zurückstehen, so ist es doch das ein- 

1 Aufklärung über die Verbreitung der ä- Formen im Fränkiechen wäre sehr 
erwünscht. 

3 So nach Wrede, Anzeiger 18, 409. An der Ulster liegt die Grenze genauer 
zwischen Hilders und Wüstensacbsen. Für Thüringen vergleiche man die Karte bei 
L. Hertel, Thüringer Wortschatz, 1895, S. 8. 
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zige für die Mundartcharakterisierung brauchbare Unterscheidungsmerk- 
mal, welches in ahd. Zeit zurückreicht und eine für nhd. wie ahd.-Zeit 
gleichermaßen brauchbare Definition abgibt. Auf eine solche hat man 
aber zum Schluß auch noch auszugehen. Wie oben bemerkt, entsprach in 
ahd. und mhd. Zeit die Verbreitung der d-Formen auch noch genauer 
dem Bereich der Mundart. So empfiehlt es sich doch diese d- Formen 
von gän und stän als weiteres Merkmal des Alemannischen in die Charak- 
terisierung aufzunehmen. Ob einmal zur Charakterisierung der ahd. 
Stufe allein bei annähernder Festhaltung der für die spätere Mundart 
sowie für das Stammesgebiet gültigen Umschreibung des Mundartbereichs 
auch die Weiterverschiebung von k im Anlaut u.s.w. als allgemeines 
Merkmal genannt werden kann, ist heute noch nicht auszumachen. 
Hiernach ist das Alemannische auf nhd. Stufe zu bestimmen als 
die deutsche Mundart, welche germ. p in allen Wortstellungen 
verschoben hat, und das Deminutivsuffix mit l verwendet, dabei 
ahd. f und ü undiphthongiert erhält oder nur zu ei, ou diph- 
thongiert, nicht aber zu ai, au weiterentwickelt hat und (in ihrer 
großen Mehrheit) im Indikativ von gän, stän ausschließlich d-For- 
men, keine e- Formen gebraucht. 



IL Die Grenzzone und deren Ursachen. 

Der Verlauf der Mundartgrenze ist auf der beigegebenen Karte 
dargestellt.^ Da ich für die verschiedenen Linien alle mir bekannten 
Grenzorte eingetragen habe, so bin ich hier einer voUständigen Namhaft- 
machung der einzelnen Ort^ enthoben. Nur für die d-Formen von gän, 
stän, auf deren Einzeichnung in die Karte ich wegen unzureichenden Ma- 
terials verzichten mußte, seien hier in der Anmerkung * einige Angaben 
gemacht. 

Mein Anfnahmeverfahren kann ich, abgesehen von der Vogesen- 
linie, als gemischtes bezeichnen, eine Verbindung dessen, was man 
«direktes» und «indirektes» nennt, d. h. eine Verbindung von persönlicher 

1 Ich habe mich bemüht, die Karte so übersichtlich und gehaltreich zu ge- 
stalteu, als dies bei dem gebotenen Schwarzdruck möglich war. Hätte die Um- 
zeichnuDg unter meinen Augen gemacht werden können, so wäre die Karte noch 
deutlicher geworden. Durch Überfahren der Linien mit verschiedenen Farbstiften 
wird sie beträchtlich wirkungsvoller. 

« Über das Elsaß (d in Teilen der Kreise Altkirch nnd Mülhausen) und die 
badische Ebene (d bis Oberschopfheim) s. oben. An der Murg liegt die Scheide an der 
heutigen Landesgrenze zwischen Schönmünzach und Forbach. An der oberen Enz 
d bis Neuenbürg, an der Nagold bis Unterreichenbach (Landesgrenze), von Vaihingen 
an ungeföhr mit der Enz zum Neckar. An der Bottwar d bis nördlich von Groß- 
bottwar, e in Nassach, Kurzach und nun die Grenze ungefähr mit dem südlichen 
Linienbündel zum Kocher, von da mit dem Hauptstrang zur Wörnitz. Durch Bayern 
nördlich des mittleren Strangs, an der Donau g^^t noch in Lechsend, got im benach- 
barten Altisheim. 
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Aufnahme an Ort und Stelle und von erbetener schriftlicher Mitteilung. 
Ich habe im ganzen Grenzgebiet von den Vogesen bis zur Donau 
immer wieder in kleinen Abständen persönliche Aufnahmen gemacht. 
Die wünschenswertere reine Durchführung des direkten Verfahrens von 
Ort zu Ort war für mich bei der Länge der Strecke und der Breite der 
Zone ausgeschlossen. Auch so habe ich viel körperliche Anstrengung, 
Zeit und Ausgaben darauf verwendet Daß ich bei ergänzenden schrifb- 
lichen Anfragen möglichst vorsichtig verfahren bin, darf ich aussprechen, 
ohne meine Maßregeln im einzelnen aufführen zu müssen. Vielen 
Geistlichen und Lehrern bin ich Dank schuldig. Daß ich die vor- 
handenen Darstellungen benützt habe, voran Wredes ungefähre, Fischers 
genauere Grenzbestimmungen, ist selbstverständUch. Wenn ich diese 
Darstellungen nicht von Fall zu Fall nenne, auch unterlasse, die nicht 
seltenen Abweichungen von Fischer zu registrieren, so geschieht dies 
aus praktischen Gründen. Wer darauf ausgeht, findet dies alles leicht 
heraus. Wo irgend möglich und . in der großen Mehrheit habe ich die 
Grenzlinien von Ort zu Ort bestimmt, so sehr auch gerade dadurch 
meine Aufgabe erschwert wurde. Dieses Verfahren ist nicht allein um 
der Genauigkeit wUlen nötig, sondern mehr noch weil hierbei allein ein 
sicherer Boden für die geschichtliche Erklärung der Grenzzüge und 
für deren grundsätzUche Auffassung zu gewinnen ist. 

Die große Mehrheit der für die angenommene Abgrenzung in 
Betracht kommenden Spracherscheinungen gehört der Lautlehre an. 
Dabei habe ich immer meiner Untersuchung das Verhalten des Lauts 
im ganzen zugrunde gelegt, sei es das Verhalten im allgemeinen ohne 
Einschränkung, sei es das Verhalten unter bestimmten angegebenen 
Bedingungen, nicht aber das Verhalten des Lauts in irgendwelchen 
einzelnen Wörtern. Es bedarf nicht erst der Begründung, daß das 
von mir eingeschlagene Verfahren das erstrebenswertere, aber weit 
mühevollere ist, daß dem anderen nur in ganz bestimmten Fällen eine 
besondere Bedeutung zukommt, daß es dagegen in nicht seltenen 
Fällen beträchtlich irre führt und im aUgemeinen nur als Notbehelf 
beim Fragebogenverfahren seine Berechtigung hat. 

1. Yom Donon bis zum Fleekenstein. 

Meine Grenzbestimmung beruht hier auf Wredes Darstellung im 
Archiv f. d. Stud. d. N. Sprach. 111, 29 ff. Meine Nachprüfungen^ und 
Ergänzungen sind schriftlich gemacht. Eine Abweichung gegen- 
über Wredes Grenzbestimmung ergab sich nur darin, daß die 

1 Nämlich für Dagsburg, Hommert, Haselburg mit Schäferhof, Garburg, Hülten- 
hausen, Zittersheim, Sparsbach, Eckarts weiler, Lichtenberg, Dambach, Windstein, 
Niedersteinbach (hier auch persönlich), Obersteinbach, Wingen, Klimbach. — In 
dieser Berg- und Waldlandschaft ist eine Geländekarte neben der Sprachkarte zu 
benutzen. * 

Zeitschrift für hochdeutsche Mandarten. VI. 10 
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Doppelform von anlautendem p und inlautendem pf^ die aus dem 
Gebiet westlieh der Vogesen bekannt ist, auch schon in Vogesenorten 
auftritt. Ich kenne sie aus Sparsbach (südlich der Moder), Niederstein- 
bach und Wingen. Die Auskunft aus Sparsbach ist unter allen Vor- 
sichtsmaßregeln erfolgt und macht völlig zuverlässigen Eindruck, in 
Niedersteinbach habe ich selbst aufgenommen. Ein unmittelbarer 
Zusammenhang besteht heute nur zwischen Wingen und Niederstein- 
bach, vor Sparsbach stehen sich z. B. die Grenzorte Dambach und 
Windstein mit ausschließlichem p und ausschließlichem pf gegenüber. 

Wrede gibt auch einen Erklärungsversuch. Er führt die 
Sprachgrenze im wesentUchen auf die ehemahge elsässisch-loth- 
ringische Grenze zurück, z. T. genau mit ihr übereinstimmend, z. T. 
leicht abweichend. Doch seien seine Aufstellungen in manchen Punkten 
nur Andeutungen nach dem Stand des vorliegenden historischen Mate- 
rials (S. 37). Ich kann ihm mit Ausnützung weiterer Literatur^ in 
sehr vielem Recht geben, in anderem seine Aufstellung im Sinne 
seiner Erklärung ergänzen, ich werde aber zugleich über diese hinaus- 
geführt zu Ergebnissen, die zu einer abweichenden Gruudauffassung 
führen. 

Der Ausgangspunkt der Sprachgrenze liegt am Rand der loth- 
ringischen Grafschaft Dagsburg und des ehemaligen Kalmenz- 
gaus. Wrede vermutet andeutungsweise, da die Grafschaft Dagsburg 
kirchlich zwischen den Bistümern Metz und Straßburg geteilt gewesen 
und pohtisch teils zum Kalmenzgau, teils zum elsässischen Nordgau 
gehört habe, so möge es eine dialektgeographische Illustration dieser 
Territorialgeschichte sein, wenn das Ländchen sich noch heute in eine 
p- und ^/^Hälfte teile. Der Schein einer Teilung läßt sich aber be- 
seitigen und die Sprachgrenze kann mit der Ostgrenze von Dagsburg 
in Einklang gebracht werden. Wrede ist schon auf dem Wege dazu, 
er greift nur nicht durch. Er hat schon gesehen, daß von den dags- 
burgischen ^/"-Orten der Weiler Hub erst 1719 angelegt wurde. E. L. 
teilt mit, daß die Ansiedler aus dem elsässischen Wangenburg stammten. 
Damit scheidet der Ort aus. Das gleiche gilt aber auch von dem 
weiteren dagsburgischen pf-Ori, Engental im Elsaß, auf der Ostseite 
des Gebirges. Er ist erst im 17. Jahrhundert aus einem Hof aus- 
gebaut worden, elsässische Ansiedler waren neben lothringischen nach 
E. L. daran beteiligt. Der letzte der dagsburgischen pf-Orie endUch, 
Hohengöft, ist eine Enklave östlich von Maursmünster und fällt so 



* Wrede nennt als seine Grundlage die Abhandlang: Die alten Territorien 
des £lsaß, Stat. Mitt. über E.-L. 27. Ich benütze weiter: Das Reichsland Elsaß- 
Lothringen, hg. y. Bureau d. Minist, f. E.>L. (zitiert als E. L.) III, 1901—1903. Es ist 
sehr zu wünschen, daß dieses Werk in anderen Reichsteilen ähnliche Bearbeitungen 
nach sich zieht und für diese in der Aufnahme der alten Herrschafts- und Be- 
zirkscinteilung vorbildlich wird. * 
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ebenfalls weg. Damit kommt man zu dem reinen Ergebnis, daß das 
alte dagsburger Land p spricht. 

Das an der Sprachgrenze nördlich anschließende Reichs fürsten- 
tum Pfalzburg ist erst im 17. Jahrhundert gebildet worden. Man 
hat daher zugleich auf dessen Bestandteile zurückzugehen. Von diesen 
kommen hier in Betracht 1. die Metzische Herrschaft Lützelburg, 
nur mit dem Ort Lützelburg selbst an die Sprachgrenze stoßend, sonst 
beträchtlich ins Land westlich des Gebirges hineinreichend und daher 
zumjp-Gebiet gehörig, 2. das Lützelsteinsche Amt Einhartshausen 
mit den Grenzorten Hültenhausen, Pfalzburg und vermutlich auch mit 
Haselburg, seinerseits erst durch die Pfalz im 16. Jahrhundert ver- 
einigt, außer Haselburg ebenfalls dem p- Gebiet angehörig, 3. die 
Herrschaft Dann, bis 1578 in Händen der Münch von Wilsberg 
(nordwestlich von Dann gelegen), dadurch auch auf die Westseite ge- 
wiesen und damit übereinstimmend zum ^-Gebiet gehörig. Territorial- 
und Sprachgrenzen stimmen also abgesehen von Haselburg bis hierher 
überein. Wenn dann die schmale Ecke, in der Lothringen mit Eckarts- 
weiler und St. Johann unmittelbar nördlich von Zabern gegen Osten 
vorstößt, durch die Sprachgrenze abgeschnitten wird, da beide Orte 
pf sprechen, so hat Wrede mit Recht angenommen, daß die geo- 
graphische Lage die Orte nach Osten und Süden (Zabern) weise und 
die Sprachverhältnisse erklären könne. Geschichtliches kommt aber 
hinzu. Eckartsweiler gehörte kirchlich ehemals zur elsässischen Pfarrei 
Monsweiler, nordöstlich von Zabern, Besitzer war das Kloster St. Johann 
mit Unterbrechung durch eine Reihe wechselnder Herren. Das Kloster 
St. Johann selbst,' obwohl von einem Lützelburger Grafen um 1130 
gestiftet, hatte als Filiale von St. Georgen im Schwarzwald keinerlei 
Beziehung zu Lothringen, rechnete auch in der kirchlichen Einteilung 
Id das Straßburger Kapitel Betbur. Der Ort St. Johann, ehemals 
Meyenheimsweiler genannt und vor der Klostergründung lützelburgisch, 
gehörte zum Gründungsgut des Klosters. Haselburg mit pf war 
zunächst wohl Besitz des elsässischen Klosters Andlau und von diesem 
an elsässische Adlige verliehen, aber im 16. Jahrhundert lützelburgisch, 
dann lützelsteinisch und kirchlich bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
Filial von Garburg. Die früheren Beziehungen zur elsässischen Seite 
müssen die Sprache bestimmt haben, falls nicht nach der Zerstörung 
des Dorfes im 16. Jahrhundert elsässische Ansiedler dahin verpflanzt 
wurden. Der nahegelegene Weiler Schäferhof ist erst zu Anfang des 
18. Jahrhunderts angelegt worden und sprachlich offenbar durch Hasel- 
burg bestimmt. 

Südlich von Pfalzburg liegt noch an der Westseite der Sprach- 
grenze Garburg. Der Ort gehörte zum elsässischen Kloster Maurs- 
münster, auch kirchlich in das Straßburger Kapitel Betbur. Seine 
p-Aussprache widerstreitet also diesen geschichtlichen Beziehungen. Die 
geographischen Verhältnisse, die ausgesetzte Lage im Gebirge hinter 

10» 
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dem Lützelsteinschen Hültenhausen können die Aussprache einiger- 
maßen erklären. 

An die Reichsgrafschaft Pfalzburg schließt das Gebiet der Graf- 
schaft Lützelstein an mit |?- Aussprache in den Grenzorten Pfalzweier, 
Eschburg, Grauftal, Schönburg, Lützelstein, und, wie Wrede richtig 
angibt, «von jeher westlich der Scheide». Es liegt hier ein alter Kom- 
plex vor, in den Händen von Grafen aus dem Hause der Saargau- 
grafen und von deren Erbnachfolgern. Im 15. Jahrhundert kam die Graf- 
schaft unter pfälzische Hoheit, 1452 wurde sie von der Pfalz eingezogen. 

Nördlich des Lützelsteinschen Stücks tritt die Sprachgrenze, die 
bisher im Innern der Vogesen hingezogen, an den Ostrand heraus und 
weist die zur elsässischen Herrschaft Oberbronn gehörigen Orte 
Sparsbach, Erkartsweiler, Zittersheim auf die |)- Seite. Wrede hat darauf 
hingewiesen, daß es sich um ein von der übrigen Herrschaft getrenntes 
Stück handelt. Ausgesprochenen Hinweis auf den Osten geben die 
alten kirchlichen Verhältnisse. Sparsbach und Zittersheim scheinen 
zur Pfarrei Lützelstein gehört zu haben, Eckartsweiler zur Pfarrei 
Wimmenau. Das geteilte Verfahren von Sparsbach (inl. pf bei anl. p) 
läßt sich nicht erklären, da es den Best eines ehemals weiter verbreiteten 
Verfahrens darstellen muß. 

Schwierigkeiten machen die nordwärts anstoßenden |)-Orte Wimme- 
nau, Lichtenberg, Reipertsweiler. Sie gehörten zuletzt zu Hanau- 
Lichtenberg und standen in unmittelbarem Zusammenhang mit dem 
in der elsässischen Ebene gelegenen großen Gebietsteil^ Immerhin gibt 
die Vorgeschichte einigen Aufschluß. Lichtenberg, heute der größte 
der drei Orte, ist wohl erst spät um die Burg her entstanden, als die 
Lichtenberger sich in der elsässischen Ebene reichen Besitz, zuletzt 
auch noch die Herrschaften Oberbronn und Niederbronn erworben 
hatten. Nach deren Aussterben um 1480 kam ein Teil an Hanau, der 
andere mit Lichtenberg -Ingweiler zunächst wohl an die Zweibrücken- 
Bitsch, dann aber nach deren Aussterben schon 1570 ebenfalls an 
Hanau. Auch die Schicksale von Reipertsweiler weisen auf die elsässische 
Ebene. Es gehörte zunächst zur unterelsässischen Landgrafschaft, kam 
1332 von dieser an Lichtenberg. Wimmenau, zunächst staufisch oder 
Reichsgut und an Adel aus der Ebene verliehen, kam nachher an 
Lichtenberg und zu dessen Amt Ingweiler. Wimmenau kann für die 
frühere Zeit als Hauptort unter den dreien gelten, da es zeitweilig der 
kirchliche Mutterort war. Im Gebirgstal nahe dem größeren lützel- 
steinschen Wingen mit 2)-Aussprache und fern von Ingweiler gelegen 
mag es sich sprachlich an ersteres angeschlossen und seine Filialorte 
mit sich gezogen haben. Dann ist in Betracht zu ziehen, daß das 
Dorf im SOjährigen Krieg öde lag und neu besiedelt werden mußtQ. 
Neben den Schweizer Calvinisten, die zuzogen, mögen auch Ansiedler 
aus dem Westen gekommen sein. Wrede weist darauf hin, daß die 
Kantoneinteilung der französischen Zeit die drei Orte von Ingweiler 
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trennte und mit den Oberbronner p-Orten im Kanton Lützelstein 
zusammenfaßte. 

Für die ehemalige geringe Bedeutung und das geringe Alter der 
weiterhin an der Sprachgrenze liegenden Gebirgsorte ist bezeichnend, 
daß schon Bärenthal ehemals in die annähernd 20 km entfernte Pfarrei 
Obersteinbach gehörte. Die Verhältnisse der beiden zunächst an- 
schließenden j^Orte, Bärenthal und Philippsburg, sind wieder 
nicht ganz einfach. Sie gehörten wohl, worauf Wrede Bezug nimmt, 
zum Hanau-Lichtenbergischen Amt Lemberg, einem Teil der 
Herrschaft Bitsch, die bis Hornbach und Pirmasens reichte und 
völlig auf lothringer Seite gehörte (ehemals ein Teil des BUesgaus, 
später Stammgut der Grafen des Unterelsasses, im 12. Jahrhundert an 
Lothringen vererbt und 1302 bis 1570 in den Händen von Zweibrücken), 
aber die beiden Orte teilen diese Vorgeschichte nicht, sind vielmehr erst 
im 17. Jahrhundert dem hanauischen Amte Lemberg zugeteilt worden. 
Philippsburg war erst kurz zuvor entstanden (1566 die Burg auf Gebiet 
der ehemaligen Herrschaft Falkenstein von einem Hanau-Lichten- 
bergischen Grafen erbaut, das Dorf später angelegt und 1606 dem 
Amt Lemberg zugeteilt), Bärenthal gehörte zur Herrschaft Ramstein, 
kam im 14. bis 16. Jahrhundert allmählich an Hanau Lichtenberg. Aus 
dieser Vorgeschichte geht nichts für die sprachliche Stellung hervor, 
so muß man sich doch mit der Feststellung begnügen, daß diese zur 
späteren Vereinigung der Orte mit dem Amte Lemberg stimmt, das 
seinerseits lothringisch war und alte Beziehrmgen zu Bitsch hatte. Im 
Amte Lemberg weisen dann weiter auch Dambach und Oberstein- 
bach jp auf Beide waren ehemals bei Zweibrücken-Bitsch (so auch Wrede) 
und damit auf lothringer Seite, Dambach zuvor wohl Besitz der Herren 
von Windstein (so 1280) und kirchlich zum Straßburger Kapitel Ober- 
hagenau gehörig, aber im 14. Jahrhundert bei der Herrschaft Bitsch, 
Obersteinbach m*sprünglich Besitz der Landgrafen des Unterelsasses 
und kirchlich ebenfalls zum Kapitel Oberhagenau, dann den Grafen 
von Zweibrücken-Bitsch gehörig und 1410 dem Amt Lemberg zugeteilt. 
Nach dem Aussterben der Zweibrücker wurde das Amt von Lothringen 
besetzt, 1606 aber an Hanau-Lichtenberg herausgegeben und von da 
an mit dessen elsässischem Besitz vereinigt. Niedersteinbach (mit 
anlautendem p und inlautendem pf) hatte ganz andere Schicksale. Es 
war speierisches Lehen, im 14, Jahrhundert in den Händen der Wasichen- 
stein, von 1520 bis 1711 in denen der Fleckenstein, erst 1711 an 
Hanau-Lichtenberg verkauft. Auch kirchlich gehörte es ehemals nicht 
zu Obersteinbach, sondern auf die elsässische Seite nach Lembach. 
Von den auf der anderen Seite der Sprachgrenze liegenden Orten (mit 
inlautendem und anlautendem pf) war Windstein im Besitz von Orts- 
adeligen, dann der Herren von Dürckheim, Lembach erst den Herren 
von Ettendorf gehörig, dann aber von 1409 an fleckensteinisch wie 
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später Niedersteinbach. Die Stellung von Wingen werde ich im nächsten 
Abschnitt behandeln. 

Wrede bricht mit der Begründung der Sprachgrenze durch die 
territorialen Verhältnisse der späteren Zeit ab. Ich halte dieses 
Verfahren grundsätzlich für nicht berechtigt und das Beispiel 
für geeignet, in typischer Weise die methodischen Unterschiede 
zum Ausdruck zu bringen. Allgemeine Erwägungen, wie kon- 
krete Erfahrungen bestimmen mich, die möglicherweise der Er- 
klärung einer Spracherscheinung dienlichen älteren geschichtlichen 
Verhältnisse, zum mindesten bis hinauf zur Ursprungszeit der 
betreffenden Spracherscheinung, ebenso in Betracht zu ziehen, wie die 
späteren, zur Gegenwart herabführenden. ^ Und hier an den Vogesen 
springt die Ähnlichkeit der p-pf-Orenze mit den Gaugrenzen und 
den karolingischen Landesgrenzen so unmittelbar in die Augen, daß 
man zur Frage eines ursächlichen Zusammenhangs unbedingt Stellung 
nehmen muß. Bis auf die letzten Grenzorte genaue Übereinstimmung 
findet sich freilich allein an den Zomquellen bei Haselburg {pf) gegen 
Hommert (p) und am Nordende zwischen Niedersteinbach und Schönau, 
aber es handelt sich immer nur um eine Entfernung von einem bis 
drei Orten, um einen im allgemeinen spät und wechselnd besiedelten 
Streifen mitten in der Gebirgs- und Waldlandschaft, um Abweichung 
zu gunsten der Westseite, von der aus ein Eindringen in das Gebirge 
leichter erklärbar ist, um eine so ferne Zeit, daß leichte Verschie- 
bungen an jüngere benachbarte Grenzen hinüber keinerlei Bedenken 
erregen dürfen. Den zur Frage stehenden Gaugrenzen kommt hier um 
so größeres Gewicht zu, als sie frühe Landesgrenzen wurden, von 
Alters zugleich ethnographische Abstufungen enthielten. Mag man 
den fränkischen Blutsanteil im Elsaß und den alemannischen in Loth- 
ringen auch vollauf würdigen, immer ist ein beträchtücher Unterschied 
in der Bevölkerung zu beiden Seiten des Gebirges anzunehmen. Eine 
Landesgrenze aber liegt seit der Zeit der karolingischen Teilungen vor. 
Es hat zwar diejenige von Verdun auch das Elsaß zum Reiche Lothars 
geschlagen, da der Hhein von der Aarmündung bis zur Lautermündung 
trennte, und 870 kam das ganze heutige Reichsland an Ludwig den 
Deutschen, aber die Teilung von 878 wies das Elsaß an Karl den 
Dicken und den Westabhang der Vogesen an Ludwig IIL Nachher ist 
das Elsaß von 92ö an bis zum Aussterben der Hohenstaufen mit dem 
Herzogtum Schwaben verknüpft, während Lothringen andere Schick- 
sale hatte. Zugleich entspricht hier den Gaugrenzen zum mindesten 
im allgemeinen die kirchUche Grenze der Diözesen Straßburg und Metz. 

Geht man dem Verhältnis zwischen der Sprachgrenze und dieser 
Gau- bezw. Landesgreuze im einzelnen nach, so ergibt sich folgendes. 
Die Südostecke des lothringischen Saargaus, von den Quellen der 



' Vgl. Zeitschr. f. hd. Ma. 3, 321 ff. 
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Saar bis gegen den Donon reichend, hat, soweit sie überhaupt deutsch 
ist, durchweg p. Vorgelagert ist ihr im äußersten Südosten Dags- 
burg, dann bis zur Zombeuge noch Garburg, Hültenhausen, Lützei- 
bürg, sämtlich mit p-Aussprache aber Straßburger Kapitals Betbur und 
demnach zum elsässischen Nordgau zu rechnen.^ Diese Orte müßten 
also nachträglich auf die i^-Seite hinübergezogen oder von Anfang an 
mit Bevölkerung, die aus dem Westen stammte, besiedelt worden sein. 
Dieser Annahme steht um so weniger Bedenken entgegen, als die 
Sprache von Garburg auch dessen späterer territorialer Zugehörigkeit 
widerspricht. Zwischen Zorn und Ziesel um Pfalzburg her ist 
keine Sicherheit über die ältesten Besitzverhältnisse zu gewinnen. Die 
Straßburger Diözese greift da besonders weit über den Gebirgskamm 
nach Westen. Zwar bleiben die Orte des obersten Quellgebiets der 
Zinsel (Wintersburg, Mettingen) auf Metzer Seite, aber es liegen doch 
noch westlich von Pfalzburg die Straßburger Pfarreien Mittelbronn und 
Hangweiler (mit Büst und Schön bürg) und die alten Orte Berlingen und 
Weschheim, so daß hier Straßburg weit ins heutige p-Oehiet hinein- 
reicht. Diese weite Ausdehnung der Straßburger Diözese nach Westen 
ist so auffallend, daß fraglich sein muß, ob die Diözesangrenze hier 
auf den ursprünglichen germanischen Besitzverhältnissen beruhte und 
ob dieses oberste Zinseigebiet wirklich zum Nordgau und nicht zum 
Saargau gerechnet wurde. Gehörte es doch zum Nordgau und war auch 
die Bevölkerung gegen die natürlichen Verhältnisse in alter Zeit einmal 
vorwiegend elsässisch, so erklärt sich immer noch leicht, wie durch die 
sehr ausgeprägten natürlichen Bedingungen und die jüngeren geschicht- 
lichen Verhältnisse dieses hinter den Vogesen gelegene Stück j?-Aus- 
sprache annahm. Nördlich der Zinsel greift die Diözese Straßburg 
nicht mehr über die Höhe des Gebirges hinüber, es liegt auch bis 
Obersteinbach kein einziger alter Straßburger Pfarrort mehr im Gebirge, 
alle Vogesenorte sind ehemals Filiale von Pfarreien der elsässischen 
Ebene oder von Obersteinbach gewesen. Die Sprachgrenze zieht wohl 
noch weiter östlich, im allgemeinen am Rand der Vogesen und die 
Gebirgsorte auf die p-Seite weisend. Dieser ganze Streifen kann jedoch 
für die älteste Zeit als ganz gering und wechselnd besiedelt ausgeschieden 
werden. Damit gilt dann p im Bliesgau und ^/* im Nordgau. Ober- 
steinbach gehörte auch in älterer Territorialzeit noch auf elsässische 
Seite. Die aus den territorialen Verhältnissen entnehmbaren Gründe 
für die ^-Aussprache in diesem Dorfe und dem benachbarten Nieder- 
steinbach treffen allein für die spätere Zeit zu, es verlangen hier also 
die älteren territorialen Besitzverhältnisse in gleicher Weise wie die Gau- 
verhältnisse ehemaligen Anschluß an die Sprache des Ostens. Somit 



1 Vgl. hierza außer den betreffenden Artikeln in E. L. auch A. Schricker, 
Älteste Grenzen und Gaue im Elsaß, in Straßburger Studien 2, 305, und nachher 
Wilh. Eugen Schultz, Der Bliesgan 1838. 
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sind die Abweichungen zwischen Gaugrenze und Sprach- 
grenze vom Donon bis zum Fleckenstein wie an Ausdehnung so auch 
an Gewicht sehr gering, und es erscheint mir ganz evident, daß die 
späteren territorialen Grenzen, welche die Grenze der viel älteren 
Sprächerscheinung von irgendeiner älteren Grenze übernommen haben 
müssen, sie von diesen Gaugrenzen und alten Landesgrenzen an 
sich gezogen haben. Wir haben also die Sprachgrenze in einem 
ehemaligen Verlauf als durch die Gaugrenzen und Landes- 
grenzen bedingt anzusehen. Aller Wahrscheinlichkeit nach haben 
dann aber die Vogesen nicht nur vor der Landesteilung von 878, sondern 
auch schon vor der karolingischen Gaueinteilung die Grenze von pf 
gebildet, vermutlich von der Entstehung und ersten Verbreitung des neuen 
Lautes an. Ein Beweis läßt sich ja hierfür nicht erbringen. Da jedoch 
das Gebirge zugleich eine ethnographische Grenze enthielt und in der 
Zeit geringerer Besiedlung eine noch viel gewaltigere natürliche Grenze 
darstellte als später, auch in der Nähe keine sonstige Grenze bekannt 
ist, an die sich die ursprüngliche Verbreitung der Affrikata hätte an- 
schließen können, so ist es in hohem Grade wahrscheinUch, daß die 
jp/*-Aus8prache dort ihre ursprüngliche Grenze gefunden hat. 
Die Sprachgrenze wäre also zunächst durch ethnographische 
und natürliche Verhältnisse geschaffen, nachher durch die über 
die Vogesen laufende Landesgrenze forterhalten, und endlich von 
der später an Stelle der Landesgrenze tretenden benachbarten Terri- 
torialgrenze übernommen worden. 

2. Tom Fleckenstein zum Bbein. 

Außer der Verbreitung von pf konnte ich hier die der Diphthon- 
gierung von f, u^, der Monophthongierung von ie, uo, der Monoph- 
thongierung von ou zu ä, z. T. auch die Behandlung von mhd. ae 
genau bestimmen, den Übergang von ^V, wr, ur in §r, pr wenigstens 
einigermaßen verfolgen. Neben Wredes genauer Grenzbeschreibung für 
pf und f, ü lag hier auch die Darstellung von Georg Heeger (Der 
Dialekt der Südostpfalz, 1. Progr., Landau 1896) vor. Meine direkten Auf- 
nahmen betreffen hauptsächlich die Umgebung von Weißenburg und Selz. 

Zum Bereich der einzelnen Lauterscheinungen bemerkeich 
folgendes, pf reicht von Weißenburg an in Inlautstellung beträchthch 
weiter nach Norden als in Anlautstellung. Daher ergibt sich hier 
fortlaufend eine doppelte Grenzlinie, eine südlichere, bis zu welcher 
pf in allen Stellungen gilt, p nur im Anlaut, und eine nördlichere, 
bis zu der pf im Inlaut und p in allen Stellungen gilt. Am Ostende 
der ersteren hat links der Lauter nicht nur Neuburg (so Heeger), 
sondern auch Berg pf. Für Niederlauterbach, obwohl 3 km südlich 
der Lauter gelegen, gibt Wrede richtiger Weise (gegen Heeger) anlau- 
tendes p bei inlautendem pf. Daneben hat das zu beiden Seiten des 

i Darin künftig stets der Umlaut von ü nnd tu inbegriffen. 
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Flusses gelegene Scheibenhard sowohl in seinem elsässischen, als 
auch in seinem pfälzischen Ortsteil pf. Die übereinstimmende Angabe 
von Wrede und Heeger, daß Schweigen, nördlich Weißenburg 
gelegen und heute pf&lzisch, pf spreche, habe ich an Ort und 
Stelle bestätigt gefunden. Dann folgt, wie Heeger richtig einzeichnet, 
Rechtenbach mit anlautendem p und inlautendem pf, und Ober- 
Otterbach mit durchgehendem p. Das elsässische Rott hat noch 
beträchtliche Reste von anlautendem p. Diese Aussprache gilt auch in 
den Nachbardörfern als Kennzeichen der Rotter. Schon E.L. 1, 93 macht 
auf diesen ^-Ort im Süden von Weißenburg aufmerksam. Somit haben 
wir im Gebirge und südlich der Lauter heute drei Orte mit an- 
lautendem p\ Wingen, Rott und Niederlauterbach, dann nördlich 
der Lauter zunächst einen Streifen mit dem gleichen Lautbestand, 
bestehend aus den Orten Rechtenbach, Schweighofen, Kapsweyer, 
Nieder-Otterbach, Groß-Steinfeld, KleinSteinfeld, Schaidt, Vollmers- 
weiler, Freckenfeld, Minfeld, Langenkandel, Minderslachen auf der Nord- 
westseite des Bienwaldes und aus Wörth, Pforz, Hagenbach, östlich des 
Bienwaldes, neben anlautendem pf im Norden der Lauter in 
Weißenburg mit Weiler, Schweigen, dem Gebirgsdorfie Klimbach 
und den pfälzischen Ortschaften Berg und Neuburg in der Nähe 
des Rheins. Im Bienwald und umschlossen von Orten mit inlauten- 
dem pf hegt noch Büchelberg mit durchgehendem p. Davon lassen 
sich für ältere Zeit gleich Neuburg und Büchelberg ausscheiden. 
Neuburg lag bis 1570 im Rhein und rechnet sprachlich mit dem 
rechten Flußufer (Heeger S. 34), obwohl es kirchüch zum Kapitel Weißen- 
burg gehörte (E.L. 3, 1197). Büchelberg ist eine junge Waldsiedelung 
mit unsicherer Herkunft der Bevölkerung und sprachlich auch in anderen 
Punkten von der Umgebung abweichend (Heeger S. 35). 

Das Gebiet des erhaltenen alten f, ü gegen Diphthong hatte ich 
schon bestimmt, als Wredes Grenzbeschreibung erschien. Unsere An- 
gaben stimmen da völlig überein. Die Behandlung der Laute ist vor 
sämtlichen Konsonanten außer J und w die gleiche. An Stelle von ü gilt 
wie bekannt im Elsaß ü. Den Diphthong habe ich an der Selz (Selz, 
Niederrödem, Bühl, Riedselz) und in Klimbach als ei^ ou, von Schweigen 
nordwärts als ai (ae), au (ao) bestimmen können. Heeger läßt in der 
ganzen Pfalz letztere Formen gelten. Hiernach kann man die Lauter 
als Grenze ansehen. Ohne im einzelnen nachprüfen zu können, habe 
ich auf der" Karte die Linie mit der von pf verbunden. 

Für mhd. ie, we, tio erscheint als Monophthong zunächst der 
Grenze z. T. ein gegen e und o gelegener Laut, wie auch als Diphtong 
ea (ed) auftritt. Die Veränderung scheint bei ie, iie ausgesprochener zu 
sein als bei uo, weil mehrfach e und u für denselben Ort angegeben 
werden. Wie langes ü für «, so gilt elsässisch auch üd für wo. e und 
ö kenne ich aus Lembach und Beinheim, e und ü aus Niedersteinbach, 
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Lobsann, Sulz, Hohweiler, Kühlendorf, SuflFlenheim, Rösch woog, e9 und 
Ü9 aus Preuschdorf und Kutzenhausen. 

Mhd. OM erscheint z. T. als oü (vgl. auch Wrede, Anzeiger 23, 210), 
so in Oberbetschdorf, Schirrheim, Drusenheim, und entsprechend monoph- 
thongiert als f statt a, so in Kühlendorf (über^ f in der Pfalz vgl. 
Heeger § 54). Die Karte nimmt auf diesen Unterschied so wenig 
Rücksicht wie auf ^ , ^ <C ie. Wie rechtsrheinisch hat auch ein beträcht- 
lieber Streifen a allein vor Labial, vor Guttural dagegen noch Diph- 
thong. Schon diese Monophthongierung gehört auf fränkische Seite. 

Die Behandlung von mhd. ae konnte ich nicht mit der wünschens- 
werten Bestimmtheit und Klarheit feststellen. Zunächst ist der Abschluß 
der elsässischen fl-Form heute kein reinlicher. Ausnahmslos, oder neben 
wenigen eingemischten Wörtern mit e gilt a in Surburg, Drusenheim, nach 
den Mitteilungen a heute noch in Görsdorf, Preuschdorf, Reimersweiler. 
Dann folgt ein schmaler Streifen, der, soviel ich sehe, schon eine Mehr- 
heit von e-Formen, aber noch a in bestimmten Wörtern hat (besonders 
has^ za, ga = mhd. kaese, zaehe, jaehe), so Lampertsloch , Kutzen- 
hausen, Oberbetschdorf, Kühlendorf. Nur f», ohne Beimischung von 
a, gilt in Lobsann, Sulz, Hohweiler, Leitersweiler, Rittershofen, SuflFlen- 
heim, Schirrheim, Sesenheim. Dabei tritt dann e seinerseits wieder in 
doppelter Aussprache, offener und geschlossener auf. Zunächst der 
ö-Grenze wird in der Regel offenes e gesprochen, das wie a auf ale- 
mannische Seite zu rechnen ist, weiter nördlich folgt fränkisches ge- 
schlossenes e. Soviel ich sehe, ist dann aber auch hier die Abgrenzung 
keine reinliche, in einzelnen Wörtern reicht e weiter nach Süden als in 
anderen. Ob die Verteilung dieselbe ist wie bei a neben e, vermag ich 
nicht zu bestimmen. Es wäre zu untersuchen, ob etwa Wörter, die 
nach ihrer grammatischen Kategorie Umlaut verlangen, wie Deminutive, 
schwache Verba, Nomina agentis auf äri schon e haben in Orten, die 
in freien Wörtern a oder § sprechen. Kesseldorf soll z. B. Jces, £§, ge 
lieben sonstigem s haben. Genauere Angaben über die Grenze zwischen 
§ und e vermag ich leider nicht zu machen. Ich weiß nur zu sagen, 
daß der Übergang in den Grenzstreifen zwischen der südlicheren 
pf'Greuze und der Grenze von f, a gegen ie, ue föllt (z. B. e in Stein- 
selz). Der Ausweg, den ich östlich des Neckars gegenüber noch 
größeren Schwierigkeiten, die dort mhd. ae bietet, ergriffen habe, 
nämlich unter Verzicht auf ae die geschlossene Aussprache für mhd. e 
in Dehnung als Unterscheidungsmerkmal zu benützen, ist hier, wie 
schon oben bemerkt, unmöglich. Man kann auch nicht alemannisches 
a < c als Unterscheidungsmerkmal, benützen, da dieses unter bestimmten 
Bedingungen oder in einzelnen Wörtern über Weißen bürg bis ins Gebiet 
von anlautendem p hineinreicht (so eg .'^ ai in Rechtenbach: 's 7'ai9t 
gegen Oberotterbach: 5 rfnty Niedersteinbach: tvai<C.tveg, vergl. auch 
Heeger § 53). Wenn ich in die Karte mit 8» die Linie der Nordgrenze 
von ä <C mhd. ae eingetragen habe, z. T. in doppelter Führimg für ge- 
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schlossenen und gemischten Bestand, so ist dadurch wenigstens die 
Stelle bezeichnet, von welcher südwärts fränkische Aussprache des 
Lautes ausgeschlossen ist. 

Gerne hätte ich auch die Verbreitung von fränkisch ^r, pr für 
mhd. ir, «r, ur genau angegeben. Aber meine Sammlung reicht hier- 
für nicht aus. Dazuhin scheint ^r weiter südwärts zu reichen als pr, 
in einzelnen Wörtern auch wieder durch Wortverdrängung die frän- 
kische Form in Ortschaften eingedrungen zu sein, in denen sonst ir 
gilt (besonders f^rchto = fürchten). Als Regel wird ^r noch gelten in 
Lobsann, Hohweiler, Kühlendorf, Schirrheira, vereinzeltes fr neben vor- 
herrschendem ir in Surburg, Oberbetschdorf. Ln aUgeraeinen scheint die 
fränkische Form hier bis an den Südrand des Grenzstreifens zu reichen. 
Auch auf die Beiziehung von mhd. g im Inlaut muß ich verzichten. 
Nach Heeger (S. 27) hat die südliche Pfalz nur c7<, das linksrheinische 
Alemannische hat g^ 7, tv oder Ausfall. Aber es scheinen nicht nur 
zwischen Sulz und Weißenburg allerlei Mischungen vorzuliegen, die ich 
nicht zu entwirren vermag, sondern es muß auch fraglich bleiben, ob 
man die Auflösung des Lautes zu j strikte auf alemannische Seite 
rechnen darf, da diese rechts des Rheins auch weit nördlich vorkommt 
(so z. B. Ilvesheim bei Mannheim). 

Die Grenzlinien von «, on gegen Länge für mhd. ?, «, von Diph- 
thong gegen Länge für mhd. ?>, wo, von Diphthong oder gegen a für mhd. 
Ott, von a gegen e für mhd. ac und von ir, ur gegen ^r, pr laufen 
ganz nahe zusammen, so daß sie einen schmalen Grenzstreifen 
bilden und bemerklichen Sprachabstand hervorrufen. Sie kommen ein- 
ander westlich des Hagenauer Forstes besonders nahe, zwischen Wingen 
und Görsdorf, Schönenburg und Reimersweiler durchlaufend. Vom 
Beginn des Hagenauer Forstes an wird der Grenzstreifen breiter, die 
Zahl der eingeschlossenen Ortschaften bleibt aber auch hier sehr gering. 
Der Streifen reicht von Bühl bei Hatten und Kesseldorf-Selz bis Schirr- 
heim und Sesenheim. Beträchtlich erbreitert wird das Grenzgebiet 
bei Hinzunahme der pf- und der ri-ai-Linie. Du erstere Linie 
rechts des Rheins als Scheidelinie innerhalb des Fränkischen, nicht als 
Scheidelinie zwischen Fränkisch und Alemannisch verwendet* wird, so 
könnte fraglich erscheinen, ob sie nicht auch schon vom Fleckenstein 
zum Rhein als eine innerfränl^ische Grenzlinie angesehen, und dann 
auch ei, ou aus mhd. f, u auf fränkische Seite gewiesen werden soll. 
Die Nachteile würden jedoch überwiegen. Man müßte das Ostfränkische 
auf die linke Rheinseite herübergreifen lassen und würde da einen 
kleinen ostfränkischen Keil erhalten, der sich ganz ungeschickt zwischen 
Rheinfränkisch und Alemannisch eindrängen würde. Weiter müßte man 
die Behandlung von mhd. f, ü ganz von der östlich des Rheins trennen, 
wo ei, ou unzweifelhaft auf alemannische Seite zu weisen sind. Von 
der weiteren Entscheidung darüber, ob man die südlichere oder nörd- 
lichere jf)f-hinie (pf in allen Stellungen oder nur im Inlaut) als Ende 
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der Grenzzone ansehen will, wird deren Umfang beträchtlich, deren In- 
halt an Ortschaften aber nur unwesentlich betroffen, da der Bienwald 
den größeren Teil des Zwischenraums ausfüllt. Ich wähle wie in den 
Vogesen die Linie, welche anlautendes p abgrenzt, also hier die süd- 
lichere, mit der auch die ei-ai-lAnie zusammen geht. Dann erreicht der 
Grenzstreifen von Selz bis Drusenheim eine Breite von 20 km mit 
etwa acht Ortschaften auf der geraden Linie. 

Zur Erklärang der Sprachverhältnisse in diesem Grenzstück 
kann ich folgendes beibringen. Zunächst für die p-j?/- Grenze. Im 
Westen haben W i n g e n und Klimbach, untereinander in der 
Behandlung von p, in weiteren Punkten gemeinschaftlich von den 
nördlichen und südlichen Nachbarorten abweichend, andere Schick- 
sale als das ehemals speyerische^ Gebiet im Norden, von dem sie 
zudem ein breiter berg- und schluchtenreicher Waldstreifen trennt, 
und als Lembach im Süden (s. oben). Ihre eigenen Schicksale zeigen 
Beziehungen und Abstände und erklären so die sprachlichen Gleich- 
heiten und Verschiedenheiten. Klimbach gehörte zur nahen Burg 
Hohenburg, und kam von da 1482 an die Sickingen, Wingen ehemals 
zur Burg Löwenstein gehörig, seit dem 13. Jahrhimdert in zwei Hälften 
geteilt, deren eine zuerst zur Herrschaft Ochsenstein (Burg Ochsenstein 
bei Maursmünster) gehörte, dann an Hohenburg kam und nun die 
Schicksale von Klimbach teilte, deren andere, später reformierte, an 
Windeck, Fleckenstein und dann Hanau-Lichtenberg fiel. Wrede sucht 
für Wingen aus dem Anfall der Herrschaft Hohenburg an die Sickingen 
(nach E. L. 1482, nicht 1544) und einer kurzen vorausgehenden kur- 
pfälzischen Okkupation (von 1455 an) die Zuteilung an die ^-Seite zu 
erklären. Diese kann aber auch auf den älteren geschichtlichen Ver- 
hältnissen beruhen. 

Für Weißenburg, das heute auch im Anlaut pf hat, ist eine 
Untersuchung der Sprache der Kanzleien Bedürfnis. Sie müßte zeigen, wie 
lange die Stellung Otfrids mit anlautendem p und inlautendem pf Be- 
stand hatte. Die Erklärung des Wechsels bereitet Schwierigkeiten. Durch 
den städtischen Charakter bedingte Abweichung von der Mundart der 
nächsten Landorte läßt sich für Weißenburg in anderen Fragen aus- 
drücklich erweisen. So spricht Weißpnburg heute reys für Regen, 
während das nördlicher gelegene pfälzische Schweigen sowohl nach 
meiner eigenen Beobachtung wie nach schriftlicher Mitteilung, die mir 
unaufgefordert zukam, heute die elsässische Form raiiQ und ent- 
sprechende Bildungen gebraucht. Da die elsässische Aussprache 
nach Schweigen nur durch Vermittlung von Weißenburg gelangt 

^ Za den geschichtlichen Verhältnissen der Pfalz vgl. Mich. Frey^ Geo- 
graphisch-historisch-statistische Beschreibung des Rheinkreises, Speyer 1886, J. G. Rau 
und K. A. Ritter, Historische Karte der Rheinpfals, 2. A., Neustadt a. H. 1874, 
Th. Gümbel, Geschichte d. prot. Kirche d. Pfalz, 1885. 
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sein kann, so muß der heutigen fränkischen Aussprache in Weißen- 
burg eine elsässische vorausgegangen sein. Wenn diese dann in 
dem nördlicher gelegenen Ort geblieben, in Weißenburg aber wieder 
geschwunden ist, so kann die Ursache dafür allein im Unterschied 
von Dorf und Stadt liegen. Den gleichen Gesichtspunkt als für 
die heutige Weißenburger pf- Aussprache maßgebend anzusehen, liegt 
zwar keine Nötigung vor, da auch das Dorf Schweigen pf hat, aber man 
bat doch damit zu rechnen. In diesem Fall wäre dann auch das Dorf der 
Aussprache der nahen Stadt gefolgt. Ich gehe von der Elrwägung aus, 
daß die |)- Aussprache des Mundatsorts Rott die Ansetzung dieser Aus- 
sprache für das Mundat bis zur Lostrennung Rotts wahrscheinlich 
macht. Hätte Weißenburg schon vor der Lostrennung Rotts anlautendes 
pf gehabt, so hätte wahrscheinlich auch der südlicher gelegene Ort diese 
Aussprache angenommen. Doch ist keine völlige Gewißheit zu gewinnen, 
da der abgelegene Landort hinter der Stadt zurückbleiben konnte. Auch 
bedarf man nachher wieder des Gesichtspunkts vom konservativen Ver- 
halten der abgelegeneren Orte um den Unterschied zwischen Steinselz 
mit pf und Rott mit p zu erklären, während beide Orte alle Zeit gleiche 
Schicksale hatten. Der Zeitpunkt der Lostrennuug von Rott, Steinselz, 
Oberhofen und Kleeburg vom Weißenburger Mundat und ihr Übergang 
an die Pfalz scheint nicht genau bekannt zu sein, jedenfalls aber reicht 
er ins 14. Jahrhundert zurück. Von da an steht kein Gesichtspunkt 
mehr dem Eindringen von pf im Rest des Mundats und in der Stadt 
Weißenburg entgegen. Beziehung zum Elsaß hat die Stadt, wie Wrede 
richtig bemerkt, von ihrem Eintritt in die elsässische Dekapolis an, doch 
fand dieser schon 1247, nicht erst 1353 statt. Aber immer lagen noch 
die Mundatorte Schleithal und Oberseebach, die pfälzischen Orte Stein- 
selz und Rott und das seit 1371 deutschritterliche, zuvor den Flecken- 
stein und Batzendorf gehörige Riedselz dazwischen. Ehe pf in einen 
Teil dieser Orte eingedrungen war, konnte es kaum nach Weißenburg 
gelangen, ein Überspringen der Orte ist wenig wahrscheinlich. Wrede 
vermutet, die Übertragung werde stattgefunden haben, ehe die ehemaligen 
Mundatsorte von Weißenburg weg an die Kurpfalz, an Hohenburg und 
Pfalz-Zweibrücken kamen, aber dabei setzt er voraus, daß das ganze 
ehemalige Mundat anlautendes pf angenommen habe, während doch 
Rott ehemals ebenfalls dazu gehörte. Ich ziehe es vor, zunächst auf 
jede nähere Vermutung zu verzichten und die Frage etwaiger Quellen- 
untersuchung zuzuschieben. 

Von Weißenburg zum Rhein bildet die Lauter eine tiefgehende 
Grenze seit 1680, wo die Grenze von Frankreich gegen die Pfalz dahin 
verlegt wurde. Zuvor schon bilden die Orte von Salmbach an abwärts 
ein Ganzes als Speyer isch es Amt Lauterburg. Hierzu gehörte zwar 
auch das links der Lauter hinter dem Bienwald gelegene Schaidt, aber 
die abgelegene Lage erklärt dessen abweichende sprachliche Stellung. 
Der speyerische Besitz bei Lauterburg ist alt, er geht bis ins 11. Jahr- 
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hundert zurück. Hier spielt nun Nieder-Lauterbach mit jp-Aussprache 
dieselbe Rolle wie Rott im Amt Kleeburg und Mundat. Für die An- 
nahme jüngerer Einschleppung gibt die Geschichte des Orts keinerlei 
Anhaltspunkt, anlautendes p muß hier also alt sein und daraus ergibt 
sich ohne weiteres, daß auch im Unterlauf des Flusses anlautendes p 
einmal noch südlich desselben gegolten haben muß. Was von Nieder- 
Lauterbach heute gilt, darf man ehemals vom ganzen Amt Lauterburg mit 
aller Wahrscheinlichkeit annehmen. Mit Oberrödem, Stundweiler, Schaf- 
hausen reicht das Amt bis gegen die Selz. Soweit wird also ehemals 
P gegolten haben. Berg verdankt sein pf sicherlich der Lage zwischen 
Lauterburg und Neuburg. Reichte aber p ehemals aller Wahrschein- 
lichkeit nach bis zur Selz, so traf es dort mit der alten alemannisch- 
fränkischen Grenze zusammen. Dann war dieses Grenzstück dem 
in den Vogesen gleichartig. Das Zusammentreffen vermehrt noch die 
Sicherheit dieser Erklärung für beide Stücke. Mit einiger Wahrschein- 
lichkeit lassen sich auch weitere Vermutungen über den Zeitpunkt der 
Grenzverschiebung anreihen. Wenn die Grenze der neuhochdeutschen 
Diphthonge für $,*«, wie nachher zu zeigen, noch am Zuge der alten 
'Stammesgrenze Halt machte, so werden dort ältere, durch territoriale 
Verhältnisse bis dahin an ihrer ursprünglichen Stelle festgehaltene Sprach- 
unterschiede eine Schranke gebildet haben. Dazu mochte damals auch 
noch die pf -Grenze gehören. Daß nachher von beiden Sprachunter- 
schieden der konsonantische nach Norden verrückt wurde, und der 
vokalische an seiner Stelle blieb, bildet keinen haltbaren Einwurf. Die 
Bedingungen beider waren sehr verschieden, j^/* hatte die Schriftsprache 
für sich, f, a diese gegen sich. So mag pf nachher an die Naturgrenze 
des Bienwalds, noch viel leichter nach 1680 an die politische von 
Frankreich und Deutschland hinabgerückt sein. 

Von den Orten an der Grenze von inlautendem p gegen inlau- 
tendes pf ist Rechtenbach zwischen Schweigen mit durchgehendem!)/' 
und zwischen Ober-Otterbach mit durchgehendem p auch geteilter ge- 
schichtlicher Stellung. Ehemals gehörte es mit Schweigen zum Weißen- 
burger Mundat, später mit Ober Otterbach zusammen zur pfälzischen 
Herrschaft Gutenberg (Frey 1, 437. 453). Inlautendes pf scheint also 
hier bis zur Mundatsgrenze gegolten zu haben, anlautendes pf ist nicht 
über das mit Weißenburg eng verbundene Schweigen (bis 1816 [?] fran- 
zösisch und bis ins 18. Jahrhundert Filial von Weißenburg) hinaus- 
gedrungen. Nachher entspricht die Sprachgrenze der des speyerischen 
Amts St. Remig samt dem speyerischen, zu Lauterburg gehörigen 
Scheidt, der unteren Herrschaft Gutenberg mit Freckenfeld, Min- 
feld, Langenkandel, Minderslachen, dem zweibrückischen Amt Hagen- 
bach mit Wort (Frey 1, 503) gegen das zweibrtickische, protestantische 
Unteramt Barbeiroth mit Dierbach, Hergersweiler, Winden (Frey 1, 392), 
das kurpfälzische Amt Billigheim mit Steinweiler und Erlenbach (Frey 
1, 397) und das speyerische Unteramt Jockgrimm mit Hatzenbühl und 
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Jockgrimm (Frey 1, 509). Alter und Vorläufer dies 
mochte ich leider nicht zu bestimmen. Die Gaueii 
dem Speiergau über diese Grenzen weg. 

Für mhd. i, ü sollte eine genaue BestimmuQ| 
der Diphthongierung zwischen Lauter und Moder nii 
gewinnen sein. Inzwischen müssen wir uns init 
Schätzung beguügen. Zweifellos in die Zeit der DJphl 
die von Wrede namhaft gemachten Territorialverl 
Monopbthongseite die Herrschaften Flecken 
Flecken stein -Sulz, das hanau -licht enbergiscl 
die badisehe Herrschaft Beinheim, auf der Dij 
Herrschaft Hohen bürg, das pfälzische Amt 
Weißenburger Mundat, das speyerisehe Amt 
Amt Ködern, das kurpfälziscbe Amt Selz. Auch 
des Verhaltens der beiden mit dieser Aufteilung nicht i 
Orte Drachenbronn und Leitersweiler aus der 
der Orte halte ich für richtig. 

Der Nachweis zeitlich und räumlich mit der 
übereinstimmender politischer Verhältnisse erledigt n 
die Frage nach den Ursachen der Sprachgrenzen noch t 
Den politischen Qrenzen kann zu ihrer Zeit ein besi 
verkehrscheidender und damit auch sprachscheit 
zukommen , weil sie auf tiefeinschneidenden äl te 
Grenzen beruhend eine über ihr eigenes G 
gehende Bedeutung besaßen, und noch raeh 
Alters her schon andere Spracberscheinungen 
deten. Eine schon zuvor vorhandene Sprachgrenze 
der Ausdehnung begriffene Neuerung auf. Von beidt 
aus ist die Vorgeschichte der zur Frage stehenden 
bei der sprachgeschichtlichen Untersuchung zu beri 
nur irgendein Hinweis auf maßgebende ältere Vei 
Nun ist hier die Ähnlichkeit mit der Grenze des 
Rheinfranken und der Diözese Straßburg gegen ■ 
an der Selz augenßlllig. Auch Wrede ist nicht an d 
vorbeigegangen, er glaubt sie jedoch abweisen zi 
Begründung, daß ja schon die ältere p/" Grenze ■ 
tungsgrenz« nicht respektiert habe und daß die Dipl 
gar <nicht so genau» mit der Diözesangrenze übereiu 
Beleg für letzteren Grund, daß die nach Stricker {St 
als letzte elsässisch-straßburgische Orte anzusehender 
und Preuschdorf nicht auch sprachliche Grenzorte si 
die Sprachgrenze etwas östlicher laufe, trifft nicht zt 
besteht in Wirklichkeit gar keine Abweichung. Vc 
auf der Monophthongseite Lobsann, Memelshofen, Re 
der Straßburger Diözesanliste der erste und letzte als si 
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führt und Memelshofen gehörte nach E. L. zu Sulz. Abweichungen 
hegen vielmehr vor bei Schönenburg, Leitersweiler und Selz mit seinen 
Filialen Kesseldorf und Schafhausen, die straßburgisch waren und doch 
heute Diphthong haben. Hiervon hat Wrede selbst die abweichende 
Stellung Leitersweilers erklärt, Schönenburg und Selz sind durch ihre 
politischen Schicksale inzwischen auf die Nordseite gezogen gewesen. 
Die Gleichheit der ältesten Landesgrenzen und unserer Sprachgrenze ist 
also anzuerkennen. Auch das Verhalten der 2>/*-Grenze spricht, wie oben 
gezeigt, nicht gegen einen Zusammenhang, sondern eher für einen 
solchen. Gleichheit und damit ursächlicher, wenn auch ver- 
mittelter Zusammenhang zwischen der alten Landes- bezw. 
Stammesgrenze und der Grenze von t, ä ist somit anzuerkennen 
und der Fall bildet einen schönen Beleg für die Beziehung zwischen 
älteren geschichtlichen und jüngeren sprachlichen Verhält- 
nissen. 

Weiterhin fasse ich die verwandten Sprachlinien zusammen. Eine 
tiefeinschneidende und weitzurückreichende Grenze hegt da vor, wo die 
Grenzlinie von te, ow, ae am weitesten von den bisher behandelten Linien 
abweicht, zwischen Sesenheim und Drusenheim am Rhein. Sesenheim 
und die nördlich anschließenden Orte bis Forstfeld und Beinheim bil- 
deten das fleckensteinische Amt Riedgau, früher als üffried eine 
zusammenhängende Hundertschaft, dann als Grafschaft ein Reichslehen 
der unterelsässischen Landgrafen, bei Fleckenstein vom 15. Jahrhundert 
an. Drusenheim aber war Reichsgut in der Hand von Ortsadel, 1420 
lichtenbergisch, kam dann 1480 an BitschZweibrücken und 1570 an 
Hanau-Lichtenberg. Sufflenheim, Reichsdorf der Vogtei Hagenau, steht 
sprachlich zum Teil zu Drusenheim, zum Teil zu Sesenheim. 

Nördlich des Hagenauer Forsts zeigt der Hattgau, einstens ein 
elsässischer Grenzbezirk an der Selz, mit Rittershofen , beiden Betsch- 
dorf, Reimersweiler, Schwabweiler, Kühlendorf, Leitersweiler zur Haupt- 
sache fränkische Sprachformen für ac\ ow, ie, uo, während f, ü bewahrt ist. 
Alle drei Lautgruppen (ae, ou, ie-uo) haben in fränkischer Form Hatten 
und Rittershofen. In allen drei Merkmalen alemannisch geblieben ist Rei- 
mersweiler. Ehemals als Reichslehen in den Händen der Grafen des 
Unterelsasses kam der Hattgau 1332 an Lichtenberg, 1480 an Hanau- 
Lichtenberg, 1730 an Hessen-Darmstadt. Durch den Hagenauer Forst 
im Süden vom alemannischen Hinterland abgeschnitten, mochte die 
kleine Herrschaft besonders stark fränkischem Einfluß ausgesetzt sein. 
In Reimersweiler werden die Beziehungen zu Pfarrei und Kloster Sur- 
burg die alemannischen Laute geschützt haben. 

Bei Sulz wird der fleckensteinische Besitz von der Sprach- 
grenze durchschnitten, nachher aber gelten die alemannischen Formen 



^ Bei i für mhd. ae ist aber immer zu bedenken, daß der e-Laut bei offener 
Anssprache auf alemannische Seite gehören kann. 
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in dem hanau-lichtenbergischen Amte Wort mit den Grenzorten 
Lampertsloch und Preuschdorf gegen fränkische in den fleckensteinischen 
Orten Lobsann, Memelshofen, Retscbweiler und deren Amtsort Sulz, 
während letztere wiederum f, a bewahrt haben gegen ei^ ou nördlich 
der fleckensteinischen Grenze. Das dem Amt Sulz im Südwesten vor- 
gelagerte Kutzenhausen bildete mit Merkweiler und den entfernter 
liegenden Orten zusammen ein eigenes Amt, zunächst fleckensteinisch, 
dann hanau- lichtenbergisch. Sprachlich gehört das Dorf zum min- 
desten in der Mehrheit der Laute auf alemannische Seite. Hier- 
zu konnte auch die Lage im Zipfel zwischen den alemannischen 
Nachbarn (Amt Wort und Beichsdörfer Gunstett, Surburg) beitragen. 
Am Westende geht die Sprachgrenze bei Mattstall-Lembach noch- 
mals zwischen fleckensteinischen Orten durch. Dazu kommt, daß Matt- 
stall von der Reformation bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts Filial 
von Lembach war. Seither gehört das Dorf kirchlich zu Langensulz- 
bach, das völlig alemannische Laute hat, wechselnden und geteilten 
Besitzes und seinerseits bis zur Reformation Filial von Wort war. Die 
Beziehungen Mattstalls zu Lembach mochten stets lockere sein, da 
Mattstall (abgesehen von einem Waldstück) nicht wie Lembach zum Amt 
Fleckenstein, sondern zum Amt Kutzenhausen gehörte. Vom geo- 
graphischen Gesichtspunkte aus fällt hier am Beginn des Gebirges 
weniger auf, daß das auf der Höhe über der Sauer und deren Zuflüssen 
gelegene Mattstall alemannische Laute zeigt, als daß Lembach im Sauer- 
tal fränkische Formen angenommen hat. 

Bei der weitgehenden Gleichheit und Ähnlichkeit der Grenz- 
linien für mhd. ae, au und ie, uo ist die Annahme eines Zusammen- 
hangs zwischen der Verbreitung dieser drei Lautgruppen unabweis- 
bar. Nicht durch Zufall kann eine solche Mehrheit von Erschei- 
nungen an denselben Territorialgrenzen ihre Begrenzung gefunden 
haben. Zunächst ist anzunehmen, daß die Begrenzung der älteren 
Erscheinungen durch bestimmte Territorialgrenzen zur Festsetzung 
der Grenzen der jüngeren Erscheinungen an derselben Stelle beigetragen 
hatte. So möchte man sich auch von diesem Gesichtspunkte aus eine 
baldige Untersuchung der Einzelgeschichte dieser Laute wünschen. Finger- 
zeige für die Altersverhältnisse enthalten zum Teil auch die geographischen 
Verhältnisse. Wenn z. B. die Monophthonge für mhd. ie, uo, die unter 
diesen verwandten Linien am weitesten nach Süden reichen, auf dem 
rechten Rheinufer in Baden ungefähr dieselbe Verbreitung zeigen, da- 
gegen jenseits des Schwarzwalds deren Grenzlinie rasch nach Norden 
zurückgeht, um sich rechts des Neckars weit ins Fränkische hinein zu 
ziehen, und in der entgegengesetzten Fortsetzung in Lothringen, die aus 
ie, uo entstandenen Längen j, «zum Teil schon der Neudiphthongierung 
verfallen, so macht dies wahrscheinlich, daß die Monophthongierung im 
Westen besonders früh eintrat. Weiter ist aber auch ein Zusammen- 
hang zwischen diesen Linien und der Linie von f, u augenfällig. 

Zeitflchrlft für hochdeutsche Mundarten. VI. 11 
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In der westlichen Hälfte gehen sie genau parallel je nur anf eine bis 
zwei Ortschaften voneinander getrennt. Die stärkere Abweichung im 
Osten wird durch Zurückfuhrung auf zwei geschlossene Bezirke, "den 
Hattgau und Riedgau, in ihrer Bedeutung sehr herabgedrückt. Deut- 
lich stellt die westUche Hälfte den ursprünglichen Grenzverlauf, die öst- 
liche eine Verschiebung dar. In beträchtlichem Maße verstärkt wird 
die Beziehung auf die i-ei-Grenze durch den geschichtlichen Hinter- 
grund der letzteren, die alte elsässisch-fränkische Grenze, und durch den 
Zusammenhang des früheren Zuges der pf-Grenze mit diesem gleichen 
Einschnitt. Hat die alte Herzogtums- und Stammesgrenze im Zusammen- 
treffen ihrer sprachUchen Nachwirkungen wie ihrer territorialen Fort- 
setzungen die i-et-Grenze an der Selz festgelegt, so müssen es auch 
dieselben Faktoren gewesen sein, welche die Verbreitung der heutigen 
Vertreter von mhd. o^, ou, ie, uo in übereinstimmender Richtung und in 
geringer Entfernung davon zum Stehen brachten. Will man nicht 
auf kausale Verknüpfung in sprachgeschichtlichen Dingen völlig ver- 
zichten und Grundsätze abweisen, die auf anderen Gebieten der Wissen- 
schaft zu allgemein anerkannten Ergebnissen geführt haben, so hat 
man sich meines Erachtens auch zu diesen letzten Folgerungen zu ver- 
stehen. Dabei bleibt wohl ein Problem, warum wir die Grenzen ein- 
zelner dieser Erscheinungen heute zum Teil um ein oder das andere 
Territorialgebiet verschoben antreffen. Wie immer man jedoch diese 
Frage erklären mag, oder welche der möglichen Erklärungen nach 
Berücksichtigung weiterer verwandter Erscheinungen zuletzt sich als die 
richtige erweisen wird, das Vorkommen eines ursächlichen Zu- 
sammenhangs zwischen ähnlichen, aber auf gewissen Abstand 
voneinander abweichenden Sprachgrenzen scheint mir durch 
diese elsässischen Verhältnisse außer Zweifel gestellt. Daß dann im 
vorliegenden Falle als letzte Ursache ethnographische Verhält- 
nisse anzunehmen sind, ist noch von besonderer Bedeutung. Ich 
weise allen Zusammenhang mit veralteten Vorurteilen und bequemen 
beiläufigen Ähnlichkeitskonstruktionen ab. Hier im Elsaß führt die 
mühevolle genaue Grenzbestimmung, die alle einzelnen Ortschaften in 
Betracht zieht, und eine nüchterne Erklärung, die ihren Ausgangspunkt 
bei den territorialen Verhältnissen des ausgehenden alten Reichs nimmt, 
mit Notwendigkeit auf diese letzte Ursache zurück. Daraus ergeben sich 
dann auch Folgerungen für die Beurteilung ähnlicher Fälle, immer 
jedoch, dies füge ich gleich bei, nur als eine in Betracht zu ziehende 
Möglichkeit, nicht als eine von vorneherein oder auch nur ohne aus- 
reichenden Beweis anzunehmende Regel. 

3. Tom Rhein bis zur Enz und den Eraichquellen. 

Das Grenzstück vom Rhein bis zur Wörnitz bei Dinkelsbühl scheint 
wohl auf den ersten Blick seine beste Teilung durch den Neckar zu 
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finden. In dessen Nähe liegt auch für die Mehrheit der Linien die 
nördlichste Ausbuchtung der Grenze. Aber gerade diese Ausbuchtung 
und deren geschichtliche Grundlage verlangt einheitliche Behandlung 
des Neckarlandes. So schneide ich an der Enz (bei Pforzheim), bezw. 
für die nördlich vorgeschobenen Linien an den Quellen der Kraich 
(zwischen Bruchsal und Eppingen) und am Kocher (bei Gaildorf) ein. 
Diesen natürlichen Abschnitten entsprechen im rohen auch geschicht- 
liche, ein badischer, altwürttembergischer und neuwürttembergischer. 

Für die badische Bheinebene lassen sich folgende Haupteigen- 
tümlichkeiten nennen: die weite nördliche Abrückung der Linien für e 
gegen § aus mhd. s und ae, und für ai, au gegen ei, ou aus mhd. 7, u, das 
Auftreten einer Insel mit Verengung sämtlicher offenen Längen (ae und 
gedehntes S zn e, a zu ö), in einem Orte (Ottenhausen) verbunden mit 
weiterer Verengung von c, ö zu f, «, der sehr gewundene Verlauf eines 
Teils der Grenzlinien verbunden mit geringer Übereinstimmung unter 
denselben. 

Nachdem die pf-hime nordwärts aus dem Grenzgebiet abgerückt 
ist, bilden die Linien für ai^ au aus f, t?, diese zuvor links des Rheins 
mit der pf-hinie zusammengehend, und für e aus mhd. ae den Nord- 
rand der Grenzzone, in der Rheinebene zum Teil nur 10 — 20 km süd- 
lich der pf-hinie. Das Ostfränkische stößt also, wenn man das ganze 
fränkische ^/"-Gebiet östlich des Rheins dazu rechnet, hier mit recht 
schmaler Spitze an den Rhein. Meine Festlegung der Grenze von at, 
au und e weist noch einige Lücken auf. Teilweise liegen auch aus- 
gleichende Übergänge oder Wortmischungen vor. Der Zug beider 
Grenzlinien, insbesondere der für f aus mhd. e und ae ist sehr 
merkwürdig. Beide setzen am Rhein westlich von * Karlsruhe nahe 
bei einander ein, die Linie für ai, au als die nördlichere. Bei Karls- 
ruhe springen sie dann mit scharfen Abbiegungen um, die Linie 
für at, au wird die südlichere, die für e zieht weit nach Norden 
ab und wendet sich erst bei Bruchsal wieder nach Osten. So gilt auf 
eine Länge von 20 km in der westlichen Hälfte der Rheinebene e, in 
der östlichen, durch den langgestreckten Hartwald davon getrennt, f. 
Aus der Berührung Karlsruhes durch die beiden Linien erklärt sich die 
Mischung in der Karlsruher Halbmundart. Dann beginnt aber e wieder 
etwa 12 km südwestlich von Karlsruhe an der obersten Pfinz in der 
schon genannten Insel, die ihrerseits bei starken seitlichen Einbuch- 
tungen quer von Ecke zu Ecke etwa 20 km lang ist. 

Die Linie für erhaltenes i, ü gegen ei, ou, auf dem rechten Rhein- 
ufer ebenfalls beträchtlich nördlicher als auf dem linken einsetzend, 
biegt nachher jenseits der Murg nach Süden ab und verläßt hier das 
Grenzgebiet, weiterhin das Schwäbische von dem übrigen Nordaleman- 
nischen absondernd. Die Linie trifft hier auf eine längere Strecke mit 
der heutigen badisch-württembergischen Grenze zusammen, zunächst auf 
dem Rücken zwischen Murg und Enz, dann auf dem Hauptkamm des 

11* 
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St^hwjirzwaids- >is zur Kinzig verlaufend. Daß unmittelbar rechts des 
Klitfias bei Ra^^iÄtt \ /* auch vor Vokal ohne Diphthongierung bleiben, 
ist «^oea *.>emt>rkt. 

An Steile der ausscheidenden »-, «-Linie tritt von Süden her zwischen 
Murtf iiuu Enz die Linie für e, o aus i, u vor Nasal in die Grenzzone 
oia. Der \ erlauf der Linie ließ sich nicht allenthalben mit Sicherheit 
^e6^ullueu. Melntach findet sich Formenmischung, auch rückt in, un 
\K>i\ -Vliuiiches i^ilt von der Linie für ^r, gr aus «>, ur. Hier mußte 
•ca in dei' Rheinebeae überhaupt auf die Einzeichnung in die Karte 
vcL/.K'uiea, Leii keaae die firänkische Form bis Knielingen bei Karls- 
mho, Woitert^weiher bei Durlach. Nachher wird r zum Teil nur ganz 
Aiu^rtcli aiiituiiert, insbesondere vor Dentalen (so im Pfinzgebiet) und 
•ua- \vt^ai^e Wolter wie lurhten, furhe, schwachtoniges für, sind für die 
l :uviscat;idvuig: verwendbar. 

Kur oik eis^htuat a auch rechtsrheinisch in einem schmalen Streifen 
aUciu \v>r Labial. Als Zwischenform tritt au mit sehr schwachem u 
.uu ,sv> iu Uoieac^ohl, Neusatz «kaum mehr zu hören»). Auch findet 
>,va vwc au!v5i de$ Rheins eine kleine Gruppe mit q (Wilferdingen, 
NouuigviK LheiiiageaK die wie dort auf die alemannische Seite zu 
ivvIkivu iv^fc. LVr Einsatz der Linie am Rhein liegt ebenfalls merklich 
'louiiulKV als. auit Kade der linksrheinischen Linie. 

Ihi^ci^oa uitft die Linie für f, ü aus mhd. ie, uo mit ihrem 
V : .a . v-vv iu'a Wu'läulVr ziemlich genau zusammen. Auch hernach bleibt 
av auuuIkxi ua 5>iUWa uud geht an der Murg bis über Gernsbach hin- 
uu, Uivc vUu siUvUichoa Ex\dpunkt der Grenzzone bildend. Hernach 
wvusiki sAv> ^vh avu\lw^*ts. An der oberen Pfinz (Gräfenhausen mit 
v\vu»Au-vu vukI XioK^lsbuch) tritt vereinzelt e, ö auf. 

l\sK \;UuhvUU^vi\> Vi?rhulten im Anschluß der rechtsrheinischen an 
l»v^ luuviUvaa.^chcu laniea, sofern alle außer der letztgenannten auf 
vHui ivsiuvu Vuvr uv^iHUioher liegen, verlangt um so mehr Beachtung, 
i\ vuvU au vl\\>v5xvu.'.linio von/)/' gegen p^ und von anlautendem fc gegen 
. • .iHv^sUv 5<al S<> s^hr diese Gleichheit aber eine gemeinschaftliche 
l'.'tlv. V uu)^ bsH«4Uxio4\lvrt und so nahe allgemeine Erwägungen liegen, 
s^ *s^v\vi r<v vvv oiuo boj^ründete und wirklich befriedigende Erklärung 

Vu s^UvMiuUi5<vM\ politischen Gebieten, welche von den Grenz- 
.'iM-v «k UouiNU \\o»\lvUv koauaen besonders in Betracht Baden in seinen 
\, i.v S'vslvuva IVdvu. diti Grafschaft Eberstein, die Grafschaft Calw, 
vluv hvU^avKo^Klv wm Horrenalb und Frauenalb. Vorausgehen 
IUI ^\x»u.uauM\hov S^jiU^ Mortenau und Nagoldgau mit ihrem Nord- 
i.v»»vt. Mu» i\,a\kkxoh^vv Uffguu, Wirmgau, Albgau und Kraichgau 
y V*k->*^^ *^^*^^V^ ^^^ ^'^^^' kivohlichen Zuteilung entsprechen die ale- 
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msnnischen DiözeeeD Konstanz und Straßburg unc 
kieehe Speyer. Ich nehme meinen Ausgang zunächst vt 
zelnen Grenzlinien und den jtlngeren geschichtlichen Ve 

Die Verbreitung von i, ü gegen ei, mt entspricht zunäc 
debnung der beutigen badischen Bezirke Rastatt (mit den 
Äu, Bickeslieiro, Durmeraheim, Bietigheim, Muggensturm) ui 
(mit den Grenzorten Neuburgweiher, Morsch, Brucbbaust 
Den heutigen Ämtern gehen gleichnamige der baden-badisi 
Markgrafscliaft voraus. Ob auch frühere Verhältnisse zur £ 
stimmen, bleibt mir fraglieh. Nicht nur Au, Bickesheim ui 
heim sollen ehemals Weißenburg gehört haben, sondern a 
und Maisch. Neuburgweiher gehörte zu Neuburg und kai 
an die Pfalü. Au war eine Zeitlang speyerisch (von 1450 
Bickesheim (von 1103 an). Maisch kam 1290 ans Kloste 
und mit diesem bis 1603 an Württemberg. Die Scbicksai 
recht mannigfaltige. Mit dem Eintritt der Grenze ins '. 
rechnet auch das diphthongierende Freiolsheira zum Bezirk R 
mals gehörte das Dorf, wie die Lauge bewahrenden Nachbarc 
Sturm und Michelbach zur Grafschaft Eberstein, um 1270 
Kloster Frauenalb gekommen. Mit dem sprachlich glei( 
war es kirchlich als Filial verbunden. Auch geographis 
Dorf auf den Norden angewiesen, da ihm ein hoher ui 
Beilrücken den Zugang zum Murgtal versperrt Dar 
sich die sprachliche Stellung vollauf. Weiterhin bat dant 
tal und seine kurzen Seitentäler, soweit sie badisch sint 
wärts bis vor Schönmünzach (an Württemberg vom Klost 
bach) und außer LofTenau, die alten Laute bewahrt. Im 
nur ganz junge Grenzen, denen diese Sprachgrenze hier 
entspricht. 

Die Grenze von i, u gegen fe, ua aus mhd. ie, uo begi 
maligen baden-badischen Amt Stollbofen und zuvorigen 
Kloster Schwarzach, zwischen Hugelsheim und Söllingen, ge 
Haueneberstein und Ebersteinburg einerseits und Balg andt 
die Grafschaft Eberstein, dann im Murgtal hinauf bis oberh 
bach. Da vor Alters die wenig zahlreichen Ansiedler im 
Weißenbach hinauf zur Pfarrei Roteufels gehörten (Gemsba' 

' Vgl. cum folgenden; Das Großb. Baden, in geographischer u. i 
dargestellt, 1885 (OrlBverzeicbnis mit geschichtlicben Notizen am Scfa 
Krieger, Topogr. Wb. d. Großh. Baden nnd 2. Aufl., I. J. B. Kolb, 
Baden, 1813. G. H. Krieg v. Uochfelden, Geacb. d. Grafen v. E1 
(mit Kart«). Anton Hafer, Beitrfige znr Gescbichte des badische 
1844. Pfarreien der Diöieaea Speyer nnd ätraßburg bei Stepb, A 
wein, Snbsidia diplomatica X, 1777 und Nova saba. Vni, 1786. 
matismne der ErzdiOcese Freiburg, 1863, C. W, F. L. Stocker, Schi 
ev. prot. Kirclie in Baden, 1878. 
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Pfarrei), so läßt sich deren sprachliche Abhängigkeit von den unteren 
Ortschaften verstehen. Nur Forbach und Zugehör hat im allgemeinen 
die Diphthonge bewahrt. Das nahe bei Forbach gelegene und dahin 
eingepfarrte Bergdorf Bermersbach soll nach schriftlicher Mitteilung i, u 
haben, während noch Langenbrand und Reichental, heute zur Pfarrei 
Weißenbach gehörig, Diphthong haben. Die Angabe über Bermersbach 
ist so wenig wahrscheinlich, daß ich auf der Karte eine Lücke gelassen 
habe. Loffenau, heute württembergisch, seit 1297 herrenalbisch, nimmt 
um dieser Beziehungen willen nicht an der Lautform des Murgtals teil, 
sondern geht mit dem Osten. 

Die Grenze von ou gegen a beginnt an der Murgmündung, rückt 
aber bald vom Hnken Ufer ab, zieht auf den Battert zu und dann nach 
Osten zwischen Sulzbach und Loffenau durch. Hier lassen sich über- 
einstimmende geschichtliche Verhältnisse namhaft machen. Den nörd- 
Uchsten Ausläufer von ou in der Rheinebene bilden die fünf Rieddörfer 
mit Plittersdorf als äußerstem, zugleich die nördlichsten Orte der Diözese 
Straßburg, die hier auffallenderweise in den fränkischen UflFgau über- 
greift. Steinmauern, Niederbühl, Kuppenheim, Ebersteinburg waren 
ebernsteinisch, Sulzbach gehörte dem Kloster Frauenalb. Haueneber- 
stein, obwohl ebenfalls ebernsteinisch, ist wohl durch seine Lage bei ou 
gehalten worden. 

Zwischen Murg und Enz greifen die beiden letztgenannten Grenz- 
linien sowie die für en, on aus iw, un^ für er, or aus ir, ur, für AusfaU 
von n vor s, f und die der e-Insel für ae so ineinander, daß sie zu- 
sammen zu behandeln sind. 

Dieses Grenzstück mit seinen verschlungenen Linien ist vor ünge- 
nauigkeiten in der Linienführung nicht sicher und Erklärungsversuchen 
schwer zugängUch, aber zugleich um seiner eigenartigen Lautformen 
willen besonders interessant. Man hat sich zunächst die natürlichen 
Bedingungen mögUchst klar zu machen.^ Den Kern bildet ein Stück 
welligen aber offenen Landes an der Pfinz und deren Seitenbächen, das 
auf zwei Seiten durch die Ausläufer des Schwarzwalds eingeschlossen 
ist, im Westen durch die Waldhöhen zu beiden Seiten der Alb, im 
Südosten durch die Waldhöhen, welche die Enz auf ihrem linken Ufer 
bis unterhalb Neuenbürg begleiten. Zu dieser Pfinzgruppe gehören die 
Orte: Schwann, Conweiler, Pfinzweiler, Feldrennach, Ottenhausen, Gräfen- 
hausen, Weiler, Niebelsbach, Dietlingen, EUmendingen , Dietenhausen, 
Nöttingen, Wilferdingen, Singen und als Nebengruppe Ispringen, Er- 
singen, Bilfingen, Stein, Königsbach. Fraglich kann die Zugehörigkeit 
sein bei Auerbach, Langensteinbach und Mutschelbach im Westen und 
bei Eisingen im Nordosten. Die umgebenden Schwarzwaldorte werden 
durch die Alb und deren Zuflüsse ihrerseits in mehrere Sondergruppen 



> £8 empfiehlt sich hier eine Karte, deren Maßstab nicht kleiner ist als 1 : 100000, 
beisQciehen* 
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geteilt, durch Herrenalb aber zugleich auch wieder verbunden. Die 
Gruppen links der Alb werden durch den hohen Rücken, der von 
Herrenalb aus in nordwe^icher Richtung über den Rennberg und 
Mahlberg zum Eichelberg führt, von den Murgtalorten getrennt. Süd- 
lich dieses Rückens besteht über Loffenau ein Zusammenhang zwischen 
Gernsbach im Murgtal und der Herrenalber Gruppe. Zu letzterer 
rechnet sicher Bernbach, möglicherweise Rotensool und Neusatz. Dobel 
und Dennach bilden dann eine Waldgruppe zwischen Alb und Enz. 
Auf dem Rücken zwischen Alb und Pfinz gehören Schielberg, Pfaffen- 
rot, Spielberg, mögUcherweise auch Langenalb zusammen. Von Langen- 
steinbach, Reichenbacb, Busenbach an beginnt offenes Land, das auf 
Grünwettersbach und Durlach zuzieht. Ebenso hegt an der Enz Birken- 
feld außerhalb des Waldes, mit den Talorten Brötzingen und Pforzheim 
zusammengehörig. Auch Ispringen, das dem Wasserlauf nach zur Pfinz- 
gruppe gehört, hat hierher Beziehungen, sofern seine Feldmarkung öst- 
lich des Dorfes liegt, von Ersingen durch einen Waldriegel getrennt ist 
und die Ersinger Feldmark ihrerseits nach Westen und Norden geht. 
An der ältesten deutschen Besiedlung hat die Pfinzgruppe in ihrer 
Nordosthälfte ganz hervorragenden Auteil. Die Ortsnamen auf -ingen 
ziehen sich in enger Folge an dem Fluß hinauf, von der Grenze des 
Hügellands bei Durlach bis zu den Quellen bei Dietlingen, Ispringen 
und Eisingen, hier unmittelbar an die gleichgebildeten Ortsnamen des 
sich öffnenden Enztals (Brötzingen, Eutingen) stoßend und diesen näher 
stehend als die -ingen an der unteren Enz und im Strobgäu. Dagegen 
sind die Siedlungen im hinteren Winkel der Pfinzgruppe, südlich von 
EUmendingen, ihren Namensformen nach gleichermaßen jung wie die 
der Waldgruppen. Den nächsten Aufschluß über die geschichtlichen 
Gruppierungen gibt die Pfarrei- und Dekanatseinteilung, letztere, 
wie angenommen wird, im Anschluß an die Gaueinteilung. Bei 
Neuenbürg stießen die vier Speyrer Dekanate Durlach (Pfinzgau), Kuppen- 
heim (üffgau), Pforzheim und Weil zusammen. Weil reichte mit seiner 
Pfarrei Liebenzeil (dazu Schömberg, Calmbach, Wildbad) an die Enz. 
Zu Pforzheim gehörte Brötzingen (mit Neuenbürg, Waldrennach, 
Engelsbrand, Büchenbronn, Birkenfeld), Ispringen, Kieselbronn. Die 
Grenzpfarreien von Durlach waren Eisingen, Ersingen, Dietlingen, Gräfen- 
bausen (mit Ambach, Schwann, Conweiler, Ottenhausen, Feldrennach, Nie- 
belsbach und den Waldorten Dennach, Dobel, Neusatz), Marxzell (mit 
Ittersbach, Langenalb), Grünwettersbach (bis Spielberg, Langensteinbach, 
Auerbach reichend), Ettlingen. I^uppenheim reichte bis Herrenalb 
(mit Loffenau einstens zur Pfarrei Gernsbach), Burbach, Schöllbronn. 
Diese Einteilung zieht also die Waldorte links der Alb sämtlich zu 
Kuppenheim, verbindet die zwischen Alb und oberer Enz gelegenen 
mit der Pfinzgruppe, weist nicht nur Birkenfeld, sondern auch Ispringen 
auf die Enzseite nach Pforzheim, alles ohne Durchbrechung der natür- 
lichen Gruppen, nur mehrere derselben zusammenfassend. Natürliche 
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und alte geschichtliche Beziehungen vereint müssen tiefe Einschnitte 
geschaffen haben. Die spätere Zeit weist folgenden Besitzstand auf: 
Gebiet der Klöster Frauenalb und Herrenalb, der Herren von Strau- 
benhart, sowie altbadische und wenige vereinzelte ritterschaft- 
liche Orte. Die frauenalber Orte sind katholisch geblieben, die anderen re- 
formiert worden. Frauenalbisch waren : Schielberg, Pfaffenrot, Völkers- 
bach, Burbach, herrenalbisch: Gaistal, Herrenalb, Bernbach, Roten- 
sol, Neusatz, Ittersbach, Spielberg, Langensteinbach, Mutschelbach, 
Dietenhausen, Nöttingen, Göbrichen. Erstere gingen an Baden über, letz- 
tere zunächst sämtlich au Württemberg, doch kam die nördliche Gruppe, 
Ittersbach, Spielberg, Langensteinbach, Mutschelbach, Dietenhausen, 
Nöttingen durch Tausch 1603 ebenfalls an Baden. Göbrichen wurde 
schon 1526 badisch. Straubenhartisch waren: Dobel, Dennach, 
Schwann, Feldrennach, Ottenhausen, Gräfenhausen, Oberniebelsbach. 
Die Orte wurden im 14. und 15. Jahrhundert württembergisch und 
vereinigt mit Neuenbürg, das ehemals kaiwisch, im 13. Jahrhundert an 
Eberstein und im 14. Jahrhundert an Württemberg gekommen war. 
Ambach soll vaihingisch gewesen sein. Altbadisch waren Langenalb, 
Weiler, Ellmendingen, Auerbach, Wilferdingen, Singen, Stein, Eisingen. 
Als ebersteinisch und katholisch bilden unter den altbadischen Orten 
eine besondere Gruppe Bilfingen (im 13. Jahrhundert frauenalbisch) und 
Ersingen. Diese jüngeren geschichtlichen Verhältnisse stimmen nicht zu 
den älteren und natürlichen. Sie bilden aber ihrerseits keine größeren zu- 
sammenhängenden Gruppen und werden daher nur mäßigen Einfluß 
auf die Verkehrsverhältnisse ausgeübt haben. Hiemach darf man in der 
Sprache nicht ausschließliche Wirkung dieser jüngeren geschichtlichen, 
sondern daneben auch solche der vereinigten älteren geschichtlichen 
und natürlichen Verhältnisse erwarten. Der sprachliche Bestand ist 
aber an sich schon ganz ungewöhnlich, da zu der geschlossenen Aus- 
sprache sämtlicher ursprünglich offenen Längen (ae, e, ö > e, g) in 
Ottenhausen die links des Neckars sonst ganz unerhörte Verengung von 
6, ö zu f, ü hinzukommt, weiter unmittelbar anstoßend in Gräfenhausen 
und dessen Nebenorten e, ö für mhd. ie, üe, uo auftritt und im Gebiet 
der geschlossenen Längen auch noch ö für mhd. ou erscheint. Der Versuch, 
die Verbreitung der einzelnen Lautformen zu erklären, hat davon aus- 
zugehen, daß sich die heutigen Grenzlinien in mehrfacher Beziehung 
als nicht ursprünglich erweisen. Die von der Schriftsprache weiter 
abstehenden Lautformen sind durch die der Schriftsprache näher 
stehenden an mehreren Stellen zurückgedrängt. Wenn Nöttingen und 
Dietenhausen heute t, ü für ie, uo sprechen, während die einschließenden 
Orte Wilferdingen und Ellmendingen noch Diphthong haben, kann die 
schriftsprachliche Form erst neuerlich in jenen Orten eingedrungen sein. 
Die Sprache der Nöttinger gilt den EUmendingern überhaupt für 
«städtischer» als die ihrige. Nöttingen hat dann auch gsagt gegen gsait 
und e, ö für mhd. e^ ö gegen ai und au in Ellmendingen und Dieten- 
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hausen. Die Beseitigung der mundartlichen Form vollzieht sich hier 
auf dem Wege der Wortverdrängung, wie besonders bei mhd. ö deuthch 
zu beobachten ist , wo au z. B. in mhd. böje =^ Strohbund noch ge- 
braucht wird, während es in den zugleich von der Schriftsprache be- 
nutzten Wörtern schon geschwunden ist. Weiter kann au für mhd. ou 
in Ellmendingen und Dietenhausen nicht ursprüngUch sein, da Diet- 
lingen gleicherweise wie Nöttingen und Wilferdingen f hat. Auch das 
Gebiet der geschlossenen Längen f, ö für mhd. ae, 6, a hat mindestens 
zum einen Teil durch nachträgliche Einschränkung seine auffallende 
Form erhalten. Ottenhausen, das heute völlig abgeschnürt ist, muß 
ehemals zum mindesten dem Zug des Tales entsprechend über Weiler, 
das heute offene Längen hat, Anschluß an die geschlossenen Laute in 
Ellmendingen gehabt haben, wahrscheinUch hat es aber zugleich auch 
über Niebelsbach und Gräfenhausen Anschluß an Dietlingen und Birken- 
feld gehabt. Die heutige ausgesetzte Lage von Birkenfeld macht es in 
hohem Grade wahrscheinlich, daß auch Gräfenhausen und Zubehör ehe- 
mals geschlossene Aussprache hatte. Nach Hinüberziehung von Gräfen- 
hausen bleibt vor dem Wald noch ein schmaler Streifen von Orten mit 
e, $, bestehend aus Ittersbach, Pfinzweiler, Conweiler, Feldrennach, 
Schwann und Arnbacb. Über diese läßt sich keine Entscheidung treffen. 
Ihre offene Aussprache kann unter der Einwirkung des nahen Enztals, 
der Oberamtsstadt und der Schriftsprache neuerlich angenommen sein, 
sie kann aber auch alt sein, da es nicht auszuschließen ist, daß dieser 
zusammenhängende Streifen der anrückenden geschlossenen Aussprache 
Widerstand leistete. Da jedoch die alten kirchlichen und die späteren 
politischen Beziehungen diese Randorte ebenso mit den übrigen Pfinz- 
orten zusammenweisen (die meisten Straubenhartisch) wie die natürlichen 
Verhältnisse, so halte ,ich es immerhin für wahrscheinlicher, daß die ge- 
schlossene Aussprache ehemals bis an die Waldgrenze reichte. Ein Rest 
derselben liegt vieUeicht noch vor, wenn ich in Weiler und Feldrennach 
von Alten neben dem geläufigen Verbum w§W9 = mhd. weben als Be- 
zeichnung der nicht mehr vorhandenen Handwerker w?W9r hörte. ^ Auch 
der schmale Nordoststreifen der Insel muß ehemals breitere Gestalt ge- 
habt haben. Wenn Wilferdingen, Singen einerseits und Ersingen, Ei- 
singen andererseits geschlossene Laute haben, mußten auch Königsbacb, 
Stein und Bilfingen, von wo ich übrigens nur schriftliche Mitteilung 
habe, an dieser Aussprache teilnehmen. Wie weit dieselbe sonst nach 
Norden reichte, läßt sich nicht ausmachen. Immerhin darf man darauf 
hinweisen, daß zwischen Göbrichen und Bretten natürliche wie geschicht- 
liche Schranken lagen. Auch über die weitergehende Frage, ob die 

1 Gedaldigefl Zuwarten an Ort und Stelle mit Untersuchung der Flurnamen 
und sonstiger alter, der Schriftsprache fernstehender Bezeichnungen kann vielleicht 
weitere Reste zutage fördern. Da die angenommene Änderung sich auf dem Wege 
der Wortverdrängung vollzog, sind Überreste zu erwarten. Dasselbe gilt betreffs i 
und ü aus mhd. e und o. 
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geschlossene Aussprache der Pfinzgruppe ehemals mit der fränkischen 
Aussprache im Norden der Grenzzone zusammenhing und erst nach- 
träglich von dieser abgeschnitten wurde, oder ob sie eine selbständige 
Neuerung bildet, ist keine sichere Entscheidung zu treffen. Für die 
letztere Annahme läßt sich das Zusammentreffen der geschlossenen 
Längen mit der Verschiebung der alten geschlossenen e- und o-Laute 
zu i und ü geltend machen, die sonst links des Neckars unbekannt ist. 
Ob diese Laute, die ich heute nur in Ottenhausen feststellen konnte, 
ehemals weitere Verbreitung hatten, ist zunächst nicht auszumachen. 
Für die Zusammengehörigkeit mit dem fränkischen f spricht die Nähe 
des fränkischen c-Streifens westlich des Hartwaldes, zumal falls dieser 
gegenüber dem § östlich der Hart den ursprünglicheren Zustand darstellt. 
Unter Voraussetzung der angenommenen Verschiebungen läßt sich 
nun der Sprachunterschied zwischen den einzelnen Orten ganz befrie- 
digend erklären. Das Kloster Herrenalb im Albtal steht in Behandlung 
von ie^ uo gegen das straubenhartische Dobel auf der Waldhöhe, in der Be- 
handlung von mhd. ou gegen die Frauenalber Orte und gegen altbadisches 
Langenalb. Ittersbach, zur Pfinzgruppe gehörig und herrenalbisch, be- 
handelt ou anders als Langenalb, als frauenalbisches Pfaffenrot, als der 
Waldort Spielberg und altbadisches Auerbach, dann i, u vor r anders als 
straubenhartisch- württembergisches Feldrennach und Ottenhausen. Weiler 
steht dem geographisch in dieselbe Gruppe gehörigen Ittersbach sehr nahe, 
unterscheidet sich stärker von allen anderen Nachbarorten, von denen 
es durch geschichtüche oder natürliche Beziehungen getrennt ist. Der 
Unterschied in der Behandlung von ie, uo zwischen Schwann und Feld- 
rennach, Ottenhausen einerseits (i, ü) und Gräfenhausen, Niebelsbach 
andererseits (Cj ö) läßt sich nur auf einen solchen der Pfarreien stützen, 
nicht auf einen poUtischen, da sämtliche Orte straubenhartisch waren. 
Gegen den kirchhchen Verband verstößt es, wenn Arnbach darin mit 
dem Westen statt mit seinem Mutterort Gräfenhausen geht. Die poli- 
tischen Schicksale der Orte waren jedoch verschieden. Ob i, u für ie, uo 
in diese straubenhartische Gruppe überhaupt erst neuerlich eingedrungen 
ist, zumal auch in, un für schwäbisches en, on hier lebhaft vorrückt? 
Altbadisches EUmendingen unterscheidet sich in der Sprache von den 
herrenalber Orten Dietenhausen und Nöttingen, alle drei zusammen von 
Auerbach, das zwar altbadisch war wie EUmendingen, aber geographisch 
näher zu Langensteinbach gehört, auch durch die heutige badische Be- 
zirkseinteilung auf dessen Seite gewiesen ist. Zur Erklärung des Sprach- 
unterschieds zwischen Wilferdingen und Singen weiß ich nur anzuführen, 
daß letzteres kirchlich mit Kleinsteinbach zusammengehörte und damit 
Pfinz abwärts gewiesen war. Ispringen gehörte nicht nur kirchlich, son- 
dern auch poUtisch zu Pforzheim und schied sich damit von frauen- 
albisch und katholisch Ersingen. Brötzingen gehörte ebenfalls zu Pforz- 
heim, während Birkenfeld im 14. Jahrhundert von Baden an Württem- 
berg kam. Der starke Sprachabstand gegen Gräfenhausen stimmt dazu, 
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daß beide Orte von jeher getrennte Pfarreien waren, die in verschiedene 
Dekanate gehörten, und bis zur Vereinigung unter Württemberg ver- 
schiedene Besitzer hatten. Göbrichen (herrenalbisch) hatte andere Schick- 
sale als die sprachverschiedenen Nachbarorte Dürrn (von Maulbronn an 
Baden) und Bauschiott (Adel). Von Nußbaum (ebenfalls herrenalbisch) 
mochte es durch natürliche Grenzen getrennt sein. Durch all diese 
Einzelzüge scheint das ältere Verhalten hindurch, nach welchem zum 
mindesten die Mehrheit der Linien ehemals an den Rändern der Pfinz- 
gruppe hinzog. 

Die nördlichen Grenzlinien, e gegen f aus mhd. e, ae und ai^ 
ou gegen ei, ou aus mhd. 7, t?, scheiden westlich des Hartwalds das 
baden- durlach ische und evangelische Knielingen vom baden -bad ischen 
und katholischen Forchheim und das dem Kloster Gottesau gehörige 
Neureut vom altbadischen Eggenstein. Neureut war ehemals auch als 
Filial von Kniehngen zum Süden gezogen. Zwischen Kniehngen und 
Forchheim werden alte Grenzscheiden gelaufen sein, da letzteres der 
Mittelpunkt eines als c Grafschaft» auftretenden Bezirks war, zu dem 
Knielingen wohl nicht mehr gehörte. Die auffallende Verschiedenheit 
in der Behandlung der e-Laute zu beiden Seiten der Hart ist kaum alt. 
Der f-Streifen zwischen Rhein und Hart macht einen ursprünglichen 
Eindruck, um so mehr als e aus mhd. e auch auf der linksrheinischen 
Seite keinen Rückhalt hat. So mag f von Südosten her nachträglich 
wieder vorgerückt sein. Diese Vermutung wird durch nachher namhaft 
zu machende parallele Vorgänge gestützt. Östlich der Hart trennt die 
ai-Linie das badische Grötzingen vom pfälzischen Weingarten und 
herrenalbisch-württembergisches Sprantal (1747 pfillzisch) vom badischen 
Dürrenbüchig, dann pfälzische's Bretten mit Rinklingen und maulbron- 
nisch - pfälzisches Gölsh ausen vom maulbronnisch • württembergischen 
Ruit (1810 an Baden) und Knittlingen. 

Was bisher zur Erklärung der Sprachgrenzen dieses Abschnitts 
beigebracht werden konnte, bezog sich zumeist auf das Verhalten ein- 
zelner Orte und späterer Zeit. Der Oesamtverlauf der Linien und 
dessen Beziehung zu den älteren geschichtlichen oder den natür- 
lichen Verhältnissen läßt sich nur wenig beleuchten. Zur richtigen 
Beurteilung der letzteren ist nicht nur der Unterschied von Ebene 
und Berglandschaft in Betracht zu ziehen, sondern auch der Wald (Hart 
mit unterscheidenden Zusätzen), der den zur Frage stehenden Teil der 
badischen Rheinebene in der Mitte in langem nordsüdlich laufendem 
Streifen bedeckte und die Siedlungen am Rhein von den am Fuß des 
Berg- und Hügellandes gelegenen trennte. Nur bei Bietigheim und Ötig- 
heim scheint der Wald von alten Siedlungen durchbrochen zu sein. 
Indessen scheint sich diese Teilung in den heutigen Sprachverhältnissen 
nur nördlich von Karlsruhe bemerklich zu machen. Wenn sich das 
innere Murgtal in der Behandlung von mhd. ie, uo gegenüber der Rhein- 
ebene gleicher nördlicher Breite als eigener geographischer Bezirk zeigt, 
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«.■t: -^ ^-rfi ''efhältnisse mit den Stammesgrenzen 
T- .r*- *5eaneilmig der Beziehung zwischen 
_*r^£i ^schichtlichen Verhältnissen 
_ . >rr vis in anderen Stellen der Bestimmung 
• .-v-iitn läßt sich nur darauf hinweisen, 
.r . .-.liitoene hin bis zur Murg bei Forbach 
x^., iwischen den in Betracht gezogenen 
' . . .• i^ LerStjimme und Herzogtümer besteht, 
^ rt- - L i^er nur für eine Linie und auf eine 

5^- .-..ü iaii die Abweichungen hier mehrfach 
. ^. r ■ .maiteu zugunsten des Alemannischen 
. . . -ria vxrn dem vorgeschobenen nördlichen 
.u ;«rii Linien für erhaltenes mhd. ^, «, mhd. ou 
' ^, >^. >cJiv'a oben hingewiesen. Immerhin ist 
-t • .K.^^n> Auiier Betracht gelassene Sprachunter- 
- -^^u^t? ^v<?it :>üdlieh im alemannischen Stammes- 
or ta cu ojhd. j, «, sofern die Diphthongierung 
^ , > SUmuw^renze nicht erreicht hat und die 
x>v''x:i'U:?chen absteht, findet seine Parallele in 
_ -;^c:c»asti? Teil des fränkischen Gebiets eben- 
^ .liv-ogen hat. Die Annahme, daß die Diph- 
^ ... '^luni reichte, wie jenseits des Rheins bis zur 
,.v us^'.icii A, u wieder durchs Amt Rastatt vor- 
.^.u viic^utiurtigen Verhalten der Insel um lUingen 
. .. >><.xVsij die junge Erscheinung innerhalb des 
v,^v IV'^!^ i:?* besonders auffällig, da dieses nach 
,Ai :jut* tr^ukische Seite treten sollte. Zur Er- 
..c^Htiicu nur Vermutungen aufstellen. Ob frühe 
s.ctü licu^ii^N^nd wurde und die Stadt Baden, samt 
V -^i»^$;^'" ^^^'tt natürlichen Verhältnissen zu Franken 
.v\ u'viii.iiitibchen Rheinebene her beeinflußt wurde? 
, . »a tiKvlttt^ iu dem katholischen Lande mehr Be- 
»V, .'vA*wiu^'«>ca katholischen Nachbarn im Süden als 
,iv •*»>». «^ii evangelischen im Norden sein. Die Ver- 
- V .» XivHK^rl'ihottgierung von ie, uo entspricht noch 
\v .v>;amf;:^i\Hi2en> sie weist jedoch das Oostal eben- 
. , SV »a.ss^^c ^nte. Nördlicher, sowohl im Beginn am 
s»\vv«;; .KVT vW Murgtal bleibt die Monophthongierung 
'»%».. MC v.vüich von Pforzheim verhältnismäßig weit 
W^^ ur^u mhd, ou noch als ou und nicht als au 
^ ,, i..s.x* Niv'h w^uig^>r leicht zur Annahme von ä verstanden 

V . r:.Avv>äi^ 5^v*xt* Zu55Äinmenhänge sind so schwach, daß sie 

x^, , ^ wi v:\avu konnten, wenn nicht im linksrheinischen 

,_, .ivvvv M.vs«ci^^uvwhÄnge so deutlich hervortreten würden. 
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Die jenseits des Murgtals beginnende gemeinsame 
Grenzlinien nach Morden ist im Zusammenhang mi 
schließenden Grenzstück zu besprechen. 

4. Ton der Enz nnd Knieh bis zum 1 

Fünf neue Unterscheidungsmerkmale t 
Gebiet schwäbischer Erhaltung des uuumgelautetei 
als ui rückt an die Mundartgrenze heran mit einer i 
heim von Süden herkommenden Grenzlinie. Dann 
Ludwigsbui^ zulaufend die Grenzlinie von schwäb 
alid. ni gegen fränkisches oi, a. Die übrigen hinzui 
rücken von der fränkischen Seite, alao von Norden a 
Jenseits Eppingen tritt auf fränkischer Seite Dip 
mhd. e, ö in DehnungHstellung auf, nach Wrede, A 
<^hof» über Hilsbach, Wiesloch zum Rhein reichend 
Heeger § 51 beschriebene pfälzische DiphthongierungS] 
Unmittelbar darauf folgt spirantische Auaapracl 
den g, endlich rechts des Neckars ö aus mhd. ä. 
nächst der Grenze offen, im Tunern des Gebiets abi 
Westgrenze des Gebiets weicht vor a zurück. Offent 
berg, auf den Löwensteiner Bergen, dem Mainhardtei 
tal bei Eutendorf und Ottendorf, dagegen hat die Ge 
und Hall und das Kochertal von Rieden, Westhei 
Westgrenze sprechen in Abstatt und Happenbach s 
noch fl, in Talheim (OA. Heilbronn) starb 1890 di 
welche ö sprach, in Erlenbach erinnern sich die äl 
daß in ihrer Jugend die Alten so gesprochen. Ein R( 
Ausdehnung ist die o-lnsel am Neckar (Gemmrighei 

Auch ui aus mhd. iu weicht an der Grenze 
zurück. Die geringe Häufigkeit des Lauts und si 
Schriftsprache lassen ihn besonders gefährdet erscli 
biegt die lu'-Linie auffallend nach Süden aus, so 
Sulzbacb a. K. In Bartenbach lebe der Laut nur n 
ältesten Leute, in dem benachbarten fortschrittliche: 
sei er schon verschwunden. 

Daß Östlich des Neckars fränkisches f aus mhd. 
gewissen einzelstehenden Bildungen, weit zurückgewic 
daher bis jenseits des Kochers, wo sich aiemanui 
kisches fg gegenüberstehen, aus den Unterscheidui 
scheidet, ist schon oben ausgefülirt. 

In nächster Nähe der Linie für oa, oi gegen ( 
bar zusammen mit dieser gehen links des Neckars i 

> Entaprachend in Ottendorf, Eutendorf ä gedehnt zi 
heim IU f. 
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in die Karte eingetragene Unterscheidungsmerkmale. Fränkische r 
Tonfall zusammen mit fränkischen Langdiphthongen setzen dort ein. 
Die auf der Karte abseits von den übrigen laufende Linie ist also in 
Wirklichkeit nicht vereinzelt. 

Eine Reihe von Zwischenformen ist zu beobachten, ei, ou aus 
mhd. e, haben zunächst der Grenze kaum hörbaren zweiten Laut. 
Zwischen ei^ ou und ai, au aus mhd. f, u finden sich Übergänge (z. B. 
in Klingenberg am Neckar), zwischen fränkischem a und alemannischem 
oa, oi aus mhd. ai liegen meist einige Orte mit ai. Doch tritt auch 
a unmittelbar an die Grenze, so in Grab, Frankenberg, Oberrot. Ale- 
mannisches explosiv gesprochenes g hat gegen die Grenze hin zum Teil 
fast unmerklichen Verschluß (so zwischen Murr und Mainhardt). 

Für die Mehrheit der Linien zerfällt das Grenzstück in einen auf- 
steigenden und absteigenden Teil mit der Spitze zwischen 
Brackenheim und Schwaigern. Hier stoßen auch die vom Rhein 
her zuvor nach Norden vorgeschobenen Linien für ai, au aus mhd. f, ü 
und e aus mhd. e, ae zu den übrigen. Im Süden lagert sich in dem 
Teil links des Neckars ebenfalls von Südwest nach Nordost gehend und 
von Calw auf Bietigheim zuziehend die Linie für ai, a gegen oa aus 
ahd. ai vor. Rechts des Neckars treten diese Außenlinien mit anderen 
Linien zusammen und es ergeben sich dort andere Verbindungen. 
In der nächsten Umgebung des Neckars vollzieht sich ein Übergang 
von der einen in die andere Gruppierung. Links des Neckars unter- 
scheide ich drei Gruppen. Die äußeren bilden die genannten Nord- 
und Südlinien (ai <C *» ^ <C «ß; oa << ai), die innere Gruppe wird gebildet 
von den Linien au : ä, in : en, ui : ei, ir : ^r, id : i. Diese inneren Linien 
sind ihrerseits meist auf einen Streifen verteilt, indessen gehen sie zum 
Teil auch in einem Bündel zusammen. Zwischen Illingen und Unter- 
derdingen bei Maulbronn ist der Streifen etwa 18 km breit und schließt 
vier bis fünf Ortschaften in sich. Rechts des Neckars liegt von 
der Lauter bis zum Kocher eine ausgesprochene Teilung in zwei Bündel 
vor, ein nördliches von Löwenstein über Mainhardt auf Gaildorf zu- 
laufend, ein südliches von Sulzbach a. M. über Murrhardt. 

Die linksneckarlsche innere Gruppe berührt von Stein und 
Ispringen bis zur Ecke bei Brackenheim-Schwaigern^ von größeren Ge- 
bieten das Maulbronner Klostergebiet, nachher solches, das nicht 
nur frühe unter württembergische Hoheit, sondern meist auch im 
14. Jahrhundert von adeligen Geschlechtern (besonders 'den Magen- 



^ Für das württembergische Gebiet vgl. die württembergiscben Oberamts- und 
Landesbeschreibungen (Königreich Württemberg, hg. v. k. Stat. Landesamt, III, 1886, 
Neubearb. V. 1904 flf., I) und die Karte; Die Herrschaftsgebiete des jetzigen Königr. 
Württemberg von Stalin und Bach, N. A. 1896 (mit Text), für die kirchliche Zu- 
teilung: G. Bessert, Die ürpfarreien Württembergs in den Blättern f. wtirttemb. 
Kirchengeschichte, I, 1886 ff., für die Gaue: Walther Schnitze, Frank. Gaugraf- 
schaften Rhein baiern 8 und Württembergs^ 1897. 
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heim) in württembergischen Besitz kam. Der Rand der Gruppe 
trifft auch Orte, die zu verschiedenen Zeiten an Baden kamen. Das 
maulbronnische Gebiet wird von mehreren Sprachlinien geschnitten, 
ohne daß sich ein Grund für das verschiedene Verhalten der Orte in 
deren eigener Geschichte namhaft machen läßt, das Verhalten der 
Nachbarorte muß maßgebend geworden sein. Bei den im Mettertal 
benachbart liegenden Orten Schützingen und Gündelbach erklärt sich 
der Sprachunterschied vielleicht daraus, daß sie zu verschiedener Zeit 
an Maulbronn kamen, Gündelbach schon 1277 zur einen und 1339 
zur anderen Hälfte, Diefenbach erst im 15. Jahrhundert. Diefenbach 
war auch Filial von Knittlingen. Dagegen macht sich die Grenze von 
Maulbronn gegen westliche und nördliche Nachbarn in den sprachlichen 
Verhältnissen wohl bemerklich. So steht maulbrounisches Kieselbronn 
gegen nichtmaulbronnisches Ispringen und Ersingen. Olbronn gegen 
Bauschiott (altbadisch, Ortsadel), Ruit (maulbronnischwürttembergisch 
und kirchlich ehemals zu Knittlingen oder Olbronn) gegen Bretten (eher- 
steinisch, von 1335 an pfälzisch) und Gölshausen (von Maulbronn an 
die Pfalz), Derdingen gegen Sickingen (Ortsadel) und Kürnbach (Orts- 
adel und halb hessisch). Die heutige Landesgrenze trifft damit nur 
zum Teil zusammen. Die eigentümliche schmale Ausbuchtung von ei, 
ou für mhd. f, a nach Gochsheim und Bahnbrücken bildet ein sehr 
ausgesprochenes Beispiel für die Einwirkung der geschichtlichen Be- 
ziehungen. Bahnbrücken ist Filial von Gochsheim. Beide zusammen 
waren bis 1806 württembergisch. Ihre sprachliche Sonderstellung und 
deren Zusammenhang mit der ehemaligen Zugehörigkeit an Württem- 
berg wird von den Nachbarorten lebhaft bemerkt. Unter Einfluß der 
heutigen Zugehörigkeit zu Baden beginnt aber schon at, au einzurücken, 
zumal in dem Städtchen Gochsheim. Die Nachbarorte hatten alle 
außer Oberacker andere Schicksale. Zaisenhausen kam von Maulbronn 
an die Pfalz, Menzingen und Münzesheim waren im Besitz von Adeligen, 
Bauerbaoh war speyerisch und ist daher katholisch. Oberacker dagegen 
war als Herrenalber Klosterort bis 1806 ebenfalls württembergisch. 
Kirchlich selbständig und geographisch mehr zu Münzesheim gewiesen, 
wird es sein ei, ou früher verloren haben als Gochsheim und Bahnbrücken. 
Weiterhin^ trennt sprachlicher Abstand die Orte Ochsenburg und Klein - 
gartach zusammen von Mühlbach, Kleingartach allein von Niederhofen, 
dieses von Stetten, Neipperg von Schwaigern. Erstere Orte hatten verschie- 
dene Schicksale. Ochsenburg gehörte Adeligen bis ins 14. Jahrhundert 
unter Baden, seither unter Württemberg, ebenso war Kleingartach im Be- 
sitz von Adeligen, vom 14. Jahrhundert an mit kurzer Unterbrechung 
unter Württemberg, während Mühlbach vom 14. Jahrhundert an mit Ep- 
pingen ging. Dazu kommt hier eine sehr starke natürliche Grenze 

* Vgl. hierju auch K. Klunzinger, Geschichte des ZabergäUB, 1841 ff. Leop. 
Feigenbutz, Der Kraichgau und seine Orte, 1878. 
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im bergigen Hartwald. Als noch stärkere natürliche Grenze trennt 
der Heuchelberg die Orte Neipperg und Schwaigern. Kirchlich ge- 
hörte ersteres bis 1476 zum südlich gelegenen Meimsheim. Daraus 
erklärt sich der sprachhche Unterschied, obwohl beide Orte neippergisch 
waren. Unter den sprachlich von einander abweichenden im Leintal 
gelegenen Nachbarorten Kleingartach, Niederhofen und Stetten bildeten 
erstere ehemals eine Pfarrei, und Stetten hatte anderen Adel als die 
beiden übrigen, aber der Unterschied zwischen den seit dem 14. Jahr- 
hundert auch politisch zusammengehenden Orten Kleingartach und 
Niederhofen bleibt mir unerklärt. 

Von der Spitze bei ßrackenheim-Schwaigem bis zum Neckar 
werden die allmählich wieder nach Süden herabrückenden Linien süd- 
westlich begrenzt durch Brackenheim mit Botenheim (magenheimisch, 
im 14. Jahrhundert württembergisch), Bönnigheim mit Höfen und 
Erligheim (ein Ganerbiat, von dem Höfen 1574, Bönnigheim und Erlig- 
heim erst Ausgangs des 18. Jahrhunderts über Kurmainz an Württem- 
berg kam) und Besigheim mit Löchgau und Walheim (badisch, dann 
pfälzisch, 1595 württembergisch), nördlich durch Schluchtern (ur- 
sprünglich zur Burg Steinsberg gehörig, 1430 von Weinsberg an die 
Pfalz verpfändet, nachher verkauft), und Großgartach (ehemals bei 
den Grafen von Laufen, später zur Hälfte bei Kloster Odenheim, zur 
andern im 14. Jahrhundert bei Württemberg und der Reichsstadt Heil- 
bronn). Auch der Abstufung der einzelnen Linien entsprechen 
verschiedene politische Schicksale. Aber die Zwischenorte bilden keiner- 
lei politische Gruppen mehr. Böckingen gehörte erst von 1736 an ganz 
zu Heilbronn. Klingenberg hatte Ortsadel, bis 1753 unter Baden, Nord- 
heim hatte ebenfalls Ortsadel und wurde im 14. Jahrhundert württem- 
bergisch. Hausen war magenheimisch, ehe es im 14. Jahrhundert an 
Württemberg kam. Nordhausen ist Waldenserort. Laufen, vom Reich 
1220 an Baden verpfändet, wurde 1361 von Württemberg gekauft. 
Meimsheim hatte mehrere und wechselnde Herren, bis es im 15. und 
16. Jahrhundert württembergisch wurde. Kirchheim war Reichsdorf, das 
um 1400 unter württembergischen Schutz trat. 

An der nordliclien Außenlinie haben mit Kloster Odenheim 
auch dessen Dörfer Tiefen bach und Rohrbach (seit 1385 odenheimisch) 
e für mhd. ae und e gegen § im ritterschaftlichen und protestan- 
tischen Menzingen und Sulzfeld, im herrenalbisch-württembergischen 
Bahnbrücken und im pfälzischen Eppingen. Hierauf geht die Grenz- 
linie zwischen ritterschaftlichen Orten verschiedener Besitzer durch, 
nachher bildet wieder das katholische, ehemals dem Deutschorden ge- 
hörige Kirchhausen mit e den Riegel gegen e im protestantischen und ritter- 
schaftlichen Massenbach und im ritterschaftlichen, nach dem 30jährigen 
Krieg neu besiedelten Hausen. Dann gehörte Biberach mit e zu Wimpfen, 
beide Eisesheim hatten andere Schicksale als das seit 1341 heilbronnische 
Neckargartach. 
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Die sudliche Außenliiiie^ ahd. ai als alemannisch-schwäbisch oa^ 
oi gegen fränkisch ai, a habe ich schon in den Württembergischen 
Vierteljahrsheften für Landesgeschichte, N. F. 6, 182 fif., zu bestimmen 
und erklären versucht. Als die südlichste Linie bleibt sie der Herzog- 
tums- und Stammesgrenze am nächsten. An der Nagold bei Calw trifiTt 
sie noch ganz mit derselben zusammen, nachher biegt sie nach Norden 
ab und geht dann in einer bis zu 10 km anwachsenden Entfernung 
der Herzogtumsgrenze parallel. Die alte Grenze an der Teinach 
mit speyerisch-fränkisch Zavelstein, Sommenhardt, Kentheim und kon- 
stanzisch-alemannisch Neubulach, Altbulach dauerte in den späteren 
Verhältnissen fort, sofern Bulach von den Nagoldgaugrafen über die 
Tübinger Pfalzgrafen an die Hohenberger kam, Zavelstein den 
Calwer Grafen gehörte. So blieb hier auch eine Sprachgrenze be- 
stehen. Östlich der Nagold gilt die alemannische Form in den alt- 
württembergischen Dörfern Osteisheim, Renningen, Malsheim, Rutes- 
heim, Heimerdingen, fränkischen Laut haben die herrenalber 
Klosterorte Althengstett, Merklingen, die Reichsstadt Weil, die maul- 
bronner Klosterdörfer Flacht, Iptingen. Von altwürttembergischen 
Orten hat Heimsheim, zunächst im Besitz wechselnder Adeliger, dann 
im 15. Jahrhundert württembergisch, aber zwischen herrenalber und 
maulbronner Orten eingezwängt, die fränkische Form, andererseits gilt 
in den südlichsten herrenalber und hirsauer Orten Gechingen und 
Stammheim die alemannische, da ersteres bis 1308 pfalzgräflich tü- 
bingisch war. Im Strudelbachtal hat wohl oben am Begitin Flacht 
fränkischen Laut, aber das ebtofalls maulbronnische Weißach sowie 
das ritterschaftliche Eberdingen schwäbischen, offenbar unter Einwirkung 
des altwürttembergischen und ntterschaftlichen Ostens. Das Enztal 
behielt fränkische Form. Auch die politischen Schicksale der Talorte 
waren andere als die der Orte auf der südlich gelegenen Ebene (Stroh- 
gäu). Oberriexingen und Bissingen waren vaihingisch, das da- 
zwischen gelegene Unterriexingen hatte Ortsadel, während Mark- 
gröningen Reichslehen der Calwer Grafen und dann der Weifen war, 
nachher staufisch wurde, Tamm mit Hoheneck und Benningen zu- 
sammengehörte. Am Neckar hatte Groß- und Klein-Ingersheim die 
Schicksale des nördlich gelegenen Besigheim, Geisingen war ritter- 
schaftlich. 

Rechts des Neckars beginnen die einzelnen Linien zu den beiden 
Bündeln zusammenzulaufen, die von der Lauter an geschlossen vorliegen. 
Daß hier mindestens zum einen Teil junge Züge vorliegen, ergibt sich 
nicht allein aus der Gesamtlage, sondern im besonderen noch aus dem 
oben charakterisierten Verhalten von fränkisch ö aus mhd. a, das außer- 
halb des geschlossenen Gebiets in einer abgeschnittenen Lisel fortbesteht 
und im geschlossenen Gebiet heute an verschiedenen Stellen als zurück- 
weichend erwiesen werden konnte. Das geschlossene Gebiet der frän- 
kischen Form muß ehemals bis zur Neckarbeuge zwischen Marbach 
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und Besigheim gereicht haben. Der Gebietsverlust erklärt sich an dieser 
Stelle besonders leicht, da eine gefährdete Ecke vorlag, sofern auf dem 
linken Neckarufer im ganzen Grenzgebiet a statt ^ < mhd. ä gilt. An- 
dererseits konnte sich gerade in Geramrigheim und Hessigheim der 
5-Laut halten, da die Orte im Westen und Süden durch den brücken- 
losen Neckar geschützt und durch die württembergische Bezirks- 
einteilung von den östlichen Nachbarorten Ottmarsheim und Mundels- 
heim getrennt waren. Die württembergische Bezirkseinteilung wird dann 
auch auf Grund älterer Einschnitte im Bottwartal die mehrfache 
Grenzlinie zwischen Goßbottwar und Oberstenfeld erklären. Obersten- 
feld gehörte bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts mit den nördlichen 
Nachbarorten zum Amt Beilstein, Großbottwar bildete mit den 
südlichen ein eigenes Amt. Zuvor gehörte Großbottwar zur Herrschaft 
Lichtenberg, Oberstenfeld war Kloster. Die jüngeren Beziehungen 
zusammen mit den natürlichen Verhältnissen entscheiden bei Winzer- 
hausen gegen die älteren, sofern dieser Ort, ehemals dem Kloster 
Oberstenfeld gehörig, um 1600 württembergisch und auch nach seiner 
Ausleihung an Adelige noch im Bereich des Amtes Großbottwar bleibend, 
in der Sprache mit letzterem Ort geht. Auf dem Waldrücken öst- 
lich der Bottwar laufen die Linien für $ gegen a aus ä und ei gegen 
ui aus iu nach Süden herab, wiederum anzeigend, daß die nördliche Form 
im Tal zurückgedrängt wurde. Die kirchliche, zum Teil auch politische 
Abhängigkeit der kleinen Waldorte von den Talorten Oberstenfeld, 
Gronau, Beilstein verstärkt noch das Gewicht der geographischen Gründe. 
Im Gebiet der oberen Schozach steht das zur Herrschaft Stetten- 
fels gehörige Untergruppenbach (a < ä) gegen Unterheinriet und Happen- 
bach, die andere Schicksale hatten. Ein viel tiefer gehender Sprach- 
unterschied trennt dann aber auch Unterheinriet von Löwenstein. Unter- 
heinriet hatte zunächst eigenen Adel, kam dann von diesem im 14. Jahr- 
hundert an Löwenstein. Die starke natürliche Scheide der Löwensteiner 
Berge bewahrte die sprachliche Verschiedenheit und ließ wohl auch neue 
entstehen, nachdem die politische Grenze gefallen war. Auenstein gehört 
politisch wie sprachlich zur Beilsteiner Gruppe. Am Neckar stimmt 
der Sprachunterschied zwischen Talheim und Laufen, Neckarwestheim 
wieder zu den politischen Schicksalen. Neckarwestheim, ehemals Besitz 
der Grafen von Laufen, kam nachher mit dem südlich gelegenen Ott- 
marsheim zusammen zur Herrschaft Liebenstein, Talheim aber, unter 
mehreren und wechselnden Herren geteilt, gehörte später einer Heil- 
bronner Familie und der Heilbronner Deutschordens-Commende. Auch 
der weiteren sprachlichen Abstufung bis Heilbronn über Flein 
(1385heilbronnisch), Horkheim (Ortsadel, pfälzisch, 1504 württembergisch, 
Amts Weinsberg), Sontheim (deutschordenisch und katholisch in pro- 
testantischer Umgebung) entspricht Verschiedenheit der politischen 
Geschicke. Dasselbe gilt zwischen Heilbronn, Weinsberg (stau- 
fisch, später badisch, pfiLlzisch, 1504 württembergisch), Steinsfeld 
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(wechselnder Adel). Wenn die Stadt Löwenstein nicht wie die löwen- 
steinischen Orte Weiler und Willsbach ei, ow <C e, hat, so kann dies 
daher kommen, daß letztere Orte unter löwensteiniseher Lehensherrschaft 
noch eigenen Ortsadel hatten, wahrscheinlicher aber beruht der Unter- 
schied auf städtischer Art. 

Der heutige Zug der Linie von f gegen e für mhd. e muß durch 
neuerliches Vorrücken von e entstanden sein. Im Eberstadter Kessel 
konnte die geschlossene Lautform nur eindringen, wenn sie auch in 
Weinsberg galt, da die Eberstadter Gruppe auch geschichtüch mit 
Weinsberg zusammengehörte. Nachher konnte sich e in dem abge- 
legenen Kessel halten, während e im ofifenen Sulmtal vordrang. Weiter- 
hin bildet der Waldrücken zwischen Sulm und Brettach eine natürliche 
Scheide, mit der geschichtliche übereinstimmen. Verdächtig ist der 
offene Laut in Adolzfurt (an der Brettach und hohenlohisch), von wo 
ich nur schriftliche Mitteilung habe. Das wenig westlich davon am 
anderen Ufer der Brettach gelegene Scheppach, Filial von Waldbach, 
hat jedenfalls noch Reste von e. Zutreffendenfalls stellt Adolzfurt eme 
vordringende Spitze der offenen Aussprache dar. Weiterhin hat das 
enge und tief einschneidende Brettachtal e wie die Waldhöhen zur Rechten, 
während zur Linken § gilt. 

Im Schlußstück dieses Abschnittes, der Strecke von der Lauter 
bis zum Kocher^ schließt sich von den beiden schon oben charakte- 
risierten Strängen der südliche sehr ausgesprochen an die Südgrenze 
des löwensteinischen Besitzes an. Der Eintritt desselben ins Murr- 
tal beim löwensteinischen Orenzort Sulzbach mittelst einer Ecke macht 
diesen Zusammenhang ganz zweifellos. Auch Murrhardt war bis 
1395 löwensteinisch und bildete nachher noch die Brücke zwischen den 
löwensteinischen Orten Sulzbach a. M. und Fornsbach. Südwestlich 
davon begann mit Reichenberg (seit 1297), Brüden (wie Reichenberg), 
Sechselberg (seit 1 328) altwürttembergisches Gebiet. Mit Reichenberg 
rechnen die Weiler Schiffrain und Ellenweiler. Jux ist wie das be- 
nachbarte Spiegelberg 1700 neu angelegt worden. Wenn Sulzbach und 
Murrhardt, die sonst in diese südüche Gruppe gehörigen Formen von 
fränkisch Q <iä und ö < ow nicht angenommen haben, so ließe sich 
dies wohl daraus erklären, daß hier wie anderwärts die äußersten 
Grenzorte einer Neuerung widerstanden, da jedoch Bartenbach, zwischen 
beiden Orten im Murrtal liegend, g aufweist, so ist wahrscheinlicher, 
daß schwäbisches und schriftdeutsches ä nachträglich vorrückte und 
zunächst in den verkehrsreicheren größeren Ortschaften durchdrang. 
Auch a <C ou mag auf diese Weise in die Filialorte im Waldgebiet 
nördlich des Flusses zurückgedrängt worden sein. Ahnliche, wenn auch 
nicht ganz dieselben Gründe werden au <1 ou in den jungen Orten Jux 
und Spiegelberg zwischen ä in Nassach und Dauernberg zur Geltung ge- 
bracht haben. Nun stimmt aber die sprachliche Zuweisung der Murrtalorte 
zugleich sehr nahe mit der alemannisch-fränkischen Herzogtumsgrenze 
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Überein. Das nächstfolgende Grenzstück, jenseits des Kochers folgt 
derselben in sehr ausgesprochener Weise. So hat man auch hier mit 
deren Nachwirkung zu rechnen, obwohl sich nicht ausmachen läßt, in- 
wiefern die Herzogtumsgrenze in den nächstfolgenden politischen Ver- 
hältnissen ihre Fortsetzung fand. Es kommt hinzu, daß die auf der 
Höhe der südlich der Murr aufsteigenden Waldgebirge und zumeist 
südlich der Herzogtumsgrenze gelegenen Weiler Eschelhof, Siebenknie, 
Vorderwestermurr, Fautsbach, Mettelberg, obwohl sie teils kirchlich teils 
politisch zu Sulzbach, Murrhardt und Fornsbach gehören oder gehörten, 
sogleich an gar keinem fränkischen Merkmal mehr Anteil haben, sondern 
völlig schwäbische Sprache aufweisen. Wohl könnten ganz kleine Sied- 
lungen wie Eschelhof für sich genommen ihre Bewohner und damit die 
Sprache aus dem benachbarten altwürttembergischen Gebiet erhalten 
haben, aber für die größeren und die Gesamtheit ist diese Erklärung 
ausgeschlossen. ^ Die schwäbische Form muß als einheimisch an- 
erkannt werden. Zuletzt reichen noch mit Reippersberg am Steigers- 
bach (früh limpurgisch) die Formen des Rottals in das Bergland herauf. 
Das unmittelbar daneben gelegene Honkling (ehemals zusammen mit 
dem südlich gelegenen und ebenfalls rein alemannischen Eichenkirn- 
berg zur Burg Rötenberg bei Fichtenberg gehörig) soll rein alemannische 
Mundart haben. 

Der nördliche Strang zwischen Löwenstein und dem Kocher 
zieht im allgemeinen zwischen löwensteinischem Gebiet einerseits 
und ritterschaftlichem, hohenlohischem und hallischem an- 
dererseits hin. Wüstenrot, ehemals zu Böhringsweiler gehörig und 
einstens im Besitz der Schenken von Limpurg\ dann 1330 hohen- 
lohisch, wurde 1504 württembergisch und kam so auf die Südseite 
des Sprachstrangs, ebenso Neulautern und Großerlach (früher zur Ge- 
meinde Sulzbach gehörig) als löwensteinisch und das mit Weinsberg 
an Württemberg gelangte Grab. Auf der anderen Seite gehörte Maien- 
fels Adeligen, seit 1504 als Lehen von Württemberg, Oberheimbach ge- 
hörte zu Maienfels, Mainhardt, ehemals Reichsgut, war limpurgisch, 
kam zwar 1284 an Löwenstein, aber 1416 an Hohenlohe, Bubenorbis 
war limpurgisch, dann hallisch. Althallisch war Sittenhardt, von Weins- 
berg kamen Rieden und Westheim an Hall. Sanzenbach mit Ortsadel 
stand unter dem Einfluß dieser Nachbarn. Das sprachlich abweichende 
Ottendorf war murrhardtisch und limpurgisch. Den gleichen Herren 
gehörte später auch Frankenberg und sein Mutterort Oberrot, früher 
aber waren sie in der Hand von Ortsadel, dem auch das später com- 
burgische Hausen gehörte. Ob diese ehemalige Verschiedenheit der 
Herrschaft oder der bewaldete Höhenrücken zwischen beiden Flüssen 
die sprachliche Verschiedenheit der Orte des Rot- und Kochertals 

^ Eise Karte der Grafschaft Limpurg mit Aufteilung an die verschiedenen 
Linien ist enthalten in Heinr. Prescher, Geschichte und Beschreibung der Reichs- 
grafschaft Limpurg, I. 11, Stuttgart 1789. 
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veranlaßte, ist nicht zu entscheideD. Mit Fichteobei^ ging Unterrot, 
alle vom 14. JahihuDdert an zur Hauptsache Umpuigisch, aber anderer 
Vorgeschichte als Gaildorf und Sulzbach. 

Am Kocher kommt die Sprachgrenze wieder auf die Herzogtums- 
und Stammesgrenze zurück, von da an auf eine täogeie Strecke in aus- 
gesprochenem Zusammenhang mit dieser nach Osten weiterziehend. 
Vergleicht man damit ihr Verhalten von den Vogesen bis zum Rhein 
und zum Teil bis zur Murg, wo sie zur Hauptsache dieselbe Richtung ein- 
hält und in deutlichem Zusammenhang mit der Stammesgrenze steht, so 
erscheint das Zwischenstück niclit nur als starke nördliche Aus- 
biegang von der sonstigen Richtung, sondern auch als Abwei- 
chung von der zuvor und hernach eingehaltenen Überein- 
stimmung mit der Staromesgrenze. Will man sich nicht den 
letzten Aufgaben einer historischen Untersuchung entziehen, so hat man 
daher noch die Frage aufzunehmen, wie sich dieses abweichende Ver- 
halten erklärt, auch auf die Gefahr hin, sich hier mit einem beschei- 
denen Maß von Wahrscheinlichkeit begnügen zu müssen. Die kleinen 
territorialen Verhältnisse, mit welchen die GrenzUnien im einzelnen 
übereinstimmen, vermochten diese Abänderung des Gesamtgrenzzugs 
nicht zu bewirken. Dazu bedurfte es stärkerer Kräfte. Nun bemerkt 
man leicht, daß die weite nOrdliclie Ausdehnung des Alernsn- 
niselien links dee Neckars über Brackenheim hinaus im uugeßlhren 
der Gestalt des altwürttembergischen Landes entspricht. An 
derselben Stelle flndet sich auch ein sehr beträchtlicher natür- 
licher Einschnitt. Die bewaldeten Keuperbei^e des Strombergs und 
Heuchelbergs mit dem vorgelagerten Hartwald fallen dort steil gegen 
die nordwestlich anschließende Ebene ab und bilden einen starken, 
Verkehr hemmenden Riegel. Die Täler des Berglandes ziehen sich zum 
Neckar herab. Nach dieser Seite hat es also seinen natürlichen An- 
schluß. Jenseits des Bergwalls liegen Stebbach, Mühlbach, Kürnbach 
und beide Derdingen. Die drei ersteren Orte sind durch mehrfache 
Sprachgrenzen von den südlichen Nachbarorten geschieden. Wenn da- 
gegen Ober- und Unter- Derdingen entsprechend den geschichthchen 
Verhältnissen mit der Südseite gehen, so liegt da einer der Fälle vor, 
wo -starke geschichthche Beziehungen die natürlichen durchbrechen, 
ohne daß damit die Bedeutung der letzteren beseitigt wird. Der alt< 
württembergisehe Besitz reicht bis Klein-Gartach, Niederhofen, Stetten 
am Heuchelberg, Nordheim je einschließlich.' Dieser nördlichste Teil 
bildete das Amt Brackenheim. Südwärts schlössen sich bis zur Enz die 
Amter Laufen, Besigbeim, Güglingen und Vaihingen an. 
folgte dann Maulbronner Klosterbesitz. Die Ämter Brackf 
lingen, Laufen kamen schon früh im 14. Jahrhundert an ^ 
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Im Laufe des Jahrhunderts folgte Vaihingen. Über die Ämter Bietig- 
heim und Markgröningen entstand nun ein breiter Anschluß an den 
alemannischen Kern der Grafschaft. Vom 14. Jahrhundert an hat der 
württembergische Einfluß als bis Brackenheim reichend zu gelten. Auch 
das dazwischen liegende Bönnigheim, das erst 1785 an Württemberg 
kam, mußte als völlig umschlossen schon frühe unter dessen Einfluß 
geraten. Ebenso stimmt der aufsteigende und absteigende Zug 
der Grenze westlich und östUch der Spitze bei Brackenheim mit dem 
Umfang des alten Württemberg überein. Das Kloster Maulbronn kam 
1504 vom pfälzischen unter württembergischen Schirm. Von da an hatte 
das Klostergebiet ausgesprochenen Anschluß an Württemberg. Schon 
zuvor aber lag es auf der Linie von den zur Hauptsache auch schon 
im 14. Jahrhundert württembergischen Ämtern Wildbad und Neuen- 
bürg zu den Ämtern Güglingen und Brackenheim. Dem Verkehr der 
ersteren mit dem Kern der Grafschaft lag zwar bis 1603 das Amt 
Liebenzeil als badisch im Weg, aber durch die Ämter Calw und Zavel- 
stein und den Besitz des Klosters Hirsau (1342 unter württembergischem 
Schirm) war doch schon im 14. Jahrhundert eine ausreichende Ver- 
knüpfung hergestellt. Auch durch das bis Ende des 14. Jahrhunderts 
hohenbergische Amt Wildberg mochte der alemannische Einfluß hin- 
durchgehen. Rechts des Neckars reichte Württemberg im 14. Jahr- 
hundert mit den Ämtern Beilstein, Groß-Bottwar, Marbach, Backnang 
bis zu einer Linie, die ungefähr von Beilstein über Reichenberg auf 
den Welzheimer Wald zulief. Es stimmt also hier das südlichere Linien- 
bündel ausgesprochen zur württembergischen Grenze. Das im 14. Jahr- 
hundert ebenfalls württembergische Amt Winnenden verband die frän- 
kischen Ämter mit dem alemannischen Teil der Grafschaft. Dieser keil- 
förmig von Neuenbürg und Winnenden auf Brackenheim zulaufende Kom- 
plex blieb durch Jahrhunderte im wesentlichen unverändert. Es traten 
nur dazwischenliegende Bezirke wie das Amt Besigheim (dieses ausgangs 
des 16. Jahrhunderts) bei. Weiter nordöstlich gelegene spätere Erwer- 
bungen Württembergs, wie die Ämter Weinsberg, Neuenstadt, Möck- 
mühl (sämtlich 1504) blieben durch fremdes Gebiet von der alten Graf- 
schaft getrennt. Erst die napoleonische Umgestaltung hat hier Wandel 
geschaffen. Andererseits bildete das im 14. Jahrhundert erworbene Gebiet 
vor dem Zusammenschluß unter Württemberg keine Einheit, auch 
lag zuvor kein ausreichender Zusammenhang mit dem alemannischen 
Süden vor. Die Spitze bei Brackenheim z. B. war, ehe sie an Württem- 
berg kam, in verschiedenen Händen, teils badisch, teils vaihingisch, teils 
bei niederem Adel wie den Herren von Magenheim. Zuvor war die 
Gegend im Besitz der Grafen von Laufen (um 1212 ausgestorben), deren 
Gebiet sich insbesondere auf dem linken Neckarufer ausdehnte und weit 
nach Norden reichte. Das Kloster Odenheim ist von einem derselben 
(Bruno, Erzbischof von Trier) im Jahre 1122 auf ihrem Boden gebaut 
worden. Wie ihr Besitz weit über die Sprachgrenze hinausgriff, so feilt 
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er den StammesverhältDisBen nach ganz auf fränkische Seite, eine Yer- 
rückung der Sprachgrenze zugunsten des Alemannischen läßt sich in 
keiner Weise daraus herleiten. Ähnlich steht es mit dem Besitz der 
Grafen von Vaihingen und von Calw, der seinen Mittelpunkt an der 
Enz und Nagold hatte. Auch ein Zusammenhang der Sprachgrenze 
mit den Gaugrenzen im ganzen genommen besteht nicht. Die Spitze 
der Sprachgrenze fällt ins Gebiet des Kraichgaus, Enzgaus, Elsenzgaus. 
Damit ist nicht ausgeschlossen, daß in einzelnen Fällen eine Gaugrenze, 
die einer mit ihr zusammentreffenden jüngeren politischen Grenze be- 
sonderen Nachdruck verlieh, dadurch eine einzelne in der Gegend vorbei- 
laufende Sprachlinie anzog. Somit hat als Ursache für den Gesamt- 
zug der Sprachgrenze vom Schwarzwald bis zum Kocher die im 
14. Jahrhundert erfolgte starke nördliche Ausdehnung der 
Grafschaft Württemberg, unterstützt durch den tiefen natürlichen 
Einschnitt am Nordwestfuß des Heuchelbergs und Strombergs 
zu gelten. Daneben können immer noch Unterschiede in den vor- 
ausgehenden Schicksalen soweit weitergewirkt haben, daß sie 
innerhalb des Gesamtzugs für die Verbreitung der einen oder 
anderen Spracherscheinung maßgebend wurden. 

Für hinreichende Aufklärung des Verhältnisses der einzelneu 
Grenzlinien untereinander ist wieder die Bestimmung des Alters 
der einzelnen Lautveränderungen die notwendige Voraussetzung. Stellt 
man inzwischen vorläufige Erwägungen an, so ist zunächst für die Ge- 
samtlage darauf hinzuweisen, daß die von fränkischer und die von ale- 
mannischer Seite ausgehenden Neuerungen sich im allgemeinen inein- 
anderschieben, jedoch die nördlichsten Linien von fränkischen, die süd- 
lichsten von alemannischen Neuerungen gebildet werden. Unter den 
von der fränkischen Seite ausgehenden Neuerungen verlaufen ^ für 
mhd. ae und at, au für mhd. 7, ü auch in anderen Grenzstücken be- 
sonders weit nördlich. Rechts des Neckars weicht e für mhd. äe rasch 
weit nach Norden zurück, ai, au <C h « gehört auch unter den links- 
rheinischen Linien zu den nördlichsten und bleibt jenseits der Vogesen 
innerhalb des Fränkischen. Ebenso steht der verhältnismäßig weit 
nördliche Zug der Grenzlinie für Monophthongierung von ie und uo im 
Zusammenhang mit dem Nachbargebiet, da rechts des Neckars die 
Diphthonge im Ostfränkischen weit nach Norden reichen. EndUch 
stimmt auch das Verhalten der neuen fränkischen Diphthonge ei und 
ou aus mhd. e, ö sowie der fränkischen Spirans x g^gen 9 zur Nachbar- 
schaft, da sie in der Rheinebene nicht bis zur Grenze vorrückten. Zu 
den weitest vorgeschobenen fränkischen Erscheinungen gehörten er, or 
für ir, wr, ur und ä für mhd. ou, letzteres sowohl links als rechts des 
Neckars das südlichere von beiden, und rechts des Neckars o für mhd. a, 
in seinen Überresten bei Gemmrigheim annähernd an die Stammesgrenze 
reichend. Unter den alemannischen Neubildungen reicht en, on für in, 
Äw, un besonders weit nach Norden, beträchtlich nördlicher als die süd- 
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liebsten fränkischen Linien verlaufend. Für die Verbreitung kommt in 
Betracht, daß es sich hier um sehr allmähliche Übergänge handelt. Die 
Beurteilung der Verbreitung von alemannischem ui aus iu gegen frän- 
kisches ei, ai hängt ab von der zweifachen Vorfrage, ob die dem fränkischen 
Laut zugrunde liegende Monophthongierung des iu zu langem ü älter 
oder jünger ist als die Abänderung auf alemannischer Seite und ob der 
alemannische Diphthong durch Umstellung oder auf anderem Weg 
entstand. Wenn unter allen eingezeichneten Linien alemannisches oa, oi 
für ahd. ai auch links des Neckars der Stammesgrenze am nächsten 
bleibt, so wiederhole ich den Hinweis darauf, daß sich in Wirklichkeit 
noch andere Sprachunterschiede in nächster Nähe finden. 

Bei dem Mangel genauer Altersbestimmung läßt sich auch für 
die große Mehrheit der in Betracht gezogenen Sprachunterschiede 
die grundsätzlich besonders wichtige Frage nicht entscheiden, 
ob dieselben gleich anfangs an der durch die Ausdehnung der 
Grafschaft Württemberg vom 14. Jahrhundert an geschaffenen 
Verkehrsgrenze ihren Abschluß fanden, oder ob sich ihr Verbrei- 
tungsgebiet etwa zuvor näher an die Stammesgrenze angeschlossen 
hat und erst nachträglich unter dem Einfluß der neu aufgekommenen 
Verkehrsgrenze abgeändert wurde. An sich ist sowohl eine nach- 
trägliche Verschiebung der Sprachverhältnisse als eine so- 
fortige Überschreitung der anderwärts für diese Sprachunter- 
schiede noch maßgebenden Stammsgrenze möglich, für die eine 
wie für die andere Möglichkeit wäre aber die Gewinnung eines Be- 
legs sehr erwünscht. Trat eine nachträgliche Verschiebung ein und 
hat etwa noch der ganze Hauptzug von Sprachänderungen des 12. 
und 13. Jahrhunderts an der Stammesgrenze seinen Abschluß ge- 
funden, so erhebt sich die weitere Frage, wie dieser Einfluß zu 
denken ist, da der Stammesgrenze zwischen Schwarzwald und Kocher 
im großen und ganzen genommen schon damals keine maßgebenden 
politischen Grenzen mehr entsprachen. Kam der Stammesgrenze 
auch ohne Fortführung in maßgebenden gleichzeitigen politischen 
Grenzen noch direkt verkehrhindemde und dadurch sprachscheidende 
Wirkung zu, oder waren es Sprachunterschiede, die, uns heute nicht 
faßbar, damals doch an der Stammesgrenze fortbestanden, welche ihrer- 
seits die Begrenzung von neuerdings in die Nähe rückenden Sprach- 
änderungen bewirkten? Die Entscheidung wird im vorliegenden Fall 
noch dadurch erschwert, daß von der Bildung der württembergischen 
Nordgrenze bis zu deren Einwirkung auf die Sprachverhältnisse eine 
gewisse Zeit verstrichen sein kann, so daß etwa Sprachänderungen des 
14. Jahrhunderts noch frei davon geblieben wären. 

5. Tom Kocher bis vor DünkelsbflhI. 

Es gelten dieselben Unterscheidungsmerkmale wie zuvor. 
Hinzu tritt auf fränkischer Seite das eigenartige p für mhd. o^, das 
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schon oben besprochen ist. Meist stehen sich die Gegenformen sehr 
scharf ausgebildet gegenüber, so z. B. bei den e-Lauten alemannisches 
^ aus e und f aus ae in Breitenbach gegen fränkisches ^ aus ae und e 
aus e in Lautenbach. Ebenso übertrifft das Grenzstück alle anderen 
an Geschlossenheit und Durchsichtigkeit^ der Sprachgrenze. Diese 
Eigenschaften hängen alle untereinander zusammen. Ostlich der Bühler 
bei Gründelhardt-Honhardt gegen Rosenberg sind sämtliche Linien ohne 
Ausnahme zu einem Bündel zusammengetreten, zuvor bleibt allein der 
fränkische Vertreter von ae um einen bis zwei Orte nördhch der übrigen 
Linien und der schwäbische Vertreter von iu in Bühlertann imi einen 
Ort südlich derselben. Letzterer, weil nur in wenigen Wörtern vor- 
handen und von der schriffcgemäßen Form sehr grell abweichend, ist 
besonders geföhrdet, sein Zurückweichen also leicht erklärlich. Als 
nächste Ursache des einheitlichen Hauptgrenzzugs habe ich schon in 
der angezogenen Untersuchung in den Württembergischen Vierteljahrs- 
heften die Grenze des Kloster-ellwangischen Gebiets gegen Lim- 
purg, Hall und Ansbach, ersteres katholisch, letztere evangeUsch, 
erwiesen, als vorausgehende die Herzogtums- und Stammes - 
grenze. Mit der Territorialgrenze stimmt die Sprachgrenze von Ort 
zu Ort ganz genau überein, gegenüber der älteren zeigt sie eine kleine 
Verschiebung nach Norden, veranlaßt durch die Ausbreitung des Ell- 
wanger Besitzes und der Ellwanger Herrschaft. Geifertshofen, Mittel- 
und Ober- Fischach, Ober-Sontheim waren Umpurgisch, Honhardt 
und die umliegenden Weiler hallisch, Jagstheim hohenlohisch, dann 
zur Hauptsache ansbachisch, Rechenberg ritterschafblich und evangelisch, 
während Bühlerzell, Kottspiel, Bühlertann, Rosenberg, Stimpfach, Dan- 
koltsweiler, Ellenberg ellwangisch waren. Wenig südlich davon lief ^ie 
Herzogtumsgrenze, den Kocher zwischen Sulzbach und Laufen über- 
schreitend, zwischen Bühlerzell und Adelmannsfelden durchziehend, die 
Jaxt oberhalb Jaxtzell schneidend und die Wömitz nördhch von Weidel- 
bach erreichend. Der Einschnitt, den Herzogtums- und Stammesgrenze 
schufen, wurde hernach durch die Ellwanger Herrschafts- und Besitz- 
grenze und die daraus hervorgegangene Konfessionsgrenze einerseits fort- 
erhalten, andererseits um wenige Tal- und Waldortschaften nach Nord- 
westen verschoben. Der Zusammenhang ist schlagend. 

Um seiner scharf ausgeprägten und durchsichtigen Verhältnisse 
halber verdient dieser Abschnitt, so kurz er ist, besondere Berück- 
sichtigung. 

6. Ton der Wörnitz bei Dinkelsbühl zur Donau. 

Dieses letzte Grenzstück weist mancherlei Wechsel in den Unter- 
scheidungsmerkmalen auf. Der Wechsel tritt besonders an zwei 

^ Daher hier auch besoDders beachtet, z. B: von H. Halm, Vom Unterland 
(Skizzen aus dem Frankenlande, 2 A), Hall o. J, S. 36. 
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Stellen ein, zwischen Dürrwangen und Gunzenhausen und südöstlich 
von Öttingen. Zunächst wird auf alemannischer Seite südlich und öst- 
üch von Dürrwangen ostschwäbisches oi für ahd. ai durch oa ab- 
gelöst, das mit dem bairischen oa räumlich zusammenhängt. Da oa 
auch an der Altmühl unter Gunzenhausen und weiterhin nach Osten 
gilt, so scheidet die Grenzlinie von a gegen oa südlich Gunzenhausen 
aus dem Grenzgebiet aus. An Stelle von fränkischem ei, ou aus mhd. 
e, ö tritt östlich von Dürrwangen f, u. Doch erscheint auch weiterhin 
zum Teil noch ei^ ou zwischen e, o und ?, ü liegend (so von Gundels- 
heim bis Zirgesheim, vgl. die Karte). Wenn dabei • aus einzelnen Orten 
i <Ce aber ou <Cö angegeben wird (so aus ßurk, ßüttelbrönn, Bertolds- 
heim), so beruht dieses Verhalten vermuthch auf Wortverdrängung. 
Unmittelbar darauf folgt fränkisch- bairisches n für auslautendes un- 
betontes en gegen alemannisches d. An der Ecke westlich von Gunzen- 
hausen findet fränkisches ed aus mhd. oe sein Ende, e tritt wieder an 
dessen Stelle. Ostlich von Wemding kommt dann bairisches a aus 
mhd. 06 hinzu, aber bemerkenswerterweise nicht unmittelbar an ale- 
mannisches § angrenzend, sondern durch einen schmalen e-Streifen, 
über dessen Ausdehnung ich nicht völlig sicher bin, davon getrennt. Ale- 
mannisches maus mhd. m gegen fränkisches e^, ai und alemannisches^^ 
gegen fränkisches / treten östlich Otting aus den Unterscheidungsmerk- 
malen aus, da der anstoßende Teil des Oberpfälzischen die gleichen 
Formen wie das Alemannische hat. Wenig südlich davon stößt in einem 
Keil von Pappenheim her oberpfälzisches ei, ou aus mhd. ie, wo an die 
Grenze heran. Ohne in der Karte eingetragen zu sein, treten von Nord- 
osten kommend bei Gunzenhausen schon oberpfalzisches au für mhd. a 
und ei^ ou für mhd. e, an die äußeren Grenzlinien heran. 

Zwischenformen sind sehr verbreitet für mhd. t, u, da hier die 
Grenze von ei, ou gegen ai, au weit südwestlich der übrigen Linien 
läuft. Fast an der ganzen Grenze hin bemerkt man allmählichen 
Übergang. Ausgeprägte Gegenformen liegen dagegen in Aufhausen (ai) 
und EgUngen (ei) vor. Meine Grenzbestimmung ist von Bollstadt bis 
Bissingen wenig sicher. 

Bei mhd. ou treten mehrfach Mischungen zwischen der frän- 
kischen und alemannnischen Form, die hier im Osten ö ist, auf, so in 
Willburgstetten. 

In Marxheim an der Donau rücke ganz allgemein die alemannische 
Aussprache ein. 



1 SpirantiBche und Verschlußartikalation heben sich so bemerklich von ein- 
ander ab, daß man in Schwörsheim nach Mitteilung von dort die proteetantische 
Mehrheit an x? <iio katholische Minderheit an g erkennt. Nach Frickinger (siehe 
nächste Anmerkung) sollen auch in dem kleinen zwischen Döckingen und Wolfer- 
stadt gelegenen Rothenberg die protestantischen, nach Döckingen eingepfarrten 
Einwohner cfränkische», die katholischen, nach Wolferstadt eingepfarrten «schwä- 
bische» Mundart haben. 
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Die Grenzlinien, die von der Jaxt an nahe zusammengelaufen 
waren, gehen vor Dinkelsbühl wieder auseinander, sie verbreiten 
sich auf eine bis zu 30 km breite Fläche, eine Grenzzone statt der 
vorausgehenden Grenzlinie bildend. Die größte Breite wird zwischen 
Gunzenhausen und Bopfingen erreicht, am Schluß nähern sich die 
Linien wieder etwas und die Zone geht auf eine Breite von 15 km 
zurück. Die einzelnen Linien lassen sich in drei Gruppen zusammen- 
fassen, eine östliche bei Cronheim, Gnotzheim (westlich von Gunzen- 
hausen), eine mittlere bei Öttingen und eine westliche bei Bopfingen. 
Leztere wird durch die einzige Linie ai, au gegen e», ou für mhd. f, u 
gebildet. Die mittlere Gruppe wird gebildet durch die fünf Linien en, 
on für in und tin, au und o gegen a aus mhd. oti, oi gegen oa aus ahd. ai, 
ui gegen ai aus mhd. w, g gegen x für mhd. g. Die Linien dieser 
Gruppe verbleiben nicht auf der ganzen Strecke zusammen, die Linie 
für ä aus mhd. ou geht nördlich von Öttingen in die östliche Gruppe 
über, die Linien für / aus g und ui aus iu ziehen südlich Öttingen nach 
Osten.' Die östlichste Gruppe ist die stärkste. Sie enthält die Grenz- 
linien für ö aus mhd. a, für ei, ou, nachher auch 7, ü aus mhd. ^, ö, 
für {9, nachher f und zuletzt auch a aus mhd. ae, für a aus mhd. ai, 
für fr, pr aus mhd. fr, ür, ur und für -n aus -en. Die ^nien dieser 
Gruppe laufen zum einen Teil völlig geschlossen, zum andern auf die 
Entfernung von einer bis zwei Ortschaften voneinander getrennt. 

Die Gegend, welche die Grenzlinien alle zusammen durchziehen, ist 
die der Grenze des schwäbischen gegen den fränkischen und bai- 
rischen Kreis des ausgehenden alten Reichs', für ältere Zeiten des 
Herzogtums Alemannien gegen Franken und Baiern, der ale- 
mannischen Diözese Augsburg gegen die fränkische Diözese 
Würzburg und die ethnographisch gemischte Diözese Eichstätt. 
An größeren Territorialmächten kommen für die Gegend in Betracht: 
die Abtei Ellwangen, die Reichsstadt Dinkelsbühl, die Markgrafschaft 
Ansbach-Bayreuth, das Bistum Eichstätt, die Grafschaft Öttingen, die 
Reichsstadt Nördlingen, Kurbaiern und Pfalz-Neuburg — an ehemaligen 
Gauen der alemannische Riesgau, der fränkische Mulachgau und Rangau, 
das Sualafeld und der bairische Wester- oder Nordgau — an Land- 
kapiteln die augsburgischen Kapitel Dinkelsbühl, Wallerstein, Nördlingen, 
Donauwörth und Bertoldsheim, das Würzburger Kapitel Crailsheim, und 
die Eichstätter Kapitel Wassertrüdingen, Gunzenhausen und Monheim. 



^ Hier setzt Alb. Frickinger (Die Grenzen des schwäbischen nnd fränkischen 
Idioms, Beiträge z. Anthropologie a. Urgeschichte Bayerns, 8, 1 ff.) die schwäbisch- 
fränkische Grenze an mit fränkisch Ursheim, Trendel, Polsingen, Döckingen, Auern- 
heim und schwäbisch Laub, Wemding, Hagau, Wolferstadt, Gundelsheim. 

3 Zum heutigen bairischen Gebiet im allgemeinen: Bavaria II, 2; III, 2. 
Wilh. Götz, Geogr.-hist. Handbuch v. Bayern II, Geogr. - stat. - topogr. Lexikon 
Y. Schwaben, von Bayern, von Franken, Ulm 1791. 96. 99. Ant. Steichele, 
Bist. Augsburg. Plac. Braun, Beschreibung der Diözese Augsburg, 1828. 
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Die westlichste Linie^ die von ei, ou gegen ai, au aus mhd. t, ü 
folgt im Norden bei ihrer Abzweigung von der gemeinschaftlichen 
Grenzhnie zunächst der Grenze des Stifts Ellwangen gegen die Reichs- 
stadt Dinkelsbühl. Ellenberg mit ei, ou, zuvor teilweise dinkels- 
bühlisch, war seit 1663 ganz eil wangisch, sein nördlich vorgelagertes 
Filial Breitenbach gehörte ebenfalls in des Stifts hohe und forstliche 
Gerichtsbarkeit, die Güter waren im 16. Jahrhundert wenigstens zur 
Mehrheit ellwangisch. Ebenso ist Pfahlheim seit Ende des 14. Jalir- 
hunderts in ellwangischem Besitz, wenn auch schon außerhalb der Im- 
munität und des Forstbannes des Stifts gelegen. Auf der andern Seite 
der Sprachgrenze ist Wort, früher zwischen EUwangen und Dinkelsbühl 
geteilt, seit 1395 im Besitz des Spitals Dinkelsbühl. Weiterhin folgt 
Besitz von Öttingen, Bopfingen und Nördlingen: Walxheim (öt- 
tingisch seit 1558, zuvor Besitz des Klosters Mönchsroth), Zöbingen 
(öttingischer Amtssitz), Kerkingen (mit Anteil von Öttingen, Bopfingen und 
Nördlingen). Zwischen dem Dinkelsbühler und Öttinger Besitz liegen 
Stödtlen und etwas nach Osten zurückgeschoben Tannhausen mit ai, au. 
In beiden Orten hatte Ottingen die hohe Herrschaft, der Besitz war in 
Tannhausen in der Hand von Ortsadel, bei Ottingen und dem Dom- 
kapitel Augsburg, in Stödtlen aber, nachdem zuerst Dinkelsbühl und 
Öttingen neben Ellwangen beteiligt gewesen, seit dem 16. Jahrhundert 
fast völlig in der Hand des letzteren. Die geographischen Verhältnisse 
werden zugunsten von ai, au entschieden haben. Diese haben auch 
weiter südlich mitgewirkt, wo zwischen den Städtchen Lauchheim und 
Bopfingen ein ansehnUcher bewaldeter Bergrücken scheidet, wie früher 
für die Straße, so später auch für den Eisenbahnbau ein merkliches 
Hindernis. Mit der östlich gelegenen Reichsstadt hat auch sein Vorort 
Oberdorf und das nahe Auf hausen oi, au angenommen. Lauch- 
heim mit ei, ou war Besitz des Deutschordens seit dem 14. Jahrhundert. 
Auf gleicher sprachlicher Seite stehen auch Röttingen mit seinem ehe- 
maligen FiUal Baldern, obwohl beide öttingisch, aber vom übrigen 
Öttinger Besitz durch Bopfingen abgeschnürt. Südlich der Eger, auf 
dem Härtsfeld, sind westlich der Sprachgrenze noch Riflflingen und 
Dorfmerkingen ellwangisch, dann folgt Besitz des Klosters Neresheim 
mit Ohmenheim und Kösingen. Mit Ohmenheim geht dessen Filialort 
DehHngen. Zugleich trennen Wälder und Höhen diese Orte von den 
ostwärts gelegenen mit ai, au. Letztere rücken erst mit Schweindorf 
wieder näher heran. Schweindorf, Forheim, Aufhausen waren nörd- 
lingisch und sind daher evangelisch. Ihnen stehen mit anderer Ver- 
gangenheit gegenüber die katholischen Orte: Kösingen, Eglingen, Amer- 
dingen (staufenbergisch). 

Das Kesseltal, durch die natürhchen Verhältnisse (breites, von 
waldigen Bergen umschlossenes Tal) in sehr ausgesprochener Weise zu- 
sammengehalten, hatte auch in seinem größeren Teile dieselben Schick- 
sale. Die Grenzbestimmung wird hier, wie oben bemerkt, unsicher. 
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Die Mehrheit der Orte bildete die Herrschaft Hohenbjirg, die nach 
dem Aussterben der Hohenburger 1271 zunächst an Ottingen kam, 
im Wege des Kaufs viele Hände durchlief und 1616 zu Öttingen zurück- 
kehrte. Stillnau, alt und dauernd öttingisch und bis ins 19. Jahr- 
hundert Filial vom hohenburgischen Bissingen, stand den Hohenburger 
Orten nahe. Auch Frohnhofen gehörte zu Hohenburg und blieb da- 
durch katholisch, obwohl es von Alters Filial von Unterringingen war, 
das samt Magerbein von Öttingen reformiert wurde. Östlich der Wald- 
höhen des Kesseltals folgt ai, au an der Wömitz in Wömitzstein, Ried- 
lingen, Donauwörth. Wömitzstein, altdillingisch, gehörte seit 1262 dem 
Kloster Kaisheim. Riedlingen war von Alters Wömitzsteiner Filial 
und hatte ebenfalls viel Kaisheimer Besitz. Alle Bedingungen weisen 
den Ort auf die Ostseite. Von der Doppelgemeinde Münster-Erlings- 
hofen gehörte Erlingshofen zum Pfälzer Amt Höchstädt und hat wie 
dieses ei, ou. Münster, obwohl seit 1365 dem Kloster Donauwörth ge- 
hörig und unter dessen Vogtei stehend, «in territorio» aber nicht «de 
territorio» der Pfalz, folgt der Aussprache von Erlingshofen. 

Geht man über die territorialen Verhältnisse zurück, so läuft 
unserer Sprachgrenze von der Donau bis zum Rücken zwischen Bopfingen 
und Lauchheim die Grenze des Riesgaus gegen den Brenzgau, der Graf- 
schaft Öttingen gegen die Grafschaft Dillingen zur Seite, aber die 
Sprachgrenze und politische Grenze fallen nicht zusammen, sie bleiben 
beim Kesseltal auf die Breite von zwei oder drei Ortschaften ausein- 
ander. Die Gaugrenze (Steichele, Bistum Augsburg 3, 558, Baumann, 
Gaugrafschaften S. 90) lief auf der Höhe westlich des Kesseltals über 
Ober-Liezheim auf Eglingeu, Dunstelkingen, Neresheim, Aufhausen zu, 
dann am Rand des Härtsfelds nach Westen. Es fällt also vom Ries 
noch die Herrschaft Hohenburg, nachher der Besitz des Klosters Neres- 
heim auf die ei-, ow-Seite. Weiterliin reicht der Riesgau beträchtlich 
über die Sprachgrenze nach Westen, nur fällt im Norden von Pfahlheim 
an durch das Ausscheiden des EUwanger Gebiets aus dem ordentlichen 
Grafschaftsverband die Sprachgrenze in die Nähe der Grenze der EU- 
wanger Propstei gegen die Grafschaft Öttingen. Ob hier mehr der EU- 
wanger Besitz oder die verblassende EUwanger OberherrUchkeit das 
Eindringen der weitergebildeten Form der Diphthonge aufhielt, muß 
dahingesteUt bleiben. Ursächlicher Zusammenhang unserer jungen 
und aUeinstehenden Sprachgrenze mit der beträchtlich abweichenden des 
Riesgaus und Brenzgaus oder auch der Grafschaften Öttingen 
und Dillingen ist abzuweisen. Von allgemeineren Gesichtspunkten 
komme ich nachher nochmals auf die Linie zu sprechen. 

Das ostliehe Llnlenbflndel scheidet bei Dinkelsbühl Orte mit 
ausgesprochener Beziehung zu den nordwärts gelegenen Territorien 
von Orten ohne solche Beziehung oder mit Beziehung zu süd- 
wärts reichenden Gebieten. Wenn Segringen, Halsbach, Dürrwangen 
zum Teil auch Dinkelsbübl in der Behandlung von ä, e, ö, S, ae gegen 
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Lautenbach, Lehengütingen, Weikersdorf stehen, so haben letztere Orte 
alle Beziehungen zu Ansbach, erstere zu Ottingen oder stehen sie 
wenigstens für sich. Dinkelsbühl, Reichsgut, dann staufisch, war seit 
Beginn des 14. Jahrhunderts Reichsstadt. Segringen, frühe im Besitz 
des Klosters Mönchsrot, wurde 1558 mit diesem von Öttingen eingezogen 
und reformiert. Halsbach, katholisch, war von Alters öttingisch, daneben 
war Dinkelsbühler und deutschritterlicher Besitz. Dürrwangen, katho- 
lisch und erst seit 1 833 selbständige Pfarrei, zuvor Pilial von Halsbach, 
hatte früher Ortsadel, seit 1433 war es öttingisch. Dagegen stand 
Lautenbach, ehemals PiUal von Weidelbach, unter ansbachischer Ober- 
hoheit mit wechselndem Ortsadel, 1730 von Ansbach gekauft. Lehen- 
gütingen, heute protestantisch, gehörte zwar vor Alters zur großen Pfarrei 
Halsbach, aber die kirchliche Verbindung wurde wegen der ungünstigen 
Lage frühe gelockert, der Besuch näherer Kirchen mindestens schon in 
der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts ausdrücklich gestattet (Steichele, 
Augsburg 3, 414). Weikersdorf liegt an der ehemaligen Grenze der 
Pfarreien Feuchtwangen und Halsbach. Steichele nimmt an, das Dorf 
habe mit Wellmäusel noch zu Halsbach gehört. Die politischen Ver- 
hältnisse haben es jedoch mit Feuchtwangen verbunden. Auch wurde 
es durch die Glaubensspaltung von Halsbach und Dürrwangen getrennt. 
Daher ist es in der Sprache dem Norden gefolgt. Am Ende der Aügs- 
burger Diözese war Oberkemnaten zwar zuletzt ansbachisch, aber zuvor 
gehörte es Dinkelsbühl (vor 1433) und kirchlich war es Filial des süd- 
lich gelegenen Amelbruch. Das gegenüberliegende Großohrenbrunn 
gehörte wohl ehemals zur Herrschaft Dürrwangen und Pfarrei Halsbach, 
aber hernach war es vorwiegend durch das nähere Dentlein beeinflußt. 
Dies ging so weit, daß auch in der Konfession dessen Einfluß Ausschlag 
zu geben drohte, bis 1850 als Gegengewicht eine kathoUsche Pfarrei in 
Großohrenbrunn gegründet wurde. 

Mit Burk und Beyerberg beginnt die Diözese Eichstätt. In 
deren Gebiet kann ich nur einzelne und unzureichende Angaben über 
die geschichtUchen Verhältnisse machen, da die ortsgeschichtliche Lite- 
ratur* unzulänglich ist. Wieseth, Burk, Beyerberg, alle drei protestan- 
tisch, scheinen sich sprachUch nach dem Maß ihrer Beziehungen zum 
Kloster Heilsbronn* abzustufen. Wieseth nördlich des Grenzstreifens 
war ganz heilsbronnisch. Burk, innerhalb desselben, hatte ebenfalls be- 
trächtlichen Heilsbronner Besitz, war aber geteilt und z. B. im 16. Jahr- 
hundert mit fünf Dorfherren beglückt. In Beyerberg war der Heils- 
bronner Besitz gering. Lellenfeld und Cronheim, beide katholisch, waren 
bischöflich eichstättisch gegen das protestantische Unter-Schwa- 
ningen, das 1626 als zurückfallendes Lehen an die Markgrafen kam. 
Lellenfeld und Cronheim hatten ihrerseits wieder, ehe sie eichstättisch 

* Der Umfang der Diözese und deren Pfarreien in Th. D. Popp, Matrikel des 
Bist. Eichstätt, 1836. 

' Gg. Muck, Geschichte von Kloster Heilsbronn, 1879. 
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wurden, verschiedene Schicksale. Daraus mag sich dann ebenso ihre 
sprachliche Sonderteilung erklären. Auch die an der Grenze von p 
gegen f für mhd. ae weiter rückwärts liegenden Städte Arberg (mit p) 
und Ornbau (mit f) waren zwar beide eichstättisch, aber letzteres direkt, 
ersteres verliehen an die £rbschenken des Bistums. Am fränkischen 
Rand des Grenzstreifens beginnt mit Unterwurmbach Gunzenhauser 
Einfluß. Auch Oberhambachist protestantisch und Filial des nördlich 
gelegenen Mörsach. Am inneren Rande gehören Dam bach, Lenters- 
heim und Altentrüdingen zusammen, ohne daß mir deren Geschichte 
im einzelnen völlig klar wurde. In Altentrüdingen und Dambach hatte 
Heilsbronn Besitz, in ersterem und in Lentersheim auch die Trühendinger, 
auf die im 13. und 14. Jahrhundert die Öttinger, im 15. Jahrhundert 
die Burggrafen folgten. Lentersheim war bis 1600 Pfarrort für Alten- 
trüdingen, früher vielleicht auch für Dambach. Wie Lentersheim kam 
auch Obermögersheim von den Trühendingem über die Öttinger an 
die Burggrafen. 

Vor Gunzenhausen biegt die Grenze in vorwiegend südliche 
Richtung um. Auch hier ist es mit der ortsgeschichtlichen Literatur 
sclilecht bestellt. Insbesondere fehlt eine brauchbare Darstellung der 
Besitzungen des Klosters Heidenheim. Auch Seb. Englers Geschichte 
der Grafen von Trühendingen (1885) berücksichtigt die Ortsgeschichte 
nur wenig. In späterer Zeit fUlIt das Grenzstück zur Hauptsache in 
ansbachisches Gebiet. Öttingen ist mit der Insel Gnotzheim- 
Spielberg vertreten. Die abweichende Stellung Gnotzheims wird in 
Gunzenhausen und an der Altmühl sehr bemerkt, und mit der in 
solcheD Fällen üblichen Übertreibung behauptet, wie die Konfession sei- 
dort auch die Sprache «ganz anders». In Wirklichkeit unterscheidet 
an maßgebenden Merkmalen nur schwäbisch ö aus mhd. ou Gnotz- 
heim von allen nördlichen Nachbarn, 9 gegen n aus en von Cronheim 
und den Altmühlortschaften, weiter ei, ou statt f, ü aus ^, ö von den 
letzteren. Auch Samenheim gehörte zur Herrschaft Spielberg, aber das 
Untertanenverhältnis war geteilt, 1787 standen 25 ansbachische gegen 
37 öttingische Untertanen und die Mehrheit ist protestantisch wie in 
den Altmühlorten. So erklärt sich, daß Samenheim sprachlich mit dem 
Osten geht. Unerklärt bleibt mir die starke Sprachgrenze zwischen 
Ostheim und Westheim. Beide gehörten zuletzt zum ansbachischen 
Amt Hohentrüdingen. Nach Englert soll Westheim aus der Truhen- 
dinger Erbschaft an Graisbach- Lechsgmünd gekommen sein. Das 
gleiche gilt von halb Hohentrüdingen. 1366 war ganz Hohentrüdingen 
ansbaebisch. Ob Ostheim dagegen heidenheimisch oder sonstiger ab- 
weichender Herkunft war? Auhausen mit ä aus mhd. ou war befreites 
Benediktiner-Kloster, bis es im 16. Jahrhundert von den Markgrafen 
als Vögten eingezogen wurde. Die letzten Orte am Westrande, Hüs- 
singen und Ursheim, waren lange noch öttingisch, ersteres kam erst 
1446, letzteres gar erst 1514 an die Markgrafen, während Hechlingen jen- 
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seitß des Haaptstrangs ehemals trühendingisch war, uüd über Grais- 
bach an Ansbach kam. Dies erklärt die Spraehverschiedenheit gegen 
Hüssingen, macht aber die gegen Hohentrüdingen um so auffallender. 
Für letztere weiß ich nur die geographischen Verhältnisse namhaft zu 
machen. Döckingen, nach Bavaria 3, 1135 ehemaliges Klostergut, 
scheidet sich als letzter ansbachischer und protestantischer Ort in seiner 
Geschichte von den auch durch die natürlichen Verhältnisse abgerückten 
protestantischen Altmühlorten Treuchtlingen (wechselnder Adel, 1447 
bis 1647 pappenheimisch, erst 1647 von Ansbach eingezogen) und 
Pappenheim im Osten, wie von dem katholischen Wolferstadt im 
Süden, das eichstättisch war innerhalb des Gebiets von Pfalz-Neuburg. 
Die Erklärung des letzten Stücks von Wolferstadt bis zur 
Donau setzt am besten im Süden ein. Lassen sich die dortigen 
schwierigen Verhältnisse zurechtlegen, so kann von da aus auch Licht 
auf das Verhalten der nördlich anschUeßenden Orte fallen. Die Schwierig- 
keit liegt darin, daß die Grenzen zwischen Zirgesheim und Schäfstall, 
sowie zwischen Lechsgmünd und Marxheim weder zu den jüngeren 
territorialen noch zu den Grafschafts- oder Gauverhältnissen oder auch 
zur kirchlichen Einteilung völlig stimmen. Kirchlich gehört Zirgesheim 
heute ins Kapitel Donauwörth, die abwärts gelegenen Orte ins Kapitel 
Burgheim, ehemals gehörte auch noch Schäfstall-Neffsend und Altisheim 
zu Donauwörth, Lechsgmünd und Marxheim aber zu Bertolds- 
heim. Nach Gauen und Herzogtümern rechnet man allgemein das 
Kapitel Donauwörth zum Ries und Alemannien, über die Zuteilung 
des Kapitels Bertoldsheim gehen die Meinungen auseinander, ent- 
weder wird es ebenfalls zum Ries und Alemannien oder aber zu 
Baiem (Westergau, Nordgau) gezogen (darüber noch unten). Nach- 
her gehörten alle Orte unterhalb Donauwörth, Zirgesheim einge- 
schlossen, zur Grafschaft Lechsgmünd-Graisbach. Diese 
kam nach Erlöschen des Grafenhauses von den Erben 1342 und 
1370 an Bayern, von da 1505 an Pfalz -Neuburg. Den Umfang 
der Grafschaft vermochte ich nicht mit der wünschenswerten Genauig- 
keit und Sicherheit festzustellen. Jedenfalls aber wird sie durch die 
beiden zwischen Donauwörth und Marxheim zur Donau laufenden 
Sprachstränge durchschnitten. Der Kapitelsgrenze und etwaigen Herzog- 
tumsgrenze unterhalb Schäfstall entspricht keine Sprachgrenze, während 
eine solche, wie schon gesagt, gegen die kirchlichen und politischen 
Beziehungen oberhalb des Ortes einsetzt. Einige Erklärung scheint die 
Einzelgeschichte der Orte zu bringen. Zirgesheim blieb nicht bei den 
übrigen Lechsgmünder Orten, sondern kam, wenn auch unter Wahrung 
der bairisch-pfälzischen Oberhoheit, 1446 und 1494 an das Spital 
Donauwörth. Unter dem Einfluß dieser Verknüpfung mit Donauwörth 
wird der Ort auch dessen Mundart angenommen haben, damit von 
Schäfstall abrückend und die Sprachgrenze verschiebend. Dagegen 
finde ich für den Sprachunterschied zwischen Lechsgmünd und Marx- 
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heim keinerlei direkte Grundlage. Immerhin läßt sich auch hier meines 
Erachtens eine gewisse Wahrscheinlichkeit gewinnen. Nach Lang, 
Baiems Grafschaften (2, 336), gehörten zur Grafschaft Lechsgmünd 
eine Reihe rechtsdonauiscber und zugleich rechtslechischer Orte bis 
Burgheim und Straß hinab. Gegen Nordosten reichte die Grafschaft 
bis Hütting und Wellheim. Im Norden gehörte die Herrschaft Mon- 
heim dazu. Später reichte die Pfalz auf dem rechten Donauufer bis 
Manching und Beichertshofen, links bis Bergheim. Auf dieser östlichen 
Ausdehnung der Grafschaft und des darauffolgenden Territoriums mag 
die Annahme oder Bewahrung des östlichen Lautes beruhen. Nur der 
kleine Westzipfel von Lechsgmünd bis Schäfstall wäre in einem Teil 
der Unterscheidungsmerkmale alemannischem £influß gefolgt, bezw. 
hätte sich, falls ursprünglich alemannisch, darin bairischem Einfluß ent- 
zogen. Daß dann gerade zwischen Lecbsgmünd und Marzheim die 
Grenze zu liegen kam, erklärt sich aus den genau entsprechenden Ver- 
hältnissen auf dem gegenüberliegenden Donauufer, um so mehr, als bei 
Marxheim eine vielbenützte Brücke über den Fluß geht und das Kloster 
Niederschönenfeld ein Anziehungspunkt war. Auch bildet die Bergnase 
zwischen Marxheim und Lechsgmünd eine gewisse Scheide. Wichtiger 
ist, daß kirchlich letzterer Ort mit flußaufwärtsgelegenen, ersterer mit 
abwärtsgelegenen Ortschaften zusammengehörte. 

Auch die nordwärts an der Sprachgrenze gelegenen Orte gehörten 
in ihrer Mehrheit zu Pfalz-Neuburg, zuvor zu Lechsgmünd, von 
Buchdorf an nordwärts kirchlich zu Eichstätt und demnach sehr 
wahrscheinlich ehemals zum Sualafeld. Auf der Westseite hatte Wem- 
ding eigene Schicksale, bis 1467 öttingisch, dann kurbairisch. Das 
vorgelagerte, zuletzt pfälzische Amt Monheim wird von der Sprach- 
grenze durchschnitten, sofern Otting, Flotzheim und Itzing gegen den 
Hauptort Monheim stehen. Die drei letzten Orte stammten aus der 
Lechsgmünder Erbschaft und waren von da 1370 an Baiern gekommen. 
Otting hatte allerlei Adel, darunter Herrn von Wemding. Einen 
Grund für den Sprachunterschied konnte ich nicht auffinden. Südlich 
davon werden die Besitzverhältnisse des Klosters Kaisheim (1133 
von Lecbsgmünd gegründet, 1534 unter bairischem Schutz, 1803 
annektiert) auf die Sprache eingewirkt haben. Leider scheint es keine 
befriedigende Zusammenstellung über den Kaisheimer Besitz samt Alter 
und Herkunft zu geben. Hafenreut steht als kaisheimisch gegen lechs- 
gmündisch Daiting. Die natürlichen Verhältnisse wirken hier mit, der 
Daitinger Forst scheidet. Im Norden war Büttelbronn mit oberpf&lzer 
Mundart pappenheimisch, wie es auch heute zum Bezirk Weißen- 
burg-Pappenheim gehört. Innerhalb der äußersten Grenzlinien begann 
mit Gundelsheim die Grafschaft Lechsgmünd. Dahinter liegt Wolf er- 
sta^t, früher wohl pappenheimisch, aber später eichstättisch. 

Der mittlere Strang der Grenzlinien läuft im allgemeinen durch 
öttingisches Gebiet, aber Konfessionsunterschiede, die auf 
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Verschiedenheit der politischen Geschicke hinweisen, begleiten die Sprach- 
grenze. Evangelisches Mönchsroth und Greißelbach stehen einerseits 
gegen katholisches Stödtlen und Tannhausen, andererseits gegen katho- 
lisches Wilburgstetten, evangelisches Weiltingen (mit Veitsweiler), Fürn- 
heim und Dornstadt gegen katholisches Seglohe, Schopf lohe und Hausen, 
diese zugleich durch den Öttinger Forst getrennt, paritätisches 
Ehingen, Öttingen und Munningen gegen evangelisches Heuberg und 
Wechingen, evangelisches Dürrenzimmem und Heuberg gegen katho- 
lisches Maihingen, evangelisches Schwörsheim und Polsingen gegen 
katholisches Laub. Politisch stand Stödtlen als eil wangisch und 
Tannhausen mit Ortsadel gegen das seit 1250 unter öttingischem Schirm 
stehende Kloster Mönchsroth. Innerhalb des öttingischen Gebiets 
entspricht^ der Konfessionsunterschied der seit dem 15. Jahrhundert 
bestehenden Teilung der Grafschaft unter mehrere Linien, zunächst 
Ottingen-Ottingen und Ottingen-Wallerstein. Der durch die 
Teilung geschaffene Abstand wurde nachher durch den Konfessions- 
unterschied beträchtUch vertieft, da die Orte der ersteren Linie refor- 
miert oder wenigstens paritätisch wurden, die der letzteren katholisch 
bheben. Das geringe Alter dieser sprachscheidenden Ursachen stimmt 
zu den Erwägungen, die unten von anderen Gesichtspunkten aus nahe- 
gelegt werden. 

Sucht man eine Erklärung für das Orenzstück im ganzen mit 
seinen zwei im Winkel aufeinanderstoßenden Teilen im östiichen Linien- 
bündel, mit mehr oder weniger Abstumpfung der Ecke im westlichen 
und mittleren, so genügt es nicht, darin bloß einen Übergang der 
Westostrichtung in die Nordsüdrichtung zu sehen. In diesem 
Falle wäre eine kürzere Linie entstanden, das mittiere und noch mehr 
das östliche Linienbündel blieben unverständlich. Es bedarf auch hier 
selbständiger Ursachen. Die natürlichen Verhältnisse bieten 
nur vom Hahnenkamm gegen das Altmühltal einen schwachen 
Anknüpfungspunkt. Dagegen stimmen großzügige und einschnei- 
dende territoriale Verhältnisse mit dem Verhalten der Sprach- 
grenze im nordöstlichen Strang überein. 

Zu Ausgang des alten Reichs ging in ausgesprochener Ähnlichkeit 
mit der Sprachgrenze die von Schwaben mit Öttingen gegen Fran- 
ken mit Ansbach und Baiern mit Neuburg. Die GrenzUnien 
sind auf der Karte eingetragen. Ganz besonders stark tritt der Zu- 
sammenhang dieser politischen und der sprachUchen Verhältnisse west- 
lich von Dinkelsbühl hervor, wo sie völlig zusammenfallen, sowie beim 
Hinzutritt der bairischen Grenze, wo mehrere Sprachlinien an diese 
übergehen. Zum großen Teil entspricht dem politischen Gegensatz auch 
noch ein konfessioneller, da Franken an der Grenze fast vöUig re- 



^ Gg. Grupp, öttingische Geschichte der Keformationszeit, S. 15, und weitere 
freundliche Mitteilungen des Verfassers. 
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formiert wurde, Schwaben und Baiem vorwiegend katholisch blieben. 
Der Einschnitt war so tief und von solcher Ausdehnung, daß er wohl 
eine ausreichende Ursache für die Sprachgrenze abgeben könnte. Am 
meisten Bedenken mag das geringe Alter der großen Gruppen erregen, 
da Ansbach seine Ausdehnung im Grebiet der Sprachgrenze erst in der 
zweiten Hälfle des 14. und ioCi 15. Jahrhundert gewann, der öttingische 
Besitz vor dieser gleichen Zeit beträchtlich weiter nach Norden und 
Osten reichte, aber entscheidend könnte dieses Bedenken beim heutigen 
Stand unsereir sprachgeschiehtlichen Kenntnisse noch nicht werden. Es 
triSt jedoch die territoriale Grenze ihrerseits auf eine lange Strecke so 
genau mit älteren Grenzen zusammen, daß man diese notwendig 
daneben in Betracht ziehen muß. Von Dürrwangen an läuft die erstere 
neben der Grenze des alemannischen Riesgaus gegen den ost- 
fränkischen Mulachgau und Rangau, gegen das Sualafeld und 
gegen das alte Herzogtum Baiern zum einen Teil in Abstand eines 
einzigen Dorfes her, zum andern Teil tri£Ft sie völlig mit ihr zusammen. 
Weiter nördlich ist wohl ein beträchtlicher Unterschied, sofern der 
ganze alemannische Zipfel um Feuchtwangen sprachlich auf fränkische 
Seite fällt. Doch war dieser durch seine Lage so ausgesetzt, daß die 
Besetzung durch fränkische Laute nicht auffallen kann. Den poUtischen 
Grenzen entsprechen auch hier kirchliche. Der alemannische Ries- 
gau bildete die Grenze der Diözese Augsburg gegen Würzburg 
und Eichstätt. 

Des nähern ist nun freilich die Beurteilung der ältesten poli- 
tischen Verhältnisse nicht einfach und über die Beziehung 
zwischen Herrschafts- und Stammesgebiet nichts Sicheres 
auszumachen.^ Die Darstellung geht am besten von der kirchlichen 
Einteilung aus. Hier gilt heute als gesicherte Meinung, daß bei der 
Errichtung des Bistums Eichstätt das Sualafeld von Augsburg 
an das neue Bistum gekommen sei, daß also das Sualafeld ursprüng- 
lich als augsburgisch noch auf alemannische Seite gehört hübe. Die 
Grenzen des Gaus, der nordwärts ungefähr bis an die fränkische Rezat, 
ostwärts über die schwäbische Rezat hinüberreichte, sind auf der 
Karte eingetragen. Der übrige Bestandteil der Diözese Eichstätt sei 
den Diözesen Regensburg und Würzburg, nach politischer Zuteilung 
dem bairischen Nordgau und dem fränkischen Rangau entnommen 



1 Zu diesen Fragen liegt eine reiche Literatur vor. Ich verweise auf folgende 
Cntersuchungen: K. H. Lang, Baierns Gaue, 1830, und Baiems alte Grafschaften, 
1831. Spruner, Bayerns Gaue, 1881. H.Haas, Der Rangau, 1853. Gg. Thom. 
Hodhart, Älteste Geschichte Bayerns, 1841, S. 289. 8. Hirsch, Jahrbücher des 
deutschen Beichs unter Heinrich IL 1, 10 ff. H. Hahn, Jahrbücher des frän- 
kischen Reichs, 8.48. Sigm. Riezler, Geschichte Bayerns, 1,82 ff.; Eichstätt und 
Bein Slavensendrecht in den Deutschen Forschungen 16, 397. H. G. Gengier, Bei- 
träge zur bayerischen Rechtsgeschichte' 4, 102. Alb. Hauck, Kirchengeschichte 
Deutschlands, 3. A., 1, 534 ff. und Realencyclopädie f. prot. Theologie, 3. A., 5, 238. 
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worden. Das eichstättische Stück des Rangaus mit Schwabach und 
Heilsbronn konnte noch auf der Karte untergebracht werden. Als 
Grund für die Neuschöpfung der Diözese Eichstätt im Jahre 743, 
ganz kurz nachdem die Organisation der vi^r bairischen Sprengel im 
Jahre 739 abgeschlossen war, gilt der Übergang des bairischen Nord- 
gaus (in seinem ganzen damaligen Umfang oder in einem Teil) aus dem 
Besitz des geschlagenen Baiernherzogs Odilo an die Pranken, die den 
neugewonnenen Besitz durch Loslösung von der bairischen Ejrche 
(Erzsprengel Salzburg) und Angliederung an die fränkische mit Unter- 
stellung unter die Metropole Mainz sichern wollten. Bestimmte Gründe 
für die Hiuzunahme des augsburgischen Sualafelds sind weder über- 
liefert noch erschließbar, man sucht sie nur im allgemeinen in der Ab- 
rundung der Diözese. Die politischen Vorgänge jedenfalls gaben keinen 
genügenden Anlaß, die alemannische Diözese Augsburg, die ohnehin 
zum fränkischen Erzsprengel Mainz rechnete, zu schädigen. Einen 
Ersatz für Abtretung dieses nordöstlichen Stückes könnte, wer auf so 
lose Verknüpfungen ausgeht, in der auffallenden Ausdehnung Augs- 
burgs im Südosten bis an den Starnberger See und vor die Tore 
Münchens sehen. Als dann später nach Tassilos Sturz auch das 
übrige Baiern von den Franken in Besitz genommen wurde, damit der 
Nordgau und die bairischen Hauptlande wieder in dieselbe Hand 
kamen und darauf auch in der karoUngischen Teilung von 876 zu- 
sammenblieben, da trat die bairische Herkunft des nordgauischen 
Teils der Diözese Eichstätt wieder mehr hervor. Der Eichstätter Bischof 
blieb zwar Mainzer Suffiragan, beteiligte sich aber zugleich an den Be- 
ratungen uad Beschlüssen der unter Salzburg stehenden bairischen 
Bischöfe, bairisches Recht war maßgebend im östlichen, nordgauischen 
Teil des Sprengeis. Auch abgesehen von dieser Spiegelung in den 
kirchlichen Verhältnissen gilt heute den Historikern der Nordgau in 
seinem ältesten Umfang als ursprünglich bairisch und als später 
wieder zu Baiem gerechnet, das Sualafeld als ursprünglich ale- 
mannisch. Die alemannisch-bairische Landesgrenze lief also 
im Norden ehemals zwischen Sualafeld und Nordgau und innerhalb 
des Eichstätter Sprengeis. Zunächst der Donau bleibt noch ein etwa 
10 km breiter, wenig unterhalb Donauwörth beginnender Streifen frag- 
licher Zuteilung, der, soviel ich sehe, allgemein dem Sualafeld abge- 
sprochen wird, über dessen positive Zuteilung aber die Ansichten aus- 
einandergehen. Kirchlich bUdete er ehemals das augsburgische Kapitel 
Bertoldsheim und dementsprechend sieht Steichele darin einen süd- 
östlichen Ausläufer des alemannischen ßiesgaus. Spruners Karte zieht 
ihn zu Baiern (Westergau, Nordgau). Folgt man letzterer Anschauung, 
so hätte die alemannisch-bairische Grenze nördlich der Donau unter 
Donauwörth eingesetzt (siehe die Karte), und wäre von da an die 
Altmühl gezogen. Am Zusammentritt der schwäbischen und 
fränkischen ßezat, an der Grenze des Sualafeldes gegen den Ran- 
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gau, wäre dann Alemannien an Pranken gestoßen, bei Ans- 
bach wäre die Diözesangrenze von Würzburg gegen Eiehstätt und 
nachher gegen Augsburg dazu gekommen. Ebenso gewiß ist aber, daß 
später das Sualafeld zu Franken gerechnet wurde, das Ries der 
letzte alemanniscbe Gau war und damit dann auch die augsburgisch- 
eichstättische Grenze die Landesgrenze bildete. Spruner (a. a. 0. S. 43) 
läßt den Übertritt zwischen 889 und 1053 erfolgen.* Auf der Karte 
ist die Grenze zwischen Kies und Sualafeld entsprechend den älteren 
Verhältnissen nur als Gaugrenze, nicht als Landesgrenze behandelt. Bei 
dieser politischen Änderung konnte der Sprachcharakter ungestört, 
also alemannisch bleiben, die Sprache konnte aber auch in Mitleiden- 
schaft gezogen werden, so daß der Gau auch sprachlich auf frän- 
kische Seite trat. Für die Entscheidung zwischen beiden Möglichkeiten 
kommen u. a. die ethnographischen Verhältnisse in Betracht. 
Diese sind aber ihrerseits wieder unsicher. Man darf in diesem 
ganzen Grenzgebiet von den Herrschaftsverhältnissen nirgends ohne 
weiteres auf die ethnographischen oder Stammesverhältnisse schließen 
und weder für das Sualafeld rein alemannischen noch für den Nord- 
gau rein bairischen, noch für den Rangau rein fränkischen Charakter 
als gesichert annehmen. Die Bevölkerungsverhältnisse solcher äußersten 
Ecken sind schon von sieh aus unsicher. Dann erwecken hier die ehe* 
maligen thüringischen und die darauf folgenden slavischen' Beziehungen 
besonderen Verdacht bunter Mischungen. Bei dieser ethnographischen 
Lage konnte wohl fränkische Sprache an der schwäbischen Rezat und 
Altmühl vordrängend das zu Franken geschlagene Sualafeld frühe 
erobern. Kommt man nun auch von diesen Gesichtspunkten nicht 
über Möglichkeiten und Vermutungen hinaus, ao läßt sich doch der 
Verlauf der heutigen Sprachgrenze in beiden Fällen, ob man von ale- 
mannischem oder fränkischem Sprachcharakter des Sualafelds auszu- 
gehen hat, ohne Schwierigkeiten erklären. War das Sualafeld im Sprach- 
charakter fränkisch geworden, so liegt ein nachträgliches Vordringen 
des Alemannischen über die Grenze des Riesgaus gegen das im schmalen 
Sualafeld immer gefährdete Fränkische vor, in ganz gleicher Weise wie 
bei Zurückführung der Sprachgrenze auf die spätere Territoriumsgrenze 
ein solches anzunehmen ist. Wäre das Sualafeld hingegen auch nach 
dem Übertritt zu Franken zunächst in der Sprache alemannisch ge- 
blieben, so hätte sich das Fränkische, begünstigt durch die politischen 
Verhältnisse, allmählich vom Rangau her ins Sualafeld vorgeschoben, 
wäre aber in bestimmtem Abstand von der Riesgrenze zum Stehen 
gekommen. Die Verknüpfung mit den späteren Verhältnissen ist 

^ Bekanntlich besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß das Nibelungen- 
lied (1433) das Snalafeld noch zti Schwaben rechnet. 

» Wer von der Enz, Elsenz, Brenz (Enza, Elisenza, Brenza) herkommt, dem 
erscheinen übrigens Wörniz, Redniz, Pegniz (Werenza, Retbratenza, Pagenza) in 
ihrer £ndung nur als Fortsetzung der ersteren. 
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bei der ersteren Annahme leichter, sofern bei dieser die sprach- 
scheidende Wirkung der Grenze zwischen alemannischem 
Ries und fränkischem Sualafeld von der damit annähernd iden- 
tischen Territorialgrenze zwischen Schwaben und Franken 
fortgesetzt wird, beide also zusammenwirkten. Von dieser An- 
nahme aus erklärt sich auch das Verhalten der einzelnen Grenz- 
linien recht wohl, und das Verhältnis zum Oberpfälzischen steht nicht 
entgegen. 

Beim mittleren und inneren Grenzstrang treten keine derartigen 
großzügigen Beziehungen hervor. Die geographische Lage dieser 
Stränge ist weniger charakteristisch, auch ist sie in Abhängigkeit von 
dem Typus, den der nordöstliche vertritt. Dazu stimmen die Einzel- 
ergebnisse. 

Im Verhalten der einzelnen Grenzlinien gegeneinander 
machen sich die zwei Gesichtspunkte geltend, daß die Neue- 
rungen auch hier im allgemeinen auf dem ihrer Seite zugekehrten 
Rand der Grenzzone bleiben und daß die spätere Fortsetzung 
der Linien in südlicher Richtung am Lech hinauf oder in östHcher über 
die Altmühl schon ihren Verlauf innerhalb der Grenzzone beeinflußt. 
Beide Gesichtspunkte wirken zum Teil verstärkend zusammen, zum 
Teil stehen sie gegen einander. Von den zur Altmühl gehenden Linien 
läuft ä aus ahd. ai als fränkische Neuerung mit dem nordöstUchen 
Linienbündel und geht bei dessen Wendung nach Süden unterhalb 
Gunzenhausen ostwärts ab, die Linien für ui gegen ai aus lahd. tu und 
für g gegen ^ gehen entsprechend ihrem alemannischen Vertreter mit 
dem inneren Linienbündel und jenseits der Wörnitz dann direkt ost- 
wärts. Von den zum. Lech laufenden Linien bleiben von fpänkischen 
oder bairischen Neuerungen am Nordostrand ö aus a, ei, ou und j, & 
aus c, 0, e aus ae und e, a aus ae, er, or für ir, ur, entsprechend 
bleibt alemannisches en, on für m, un beim mittleren Bündel. Von Linien 
mit Neuerungen auf beiden Seiten geht die für mhd. ou (nordostale- 
mannisch ö, fränkisch ä) von einem zum andern Bündel über, die für 
-en folgt von Norden kommend dem ihr nächstliegenden nordöstlichen. 
Die Grenzlinie der jedenfalls zu den jüngsten Erscheinungen gehörigen 
Diphthongform ai und au für mhd. f und «, die schon an der Donau 
innerhalb Schwabens (westlich von Donauwörth) einsetzt, schlägt her- 
nach auch eine am meisten abschrägende Richtung ein. 

Zu völliger Würdigung des Verhältnisses dieses letzten Grenz- 
stücks zum Oberpfälzischen bedarf es erst einer Untersuchung der 
fränkisch-oberpfälzischen Grenze im Altmühlgebiet. Vorläufig ergibt 
sieh der Eindruck, daß das Oberpfalzische seinerseits ebenfalls in den 
schmalen fränkischen Streifen im Sualafeld einrückte wie das 
Alemannische. Wenn die alemannische und die oberpfiQzische Grenz- 
zone im Süden, westlich Pappenheim, zusammenstoßen, während im 
Norden, bei Gunzenhausen, noch ein ansehnlicher fränkischer Streifen 
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dazwischen bleibt, so entspricht dies augenscheinlich dem Maß der 
Entfernung vom geschlossenen fränkischen Sprachgebiet. Auch im 
einzelDsn ist hier das Verhalten der in die Karte eingezeichneten 
oberpfälzischen Linien durchsichtig. Die Linie für a aus mhd. ae läuft 
von der Berührung der alemannischen Grenzzone an mit deren äußerstem 
Bündel nach Süden, weil sie am Lech bairisch-alemannische Grenz- 
linie wird, die Linie für ei, ou aus mhd. te, uo geht in südöstlicher 
Richtung zurück, weil hier das Alemannische und Bairische gegen 
das Oberpfälzische zusammenstehen. 

In den bisherigen Ausführungen ist schon vorausgesetzt, daß das 
auffallende Stück altbairischen Landes, das man nördlich der 
Donau in schmalem Streifen zwischen dem Fluß und dem Sualafeld 
bis gegen Donauwörth heraufreichen läßt, von den Sprachgrenzen 
durchbrochen wird. Auch die ganz merkwürdige Fortsetzung des frän- 
kischen f für mhd. ae, die sich, selbst nachdem bairisches a an den 
östlichen Grenzrand angerückt ist, in der Breite von wenigen Dörfern 
westlich desselben nach Süden fortsetzt, reicht bis zur Donau. Frän- 
kischer Spracheinfluß hat sich also hier vom Sualafeld aus selbst in 
diesen bairischen Zipfel ausgedehnt und in der Mitte zwischen den 
ganz nahe gerückten alemannischen und bairischen Lauten erhalten. 

Ich fasse das Ergebnis zusammen. Von der Sulzach (jenseits 
Dürrwangen) an läuft die Sprachgrenze in einem Hauptstrang 
genau parallel der Grenze des fränkisch gewordenen Sualafelds 
gegen den alemannischen Riesgau sowie der damit annähernd 
identischen späteren Grenze von Franken (mit Ansbach) und Baiern 
(mit Neuburg) gegen Schwaben (mit Öttingen) in einem östlichen 
Abstand von ungef&hr 10 km. In Einhaltung dieser Richtung durch- 
schneidet die Sprachgrenze auch den der Donau unterhalb der 
Wömitzmündung nördlich vorgelagerten Streifen altbairischen 
Landes. Dieser Zug der Sprachgrenze ist durch die genannten 
politischen Grenzen hervorgerufen, und zwar geschaffen 
teils durch die älteren, teils wohl auch durch die jüngeren, 
forterhalten durch die jüngeren. Die Verschiebung der 
Sprachgrenze ins fränkische Gebiet kann sich im allgemeinen aus 
den ungünstigen Bedingungen des letzteren erklären, das Ver- 
halten der einzelnen Grenzorte ist dabei durch ortsgeschichtliche Gründe 
bestimmt, der Abschluß unmittelbar gegenüber der Lechmündung durch 
die Fortsetzung der Sprachgrenze an diesem Fluß. Das vorausgehende 
Stück des Hauptstrangs der Grenze, westlich der Sulzach, folgt 
genau der Territorialgrenze von Schwaben gegen Franken und 
schneidet dabei den seit dem Übertritt des Sualafelds an Franken 
sehr ausgesetzten Nordzipfel des Riesgaus ab. Dieser Zug war 
schon durch die alten Landesverhältnisse nahe gelegt, durch die 
Territorien notwendig gemacht. Die inneren Grenzlinien, 
südlich und westlich dieses Hauptstrangs, sind zunächst von den gleichen 
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Ursachen bestimmt, im einzelnen durch besondere Anlässe in eine ab- 
kürzende Bahn geführt worden. 

III. Die Grenzlinie. 

Wo sich eine Sprachgrenze als Zone darstellt, da ist immer, wenn 
irgend möglich, innerhalb der Zone auch noch eine einzelne Linie als 
Grenzlinie zu bestimmen, da manchfach Aufteilung des Gebiets nach 
einer einzigen Linie Bedürfnis ist. Grundsätzliche Vorfragen sind erst 
zu erledigen. Es ist zu erwägen, ob die Grenzlinie da angesetzt werden 
soll, wo das stärkste Linienbündel läuft, ob also nach dem Gesichtspunkt 
der Mehrheit verfahren werden soll, oder ob die Bedeutung der einzelnen 
Linien zu berücksichtigen ist, hierbei dann weiter, ob nur die eigentlich 
sprachliche Bedeutung in Rechnung genommen werden soll, oder ob ge- 
schichtliche und geographische Gesichtspunkte mit zu wägen sind, weiter 
ob durchweg die Linie derselben Spracherscheinung zu benützen ist, 
oder ob zwischen den Linien verschiedener Erscheinungen gewechselt 
werden darf, endlich ob etwa vor allen andern die Linie des Sprachunter- 
schieds zu bevorzugen ist, der zu kurzgefaßter Mundartbestimmung be- 
nützt wird. Zunächst möchte wohl der letztere Gesichtspunkt am meisten 
ansprechen, und wo er ohne allzu auffallenden Verstoß gegen andere 
Gesichtspunkte durchgeführt werden kann, da wird man ihn immer zu 
bevorzugen haben. Häufig jedoch, wie auch bei der alemannisch- 
fränkischen Grenze, werden ernste Bedenken entgegenstehen oder wird 
die Anwendung ganz unmöglich sein. Wo eine kurzgefaßte Mund- 
artbestimmung mehrere Merkmale enthält und diese nicht zußlllig 
dieselbe Grenzlinie aufweisen, ist der Gesichtspunkt schon nicht 
genau durchführbar. Können aber nicht alle zugehörigen Merkmale 
berücksichtigt werden, so mag man sich unter dem Gewicht anderer 
Gesichtspunkte ganz von diesen losmachen. Im vorliegenden Fall 
müßte man beim Anschluß an die kurzgefaßte Mundartbestimmung im 
Elsaß von den drei Linien für pf gegen p^ für % gegen ei und für ei 
gegen ai zwei außer Betracht lassen, rechts des Rheins von den beiden 
letzteren wenigstens eine. Dazu kommt, daß die Linie für % gegen ei 
östlich der Murg ausscheidet und daß diejenige für ei gegen ai, zunächst 
weit vorgeschoben im Norden der Grenzzone laufend, annähernd das 
ganze Grenzgebiet auf alemannische Seite weisen, nachher aber, weit 
nach Süden ausbiegend, in noch mißlicherer Weise die ganze Grenz- 
zone der fränkischen Seite zuteilen würde. Ich gehe für mein Verfahren 
davon aus, daß die Bestimmung der Grenzlinie gegenüber der Fest- 
stellung der Grenzzone das Sekundäre ist, daher auf diese und die für 
sie maßgebenden Gesichtspunkte Rücksicht zu nehmen hat. Wo also 
bei der Aufstellung der Grenzzone geschichtliche Gesichtspunkte mit in 
Rechnung gezogen wurden, soll dies auch bei der Bestimmung der 
Grenzlinie gelten. Dann sollen Linien bevorzugt werden, die in rieh- 
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tiger geographischer Beziehung zur Zone stehen. Wo bei der Aufstel- 
lung der Zone der Gesichtspunkt der Mehrheit beigezogen wurde, darf 
dies auch bei der Wahl der Grenzlinie geschehen, und wo im ersteren 
Falle einzelne Grenzlinien nur für einen Teil des Grenzzugs benützt 
wurden, darf auch im letzteren von einer Sprachhnie zur anderen über- 
gegangen werden. Da diese Gesichtspunkte bei der Feststellung der 
alemannisch-fränkischen Grenzzone galten, ist auch für die Grenzlinie 
billige Abwägung zwischen den entsprechenden Gesichtspunkten gegeben. 
Hiemach stehen vom Fleckenstein bis zum Khein zunächst die 
pf-Unie an der Lauter, die f-Linie an der Selz und das Linienbündel, 
das bei Drusenheim endigt, zur Wahl. Letzteres wird dadurch beein- 
trächtigt, daß sich seine Linien streckenweise trennen, erstere wird in 
den Vogesen als GrenzUnie benützt und mit ihr geht die ai-Grenze in 
längerem Zuge zusammen, die f-Linie liegt in der Mitte und folgt sehr 
genau der alten Landes- und Stammesgrenze. So verdienen jedenfalls 
die Lauterlinie und die Selzlinie den Vorzug vor der Drusenheimer. 
Von den beiden verbleibenden Linien betrifft die erstere die gewich- 
tigere 'ältere Spracherscheinung, aber sie selbst ist erwiesenermaßen 
jung und vermutlich aus der anderen hervorgegangen. So mag die 
Fortsetzung jenseits des Rheins entscheiden. In der badischen Ebene 
tritt freilich ein Übergewicht einer Linie über die anderen noch weniger 
hervor. Mit der alten Landesgrenze geht die Linie von a für mhd. ou 
am nächsten zusammen, aber ihr sonstiger Verlauf sowie die allmäh- 
lichen Übergänge zwischen Diphthong und Monophthong empfehlen sie 
wenig. Am tauglichsten erscheint mir noch die f-Liuie bis zu ihrer 
Annäherung an die Murg bei Gemsbach-Loffenau. Damit ist dann 
aach die Entscheidung für diese Linie im Elsaß gegeben. Zwischen 
der Murg und dem Neckar machen die Verschlingungen bei Pforz- 
heim besondere Schwierigkeiten. Der Stammesgrenze zunächst bleibt 
hier die Linie für oa aus ahd. ai, mit der noch anderes zusammentrifft. 
Von diesen Gesichtspunkten aus habe ich Alemannia 26, 256 diese 
Linie als Grenzlinie gewählt. Heute bei besserem Überblick über die 
Gesamtlage erscheint sie mir im Verhältnis zur Mehrheit der Linien 
doch zu weit südlich vorgeschoben. Das gleiche gilt von der Linie für 
ä aus mhd. ou. Das Gewicht einer starken Mehrheit spricht für das 
dicke Linienbündel im Norden des Strom- und Heuchelbergs, obwohl 
es auf eine kurze Strecke den Nordrand der Zone bildet, vom gleichen 
Gesichtspunkte aus ist die Grenzlinie am Neckar zwischen Klingenberg- 
Horkheim und Heilbronn oder zwischen ersteren Orten und Laufen zu 
ziehen. Die Linie für r, ü aus ie, uo^ die zu ersterem Bündel gehört 
und bei Klingenberg den Neckar erreicht, zeigt von Loffenau an einen 
guten mittleren Verlauf, sie betrifft ein verhältnismäßig altes und ge- 
wichtiges Merkmal. Daher wähle ich von Loffenau bis zum Neckar 
diese Linie. Als Vorzug kann es auch noch gelten, daß diese Linie 
wie zuvor die f-Linie an dem Punkte, wo sie nicht mehr als Mund- 
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artgrenzlinie dienen kann, überhaupt aus den mundartscheidenden Merk- 
malen und der Grenzzone verschwindet. Vom Neckar zum Kocher, 
wo unter den zwei Bündeln das nördliche mehr Linien auf der Karte 
aufweist, dem südlichen aber uneingetragene Sprachunterschiede sowie 
zum Teil auch die Stammesgrenze zur Seite gehen, benütze ich als 
Mundartgrenzlinie die für o aus mhd. a, die zu Anfang in der Mitte, 
später bei dem südlichen Bündel läuft. Hiernach überschreitet die 
Grenze den Kocher zwischen Sulzbach und Gaildorf und teilt nachher 
Geifertshofen auf fränkische Seite. Jenseits des geschlossenen Grenz- 
zugs, von Dinkels buhl an, verdient das nordöstliche Bündel als das 
stärkste und in seiner Richtung am meisten charakteristische den Vor- 
zug. Da die Linie von aus mhd. ä mit diesem Strang läuft, kann 
man sie vom Neckar bis zum Lech als Grenzlinie ansehen, wie ich sie 
auch Zeitschr. f. hd. Ma. 3, 176 für das südlichste Stück der ale- 
mannisch - bairischen Grenze benützen konnte. Somit ziehe ich die 
Grenzlinie mit der Linie von ef gegen i aus mhd. f und vermut- 
lich auch der ehemaligen Linie von pf gegen p von den Vogesen 
an der Selz zum Rhein, östlich des Stroms zwischen Morsch und 
Durmersheim, Maisch und Muggensturm (oder Ettlingen und 
Rastatt) hindurch an den Ostrand des Murgtals bei Gernsbach, dann mit 
der Linie von j gegen id aus mhd. ie zwischen dem Albtal und 
Neuenbürg, Bretten und Knittlingen, Eppingen und Klein- 
gartach, Großgartach und Laufen an den Neckar, weiter mit 
gegen ä für mhd. ä von der Südwestecke der Löwensteiner Berge 
über die Höhe östlich der Bottwar an die Murr oberhalb Sulz- 
bach, durchs Murr- und Rottal an den Kocher oberhalb Gail- 
dorf, über die Bühler zwischen Obersontheim und Bühlertann, 
über die Jaxt unterhalb Stimpfach (zwischen Crailsheim und EU- 
wangen), nördlich von Dinkelsbühl und Dürrwangen vorbei auf 
Gunzenhausen zu bis vor Cronheim, von da südwärts zwischen 
Ostheim und Westheim, Hechlingen und Hüssingen, Gundels- 
heim und Weilheim, Monheim und Itzing zur Donau zwischen 
Marxheim und Lechsend. Für praktische Zwecke, denen die Auf- 
stellung einer Grenzlinie allein dienen kann, mag diese Linie genügen. 



Solange der genauen Untersuchungen heutiger Sprachunterschiede 
noch so wenige sind, hat man immer vor übereilten Verallgemeine- 
rungen zu warnen. Bei der Ausdehnung des hier behandelten Grenz- 
gebiets scheinen sich aber doch mehrere Beobachtangen zu ergeben, 
denen allgemeinere Geltung zuzutrauen ist. Zunächst findet sich ein e 
Reihe von Grenzlinien, die, ohne völlig gleich zu sein, doch ver- 
wandten Verlauf aufweisen, so daß sie zu einem Teil zusammeu- 
fallend zu einem anderen doch Abweichungen zeigen, mehrfach auch in 
gewisser Entfernung auf längere Strecken parallel zu einander himdehen. 
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Diese Fälle sind so zahlreich, daß sie nicht auf Zufall beruhen, sondern 
aus bestimmten Ursachen hervorgehen werden. Ich habe dafür zunächst 
nur die Erklärung, daß die Linien ehemals gleichen Verlauf hatten und 
auf dieselben Ursachen zurückgingen, daß dann kleinere Teile derselben 
aus Einzelursachen an bestimmten Stellen weiterrückten, oder daß in 
anderen Fällen größere Stücke oder auch ganze Linien wieder aus be- 
sonderen Ursachen gleichmäßig und daher parallel dem früheren Ver- 
lauf weitergeschoben wurden. Erweist sich diese Beobachtung durch 
weitere Untersuchungen als richtig, so kommt ihr sowohl für die 
Wertung als die Erklärung der Grenzlinien einschneidende Bedeutung zu. 

Das Maß der Erklärbarkeit der Grenzlinien ist ein großes. 
Unter den erkennbaren Ursachen treten die natürlichen hinter 
den geschichtlichen beträchtlich zurück. Dabei ist jedoch zu be- 
achten, daß in dem gegebenen Grenzgebiet nicht allzuviele geeignete 
natürliche Grenzen zur Verfugung standen. Die Zurückführung auf 
geschichtliche Ursachen leidet noch unter der mangelhaften Kenntnis 
des Alters der einzelnen Erscheinungen und Linien, sie muß daher in 
manchem noch eine vorläufige bleiben, und sie setzt überall eingehende 
Erschließung der Orts- und Bezirksgeschichte voraus. Daher ist diese 
auch im sprachgeschichtlichen Interesse dringend zu wünschen. Mit 
unseren jetzigen Kenntnissen wird man im alemannisch -fränkischen 
Grenzgebiet zu der Annahme geführt, daß geschichtliche Grenzen 
auch nach ihrer Aufhebung noch auf die Sprache wirken können, 
vermutlich zumeist dadurch, daß zuvor dort festgehaltene Sprachände- 
ruDgen nun ihrerseits einen Damm bilden, der später heranrückende 
Neuerungen aufhält, weiter daß in anderen Fällen nach Aufhebung 
von geschichtlichen Grenzen bisher dort anhaltende Sprach- 
erscheinungen an die nächste politische Grenze hinüber^ 
rücken. Neben den kleineren herrschaftlichen und kirchlichen 
Verhältnissen pflegen sich die größeren Herrschaftsgebiete gel- 
tend zu machen, so daß letztere den Zug der Sprachgrenzen im 
allgemeinen bestimmen, erstere für einzelne Orte und kleinere 
Bezirke maßgebend werden, deren Stellung bei der Festlegung des 
Gesamtzugs noch offen bleibt. Beide Gesichtspunkte verlangen neben- 
einander Berücksichtigung. 

Ein Zusammenhang zwischen Mundart und Stamm kann auch 
bei jüngeren Sprachunterschieden hervortreten, sofern die Grenzen der 
Stämme und alten Länder etwaigen an ihre Stelle tretenden Territorial- 
grenzen besonderes Gewicht und damit besonderen Einfluß auf die 
Sprache verleihen, oder sofern die Grenzen älterer Spracherscheinungen, 
die auf den Stammesgrenzen beruhen, ihrerseits die Grenzen jüngerer 
Erscheinungen an sich ziehen. 

Obwohl mein Aufnahmeverfahren kein rein direktes ist, konnte 
ich doch feststellen, daß sich an einzelnen Stellen Mittelformen als 
Zwischenstufen zwischen die maßgebenden Formen der beiden Gegen- 
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Seiten einschieben, an anderen aber die Gegenformen unmittelbar auf 
einander stoßen. Diese Mittelformen enthalten ein grundsätzliches Problem. 
Es fragt sich, ob sie auch zeitlich zwischen beiden Gegenformen stehen 
und damit eine der jüngeren vorangehende Stufe darstellen, oder ob 
sie jünger sind als beide Gregenformen und erst nach dem Zusammen- 
stoßen beider oder bei demselben gebildet wurden. Der erste Fall ist 
an sich wohl möglich. Vielen Neuerungen sind nachweislich Vorstufen 
vorang^angen, in nicht wenigen Fällen finden wir solche heute .noch 
neben den weitergehenden Umbildungen lebend. Die zweite Annahme 
meint, daß Bezirke, die zwischen zwei merklich voneinander abweichende 
Behandlungen eines Lautes hineingerieten, in ausgldchender Anlehnung 
an beide Seiten eine Mittelform geschaffen haben. Auf den ersten Blick 
scheint die letztere Erklärung künstUcher und darum weniger wahr- 
scheinlich, bei gena.uem Zusehen verträgt sich aber die erstere so schlecht 
mit der nachweisbaren Sachlage, daß mir die Annahme einer nachträg- 
lich entstandenen Vermittlungsform als das wahrscheinhchere gilt. Die 
Häufigkeit des Vorkommens solcher Mittelformen bei gleichzeitiger Be- 
schränkung auf kleine Gruppen von Personen und Orten bedarf der 
Erkläntng. Soll sich erst eine Vorstufe, dann eine weitergehende Stufe 
ausgebreitet haben, so mag ab und zu einmal erstere gerade wenige 
Personen und Orte mehr ergriffen haben als die nachfolgende letztere, 
und so ein kleiner Mittelstreifen zwischen der völlig unveränderten 
und der stärker veränderten Form entstanden sein, es fehlt jedoch aller 
Grand für die Häufigkeit der geringen Ausdehnung desselben. Wo 
die Mittelform gar aus mehreren Abstufungen besteht, bedürfte man 
der Annahme eines besonderen Vorrückens jeder einzelnen dieser Ab- 
stufungen und dner Erklärung dafür, warum jede gerade um wenige 
Ortschaften weniger weit vorrückte als ihre Vorläuferin. G^enüber 
solch komplizierten Verhältnissen halte ich die andere Annahme für die 
ein&chere. Die Frage hängt zusammen mit der nach dem allmählichen 
und unbewußten Vollzug der Sprachveränderungen. 



Meine Erfahrungen bei der Aufnahme der alemannisch-fränki- 
schen Grenze, sowie l)ei ausgedelmten sonstigen Dialektstreif ereien^ 
haben inbetreff des AuftiahnieTerfiüireiis die Überzeugung noch ver- 
stärkt daß wir über das rein indirekte Verfahren zumal in der exr 
tremen Form des Aufbaues auf einen für große Gebiete gleichen Frage- 
bo^n bei aller Würdigung desselben als sehr verdienstlicher Vorstufe 
mö^dist bald zu landschaftlich abgestuftem und direktem 
Verfahren verbunden mit eingesdiränkten und sehr vorsichtig auf- 

^ Ic^ bin in den letzten Jahren vom Posteital bis mar Saar und Nahe, vom 
Fommat. Aniatal« nnd Wallis bis zur westf^ischen Pforte und aar thOringisdien Saale 
imterv^gs gewesen, meine Erfahnoingen ei^treckeu sich also auf sehr weite nnd ver* 
whied^tiarllse Gebiete. 
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genommenen indirekten Ergänzungen hinauskommen sollten. Ich habe 
mich immer mehr überzeugt, daß wir nur auf diesem Wege zu ge- 
naueren qualitativen Lautbestimmungen, deren wir zur richtigen 
historischen Auffassung dringend bedürfen, zu Aufhellung der Fragen der 
Quantität und der Silbenbehandlung gelangen und nur so über die 
Einzelwörter hinaus zu Regeln und Gesetzen kommen, weil meist der 
Wörter, die in einzelnen Gegenden von der Regel abweichen, beträcht- 
lich mehr sind, als man erwarten möchte. Außer dem Bedürfnis der 
Wissenschaft drängt auch der Zustand der Mundarten selbst auf 
rasche Einleitung eines ausreichenden Aufnahmeverfahrens. Da die 
Mundart als Ganzes nur wenig gefährdet ist, unterschätzt man wohl 
die Bedeutung, welche der modernen Mischung mit unmundartlichen 
Formen zukommt. Sobald man aber darauf ausgeht, genaue quanti* 
tative und qualitative Regeln herauszustellen, die Verbreitimg bestimmter 
Laute festzustellen, so erschrickt man darüber, in welchem Maße unmund- 
artliche Formen heute eindringen. Liegt ein Laut, eine Flexionsbildung 
nur in wenigen Wörtern vor, so ist der Versuch einer Regelung und 
geschichtlichen Feststellung heute schon häufig sehr erschwert oder völlig 
unmöglich gemacht. Meine Wanderungen haben mir dafür leider reiche 
Belege gebracht. Es liegt da ernste Gefahr im Verzug, nicht allein für 
die Mundartbeschreibung, sondern vielleicht noch in höherem Maße für 
die historische Grammatik. Für die Durchführung eines ausreichenden 
Aufiiahme Verfahrens verspreche man sich aber nicht zu viel von frei- 
willigen Leistungen. Obwohl ich mir an Beweglichkeit und Aus- 
dauer viel zumuten kann, stehe ich doch sehr unter dem Eindruck, 
daß die Mundartstreifereien eine körperlich wie geistig sehr mühsame, 
zeitraubende und kostspielige Sache sind, und obwohl es mir an persön- 
lichem Einfluß auf Schüler und Freunde nicht fehlt, vermag ich nur 
selten andere für bestimmte Aufgaben zu gewinnen. So bleibt nur der 
Weg, daß die Akademien die Sache auf sich nehmen. Es ist dringend 
zu wünschen, daß maßgebende Persönlichkeiten dort die Angelegenheit 
vertreten. Über die Organisation kann kein Zweifel sein: unter einheit- 
licher Oberleitung landschaftliche Teilung, Benützung und Heranbildung 
junger beweglicher Kräfte. In den südlichen Reichsteilen samt der 
Schweiz und den österreichischen Alpenländern, wo mir einiges Urteil 
zusteht, würde die Einzelgestaltung ohne viel Mühe gelingen. 



Erginziing zur Karte. 

Zu dem leeren Ortspunkt nördlich von Hermersweiler im Elsaß ist der Name 
Schönenburg zu ergänzen. 
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Büchierbesprechüngen. 

Zschaiig, Ftof. Dr. Heiwrich^ Bilder und Klänge ans der Rochlitzer Pflege. 

Gedichte, Volksreime u. a., meist in obersächsischer Dorfmundart, nebst einer 
wissenschaftlichen Einführung. Mit einer Ansicht von Rochlitz [am Unterlauf der 
Zwickauer Mulde]. — Dresden und Leipzij? 1903, C. A. Kochs Verlag (H. Ehlers). — 
8^ VIII und 119 Seiten. — Preis: geheftet 1,80 M. 

Im Vorwort seines zum Roch litzer Heimatfest von 1903 dargebotenen Buches 
bezeichnet es Z. als seinen Hauptzweck, seinen Landsleuten ein Stück Heimat 
in liebevolle Erinnerung zu bringen und eine Reihe naturgetreuer Landschafts-, 
Kultur- und Sittenbilder vorzuführen. Dafür schulden dem Verfasser, der sich auf 
dem Gebiete der Volkskunde hier wieder mit Glück versucht, alle Verehrer dieser 
jungen Wissenschaft aufrichtigen Dank. 

Das Buch zerfällt in drei Teile: auf die wissenschaftliche Einführung in die 
Dorfsprache der Rochlitzer Pflege (S. 1—40) folgen in der ersten Abteilung mund- 
artliche Gedichte, Sagendichtungen und Übersetzungen von Dialektgedichten, in der 
zweiten Singverse, Rufworte, Lieder, Reime und andere Volksüberlieferungen. Dem 
Wesen unserer Zeitschrift gemäß betrachte ich nur die sprachliche Seite des Buches. 
In aller Kürze sei aber soviel über die erste Abteilung (S. 43 — 77) gesagt, daß Z. 
darin den Volkston recht glücklich trifft, ein Beweis, wie vertraut er mit dem Volks- 
geist ist. Zugleich sind seine Gedichte ein erfreuliches Zeugnis dafür, daß die sächsische 
Ma., die mancher nur aus der widerlichen Bliemchenliteratur kennt, sehr wohl auch 
eines edeln Ausdrucks fähig ist. 

Mit Rücksicht auf seinen Leserkreis hat Z. von einer «streng durchgeführten 
gelehrten Lautschrift» abgesehen und gebraucht «soweit als tunlich, die neue deutsche 
Rechtschreibung» unter Anwendung einiger Sonderzeichen: so gibt er den ic^-Laut 
durch j wieder, meines Erachtens nicht glücklich, denn nicht jeder Leser wird darin 
den stimmjlosen Reibelaut erkennen. Deutlicher wäre wohl ch gewesen, das auch 
einmal gesetzt ist (S. 63, 3, scheecht neben scheejt Z. 9). Für anlautendes und 
inlautendes t steht d, während «das mehr tonlos gesprochene t im Auslaut bleibt». 
Was heißt hier tonlos? Stimmlos nicht, denn alle Verschlußlaute sind in der 
R. Ma. stimmlos. Offenbar schwebt der Unterschied zwischen Lenis und Fortis vor. 

Die «Einführung» geht aus von einer Würdigung der Ma. als der natürlich ge- 
wachsenen Form unserer Muttersprache, zeigt ihren Wert für den Unterricht, den 
deutschen wie den fremdsprachlichen, und weist nach, wie sie das Alte, besonders ^ 
alte Unterschiede, gegenüber der Schriftsprache festhält. Dann (S. 12 ff.) bietet Z. -^ 
eine Auswahl aus dem Wortschatz der Ma., und zwar in drei Hauptgruppen: 

1. Wörter, die zum älteren oder ältesten Stammgut unserer Muttersprache gehören; ( 

2. die stärker abweichenden Wortgebilde oder die eigentümlich ma. Sonder- r 
formen; 3. Zusatz aus anderen Sprachen. Daß es bei dieser Einteilung nicht ohne c 
Willkür abgeht, daß besonders zwischen der ersten und der zweiten Schicht kaum * 
eine Scheidung möglich Ist, hat Z. selbst gefühlt. Den Schluß der Einführung bildet 
eine kleine Auslese aus dem Bilderschmuck der Dorfsprache. — Als besonders ge- 
lungen sei der Abschnitt S. 20—25 hervorgehoben : hier führt uns der kundige Ver- ^ 
fasser durchs Bauerngehäfde und zeigt uns die Landleute bei der Arbeit, wobei 
wir eine Ftille von Ausdrücken der Landwirtschaft kennen lernen. Aber auch sonst 
birgt die Einführung manches Bemerkenswerte, hinsichtlich des Lautstandes und des 
Wortschatzes. Lautlich steht sie, wie die meißnische (obs.) Dorfma. überhaupt, dem 
Altenburgischen ziemlich nahe: nau = neu in naumelkn S. 22 und Naujahr 8. 49; 
2? für nt wie in der obs. Dorfma. überhaupt (Franke, Der obs. Dial., § 50), z. B. in 
Linge, Linde, ung, unten, ungjt (S. 62) unterhalb; «« für ii in fäl, viel und 
spälde, spielte, Käl, Federkiel, Mahle, Mühle, sählt, suhlt, ähr, ihr u. s. f. 
(Franke, § 61, kennt nur die beiden ersten Fälle). — Der Wortschatz enthält etliche 
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Ausdrflcke, die fdr das obs. Gebiet m. W. bier zum erstenmal gebucht werden: S. 16 
«die Sache hat (kreit) keen Ellch; entsprechend mhd. allec-heit, allecheit, Allgemein- 
heit, Gesamtheit: es wird nichts Vollständiges, Ganzes daraus, die Sache bekommt 
kein Geschick». — tösterlich, schaurig, gruslich, erinnert an mhd. eges-lich, eistec- 
licb, unter Anlehnung an eister, Schrecken erregender Mensch.» — S. 17 «nixen, 
ausgelassen necken und spielen», stellt Z., gestützt auf die thür. Form necksen, 
zu necken, dessen Ursprung dadurch ins Licht gerückt wird. — S. 28 <ltzj, zum 
Ebmb geneigt, verhungert, habgierig, emsig, sehr geschäftig», scheint nach Z. von 
ahd. aezig [soll heißen ä^tc, mhd. se^ic], genießbar, zu kommen. Selbst wenn man 
sich nicht daran stößt, daß der Übergang ^ >> e ^ i im Obs. äußerst selten ist (vgl. 
Franke § 89), so bleibt immer noch is für mhd. g zu erklären. Darf man deshalj) 
vielleicht an Einwirkung des sinnverwandten mhd. gltec, geizig, denken? 

Im einzelnen sind manche Fehler untergelaufen, zumal bei den Etymologien. 
S. 5/6 heißt es: cObs. Room, Sahne, ging lautgesetzlich aus mhd. roum hervor, 
während nhd. Rahm nur eine entstellte Form ist». Rahm ist aber an sich genau 
80 berechtigt wie Room, nur stammt es offenbar aus einer Ma., in der mhd. ou 
lantgesetzlich zu aa (Gaumen-a) wird, also meinetwegen — eine Tatsache soll da- 
mit nicht behauptet werden — der vogtl. — S. 8 «duchde ist noch das richtige 
mhd. Prät. von dünken bez. deuchten». Zu streichen cbez. deucbten», denn dieser 
Inf. ist erst Neubildung aus mhd. Prät. dühte, Konj. diuhte. — S. 9/10 «Die Ent- 
stehung der engl. Partizipendung ing läßt sich erklären . . . durch die bei Mansfeld 
vorhandenen gleichlautenden Formen : llning, stihning, liegend, stehend». An der 
Kichtigkeit der Gleichung itiinijß = stehend zweifle ich. Im Engl, tritt die Endung 
'ing doch unmittelbar an den Stammt Wie erklärt sich das n in diesen mansfeld. 
Formen, zu denen Hennemann, Zeitschr. 11, 221, noch lax^nipk lachend und 841 
lliiniyk glühend, drüniffk drehend, verdreht, verwirrt, anführt? Mich muten diese 
mansfeld. angeblichen Partizipien wie erstarrte casus obl. von Adjektiven auf -ig 
an, wenn ich an vogtl. -westerzgeb. kliiniX} mhd. glüendic, glühend, obl. kliiniff (z. B. 
«mit einem kliiniff Draht») denke. — S. 16 «beniemen, festsetzen, feststellen, geht 
zurück auf das mhd. beneimen». Die Ableitung von diesem übrigens nur einmal 
(s. Lexer) belegten beneimen ist unmöglich : mhd. ei gibt in keiner meißn. Ma. I, 
sondern überall e. Von diesem ersten beniemen trennt Z. der Bedeutung und Ab- 
leitung nach «b. = namhaft machen», meines Erachtens mit Unrecht: beide Bedeu- 
tungen lassen sich sehr wohl vereinigen, wenn man von der zweiten ausgeht, und 
an die Ableitung aus mhd. benemen glaube ich nicht, solange er aus der R. Ma. 
kein anderes Beispiel für I aus Umlauts-« beibringt. Ich bleibe bei der schon früher 
(Zwickauer Ma. S. 18) angegebenen Ableitung von mhd. ^benüemen, belegt durch 
die Mon. Zollerana (14. Jahrhundert) in der Form benümety s. Lexer unter henuomen, 
und im Chemnitzer Urkundenbuch (= Cod. dipl. Saz. 11, 6) S. 85, 9, in einer Urkunde 
vom Jahre 1868 durch das Subst. henümunge («alle b. dys briefis», d. h. alles, was in 
der Urkunde namentlich aufgeführt, ausdrücklich genannt, bestimmt ist). Ganz be- 
sonders wertvoll wird dies Zeugnis dadurch, daß darin «Heinrich und Witze Mar- 
scbalke von Vroburg das Dorf Niederfrankenhain und zwei Höfe zu Oberfranken- 
hain verkaufen»: dieses Froh bürg ist kein anderes als das drei Stunden westlich 
von R. liegende Städtchen, die beiden Dörfer liegen nordwestlich von R. — 8. 16 
vird rein sehen, sehnsüchtig begehren, zu mhd. reinisch, brünstig, gestellt und ohne 
Quellenangabe hinzugefügt: «ein reinischiu phert», wohl Druckfehler. Auffällig ist, 
daß hier, wie übrigens auch in der Zwickauer Mundart (ra\n8n) af und nicht ee 
erscheint, als läge mhd. ^ zugrunde. — S. 19 führt Z. nuschln, undeutlich 
reden, auf ahd. neselen, durch die Nase reden, zurück, anstatt zu sagen, daß 
nuusln im Ablaut (uo) zu Nase steht. -^ urschln, wählerisch (fr)essen, soll 
von got. uskiosan [also mhd. erkiesen] auswählen kommen! (Vgl. Schmeller I, 184; 
Schweizer Idiotikon I, 469.) In Zwickau, beiläufig, uurm, — S. 20 wird dreeschn, 
tüchtig regnen, von ahd. driusan, fallen, abgeleitet. Das Verb läßt sich aber nur im 
Got (ga-driusan) nachweisen. — «Die Heisde, der erhöhte Plattenweg, der am 
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Hanse hinführt. Daher rührt wahrscheinlich aach der Name, der in Thüringen 
Hais de oder Häusde lautet.» Danach scheint Z. für Heisde fälschlich eine andere 
Aussprache anzunehmen als für die thüringischen Formen, oder vielmehr Form. 
Denn wenn Hertel, Thür. Sprachsch., 8. 116, das Stichwort Hauste angibt, so hat er 
die ma. Form Haisde — nur diese führt er an, als altenb. — verhochdeutscht, wie . 
so oft. — S. 24 leitet Z. dräschj, übereifrig, vom wend. drosch ab. Viel näher 
liegt doch dreeschn (s. o.), geräuschvoll regnen. Zum Bedeutungsübergang (Ge- 
räusch — Eile) verweise ich auf das zwickausche, wohl auch anderswo vorkommende 
«mach laut» = beeile dich! Weiter unten, S. 85 letzte Zeile, schreibt Z. übrigens 
selbst zweifelnd «Drasch (w. drasch?)». — S. 35 wird Betze auf wend. beja Hündin 
zurückgeführt. Warum nur wieder zum Wend. greifen? Sollte es nicht das Fem. 
zu Betz sein, also ursprünglich = Bärin? — Ist Marunke wirklich eine «Art 
Aprikose» und nicht vielmehr die große Eierpflaume? ^ Auch in den Anm. zu den 
ma. Gedichten u. dergl. sind etliche Versehen zu verbessern. S. 93, 3 *f\m Z wie fei] 
statt bf beachtenswertes Beispiel mundartlicher Lautverschiebung, so umgekehrt 
Haber für Hafer». In Haber liegt keine Lautverschiebung vor, wie Z. anzunehmen 
scheint, sondern der alte Laut (mhd. habere) ist bewahrt. — S. 105 lautet die Anm. 
zu dem Wiegenlied: 

«Heiebeue, heie, 

Schreie, Junge, schreie! 

Spricht d'r Vader: busch, husch, busch, 

Junge, hallde Gusch, Gusch, Gusch!» 

so: « — G. aus franz. bouche, wie (wohl unbewußt!) auch durch den Reim ange- 
deutet». Warum in die Feme schweifen, wo die Erklärung so nahe liegt! Busch 
ist doch wohl nichts anders als das Buhe gebietende pi, pS!y womit man kleine 
Kinder auf den Armen wiegt und einschläfert, ain-pist! Vgl. hierzu pfin^ S. 42, 
Jahrg. VI, Heft 1, und den Anfang eines Wiegenliedchens aus dem jetzt vielgenannten 

Crimmitschau: 

«Heie, heue, bische, 
Morgen koch'mer Fische ...» 

Gusch aus franz. bouche abzuleiten, dazu liegt kein Grund vor. Das Richtige trifft 
wohl Schmeller, wenn er (Bayr. Wh., 2. Ausg , Sp. 952) Zusammenhang mit ahd. geskön, 
den Mund aufsperren, vermutet. 

Diese Ausstellungen sollen den Wert des mit großer Liebe und wohltuender 
Wärme geschriebenen Buches nicht schmälern. Im Gegenteil, wir müssen dem Ver- 
fasser herzlich dankbar sein, daß er unsere Kenntnis der meißnischen Maa. bereichert 
hat. Möchte er sich recht bald dazu entschließen, uns eine systematische Dar- 
stellung der Ma. seiner Heimat zu schenken! Er würde sich damit ein wirkliches 
Verdienst erwerben, fehlt es doch leider noch gar sehr an Untersuchungen, die sich 
auf ein kleines, abgeschlossenes Gebiöt des Obs. beschränken! 

Dresden, im Januar 1904. Oakar Phüipp. 
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Zoin Wortscliatz der Zwickaner Huiida«rt 

Von Oskar Philipp. 

(Fortsetrang.) 



•^ Cff, f; ee; 9). 

tfgpdm < Erdbimen =s fprt^lny Erd&pfel, Kartoffeln. 

ffti! Ausruf der Schadenfreude. 

^d, eher; ehe, bevor: f^ri^, seltener eepst^^ ehe du — . 

ffrslfpks, mit dem ddri zuerst. 

fplj Apfel, natürlich auch in allen Zusammensetzungen, wie ffrtfpl, hpUa-. 

fkstrdäy besonder, wird flektiert: eine fkstrcUh Tasse 1 

§ks9m, neckend quälen. 

fsSe, nur «in seinem fsSe sein», in seinem Elemente. 

Esse: Schornstein ist der Ma. fremd, ScMot erst recht. 

fsoo <C also: fsoo mäxt imrs njcl 

fiprjc, abgehetzt, außer Atem. Vgl. dp-fsom. 

ee (oder ee! prr . ..^, Zuruf an das Zugtier zum Halten, eehdltny an- 
halten («jetzt werden wir gleich eehdltn^), erklärt sich wohl aus 
hält, ee!, hdltee, das man als hält ädn! empfand. 

eepdky m., Einback, langes Gebäck mit Querriefen, aus dem die Zwie- 
bäcke geschnitten werden. — eepdkp «nur einmal gebacken», ein- 
fach, armsehg, dürftig. 

eepgljc, vom Schuh, der nur einen Ballen hat, also nur an einen 
Fuß paßt. Gegensatz tswee-, der an beide Füße- paßt. 
j e^st9 s. ffr9, 

eecn, eigensinnig, peinlich sorgfältig. 

eecdcU, eekääl: 1. - -, immerwährend: was hd^st9 nppr eecääl tsd hwfstn? 
2. gleichgültig: s js mar iekääl, ganz eekdffh 3. gleichmäßig: eine 
hübsche eekääh Arbeit. 

eeU, heikel, empfindlich für Geruch und Geschmack. Flem. 166, 55: 
So eA;62 • (wählerisch) bin ich nicht. 

eelitsfc, einzeln. 

eemgnjsy vom Bett, worin nur eins Platz hat. — tswee-, 

eenstd, erste, nur «in der eenstn Stunde», zwischen 12 und 1 Uhr. 

Zeltacbiift fttr hochdeutsclie Mundarten. VI- 14 
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9rf^ partit. (jen. des pers. Fürworts: präifxst9r{ n^x? brauchst du noch 

welche (z. B. Butter, Eier)? Vgl. Zw. Ma. § 89. 
TT-p^ny sich die Haut baUenartig verhärten, durch Druck, Fall und 

dei^leichen. «Du wirst dir wohl nicht gleich den Hintern orp^nlT^ 

ruft man einem Kinde zu, das nicht mehr sitzen will. 
^r-tsiiny «erziehen» = arg zurichten; «Hast dich wieder schön ortsooxp!» 

zu einem Kind, das beschmutzt heimkommt. 
ar-maxp, zustande bringen: ich kann's nicht 9rmdxtf. 
9r-rtfcn, «erriechen» = leiden, ausstehen, nur verneint «nicht or-riicn 

können». 

F. 

fdätn, m., Faden. Ra. «es geht (tüchtig) zu /.» = es geht lustig, toll 
zu. Eigentlich Weberausdruck, s. Mitt d. Ver. f. Sachs. V. II, 139. 

fdän9, f., f{fnl, n., Fahne = dünnes, dürftiges Kleid. 

fddrfCj zerfahren, faselig. 

fdds9^ f., ff^lj n., Faser, Härchen. — /äbn, fasern: 1. ein Lappen fddsty 
d. h. läßt Fasern fahren; 2. schwarzes Tuch fädstj d. h. nimmt 
Fasern an, man sieht jedes Fäschen daran. 

fädsndxt s. fäs-. 

fax, n., Fach. Ra. «zu /*. kommen» = fertig werden: khjinst9 t^ntsdf. t9nnft? 

fdxiim^ meist npn-f.y aus lat vagare: mit den Armen in der Luft her- 
umfuchteln. 

/a/, Adv., fein. Dieses für das Fränkische bezeichnende, im Thüringi- 
schen aber nicht übliche Wort (Hertel S. 93) wird gebraucht 1 . zur 
Steigerung: da ist's f, schön! 2. zur Beschränkung: ich weiß dirs 
f. noch nicht genau, ob ich komm'; 3. drohend: ich sag's f. der 
Mutter 1 4. bittend: halt* f. auch Wort, nicht wahr? 

faf9r^ Feuer. Raa.: «es ist nicht so ins f. gerichtet» = es hat keine 
Eile, und «/*. auf die Frack machen» = eilen, sich mit der Arbeit 
dazuhalten. — fapr-m^ü, m., Feuermörser = böse Sieben, zank- 
süchtiges Weib. — fapr-riifij m., Essenkehrer. 

fajm, m., Getreideschober. 

fäkln, zögern; meist verneint: hier wird nicht JcgfdkU. 

faksn^ Plur. 1. Albernheiten, Narrenspossen; 2. f. ziehen = Gesichter 
schneiden. 

fäb, f., Falle = Bett: sich in die f. legen, hauen. 

fäUs, falsch = zornig, wütend : mach' mich nicht f. ! 

fdrisdy f., Pfeifchen aus Weidenrinde. 

firtsn s. ädn-, npn-färtsn, 

fäsnäxt und fääs-, Fastnacht. 

/oifi^, sich unruhig gebärden, besonders sich scharren, wenn*s einen juckt. 

fatpUs(9)y f., Maulschelle. — fatfutsuj ohrfeigen. 

faifstpfnsl, m., großes Schnapsglas. 

/ffen, sich hastig bewegen. 
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fffld, f., Fehlfarbe beim Kartenspiel. 

fft, fett. Ra. «das Kraut /. machen» = die Hauptsache tun, einer 

Arbeit die Krone aufsetzen. — f^t^ n. Ra. «sein /". kriegen» = 

derb gescholten werden. — fftnfpl^ n., Fettnäpfchen. Ra. «bei 

jemand ins f. treten» = sehr anstoßen. 
f{t9rstrdds9, Vetterstraße, nur «die f. ziehen» = auf der Reise die Gast- 
freundschaft aller in der berührten Gegend wohnenden Verwandten 

in Anspruch nehmen. 
f^nstdm (eigentlich zum Fenster hinaus?) hinunterwerfen. 
ffrtjcwffTQ, f, das Fertig werden : heut' ist gar keine f.! 
ffrhfänts^ m., flinker, behender Mensch, besonders von Kindern. 
ffritdrn s. ri^w-/*. 

fftsn, 1. bei der Arbeit eilen; 2. ntj/nidr-f,^ hastig hinunterwerfen. 
feec9y feig, schüchtern, blöde. 
feecl/n s. fjTcp, 
feetdr (aus mhd. vorder ^ wie Köder <C mhd. körder <C mhd. querder\ für- 

der, vorwärts, von der Stelle. — feei^m, fördern: 1. trans., z. B. 

«Großer Stich, feetdr michl» 2. intrans. = vom Fleck gehen, z. B. 

«die Arbeit feetdrt heut' gar nicht». 
fdr'ptjmpln, etwas versäumen, vergessen. 
f9r-ctiksn, in Saus und Braus durchbringen (das Geld). 
fsr-teefnUnm, SfC, sich verteidigen. 

(fdr')ü^m, (ver)kaufen, besonders in der Schülersprache. 
fdr-tnäkp, jemand veralbern, zum Narren haben. 
fdr-tnumn, fast nur verneint «nicht f, können», nicht ausstehen, leiden 

können. 
f9r'treet, verdreht = verwirrt, wie betäubt. 
fQr-tseeln^ sjc, sich verzählen; verblümt für fgrtm, 
fdr-ti^m, als dumm behandeln, zum Besten haben. 
fdr-fiim, vollführen, nur «Lärm /^.». 
ßr-höoniipln 8. höonüplri. 
f^r-hnntsn^ zuschanden machen, verderben. 
fdr-käl^nim, sjc, sich übereilen und dadurch stecken bleiben. 
fBr-kwädtsln, vor Angst, Aufregung zappeln, fast vergehen. S. Hertel, 

unter quatschdn und zwa^dn, 
f^r-lds, m., nur «es ist kein /*. auf ihn», man kann sich nicht auf ihn 

verlassen. 
for-meewln, vermöbeln: 1. vergeuden, 2. durchprügeln. 
f9r'8prfcn, durch Besprechen heilen. 
ßr-spuuln s. spuidn. 
f9r-swdp9rn und -swfpom s. iwäporn, 
for-uurSn s. uursn, 

fdr-Wfgrcn hinunterwürgen, hineinstopfen. 
FiÜ9, f., Vielau, Kirchdorf ^/i Stunde südöstlich der Stadt. Wortspiel : 

«von der JF. sein» ^= ein Vielfraß sein. 

14* 
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^to, m., verworrene, verknotete Stelle im Garn, Bindfaden, Haar. — 

(aff8')ßtsny Verwirrtes auflösen, afn-^ f^r-fftsn, Garn und dergleichen 

verwirren. 
/jftiSn, hin- und herreiben, -fahren, mit stumpfem Messer schneiden. 

Dazu ßtsl, f., die Stellung im Mühlenspiel, bei der man mit 

einem Zug die eine Mühle öJBTnet und die andere schließt. 
ßkp^ coire. Gleichbedeutend mit pfrSin und feedn. 
fjTcSy rasch; f. ifn f^fCj völlig fertig. 
ßnisn, weinen, gleichbedeutend mit krjnisn. 
ffnsbr^ f., Finsternis, nur «in der f, (draußen herumlaufen)». 
fflfH^X in., Fink, meist tr^-, fnjstfjpk, schmutziger Kerl. — ßp^unfplx 

n., Saufoäpfchen für einen Finken, scherzhaft far ein sehr kleines 

Glas oder Täßchen. 
fjsgmdtfntn, Plur., Winkelzüge, Ausflüchte. Vgl. Albrecht, Leipz. Ma., 

S. IV. 
ßsnüimy meist affs-f., jemand visitieren, durchsuchen. 
fiip9m^ tasten. 
flätsn^ m., Exkrement des Rindes; übertragen = außergewöhnlich großes 

Stück Obst. 
fldksfiy prügeln; meist tsuu-f.y zuhauen. 
fiatffnipfl^ m., Männchen aus Holzstäbchen und abgebacknen Pflaumen ; 

unbeholfener, täppischer Mensch. 
flffC9j f., Gegend, Strich, besonders die Altenburger, die Lommatzscher /*. 
ftfftom (eigentlich mit dem Flederwisch wegkehren?) verjagen. 
fllftSy m., ungehobelter Mensch. — flfftsjc, flegelhaft. — Sfc hfnflfftsn^ 

sich breit machen, sich breitspurig hinsetzen. 
flfffnlny auch atfs-, hätscheln, pflegen; sjc /*., sich pflegen. 
ß^, f., mürrisch verzogener Mund. 
flftin (eigentlich die Zähne zeigen), weinen, heulen. 
flf1c9, Plur., Rindskaldaunen, als Essen meist «saure /*.>. — flfüy n., 

1. Stück Zeug zu einem Kleidungsstück: hoasn-y wgstnf.y 2. s. flpk. 

— fl^Vy vom Fleck kommen. — flfkwajSy stellenweise. 
flit(0Cy m., langer Zipfel, herabhängender Fetzen. 
flfky m., ft^Tdy n., 1. Pflock; Ra. «das Kind sitzt wie ein /Z^W», d. h. 

schön gerade. 2. spöttisch = Letzter in der Klasse. 
fliinti « mhd. rZaiw), f. = fifpg. — flunisHicly m., mürrischer Mensch, 

Griesgram. Zu -tiid vgl. Trantiegdy Zeitschrift V, 4 f. 
ffgrtny vorhin. 

fpts(9), f., weiblicher Geschlechtsteil. 
fpl'ilfh9my 'äfksny mit etwas Flüssigem besudeln. 
fpltnSy vollends. 

f^kjCy n., Volk (verächtlich) = Lumpengesindel. 
f^ly n., Vorteil: «die fällt nicht ohne f. von der Bank», tut nichts 

umsonst. Besonders von Handwerkskniffen: €mftsn (s. d.) ist den 

Bäckern und Schneidern ihr /l» 
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/jprfe, m., Furz; das Verb fgrtsn wird umschrieben mit offsläsn, sjc (»r- 

tsedn und (Schülersprache) mffm. 
fgrid, f., < franz. force, Kraft. 

ffootdr, Vorder- in Zusammensetzungen wie Vorderpfote, -stube. 
fooUm^ fordern, besonders vom Kartenspiel. 
frajt(9), f., das Freien, nur «^ fo f. gehn», freien gehn, und «t^^ t9r f. 

sein», bei der Liebsten sein. 
fraffUgt, f., Freundschaft = Verwandtschaft. 
fr^, Frack, f. in der Bedeutung Jacke, nur in den beiden Raa. «einem 

die f. ausklopfen» = ihn aushauen, und «Feuer auf die /*.», 

s. fai9r. 
frdmpf, m., das Dicke, Breiige im Essen, z. B. in der Suppe: ich hab' 

lauter f. auf dem Teller. — frdmpßc, breiig. 
frfS9, f., gröbster Ausdruck für Mund. 
frfshfät^r^ m., -ItdfätTm, f., scherzhaft für einen Gast, der zum Kind- 

taufsschmaus geladen ist, ohne Gevatter(in) zu sein. 
frjcü, n., Früchtchen = mißratenes Kind: ein schönes f.! 
froonffstQj f., Fronfeste, Polizeigefängnis (im Rathaus). 
frgpmj pfropfen = stopfen: nun bin ich aber Jc9frppt voll, d. h. über- 
sättigt; einen Ranzen voll frgpm. 
fifctfc, wütend. 

fifctsjc = ftfftsfc, fünfzig ; ftfx^tsn und ftffisn, 
ftjtdrääSd^ f., aus franz. fourrage + Futter: Nahrungsmittel. 
fijt^m^ verdrießlich zanken, brummen. 
fiiksn, ärgern, fast nur «das ftdcst mich». — f^jc^ wütend. 
ftpUsl^ f., schlecht brennende Öllampe. 
fuurwffrTcff s. r^m^'f. 

K = KCrJ^ G oder J, Kw = Qu. 

kädt^ f., Jagd = hastiges Treiben. 

Mdkp, lang hervorragen, -spießen, z. B. von einem dürren Ast. 

kddra, f., Gärung: das Brot hat gar keine Je. (nämlich: gehabt)^ der 

Teig ist nicht gehörig «gegangen». — hroos-Märjc, großporig, 

vom Brot. 
fcMr, Jahr: /pm 'kAär(9); vor einem Jahre, voriges Jahr. — MdrmM^ 

m., Jahrmarkt. 
Mäs, Leuchtgas, ist m. 
Jcaftshdmlj m., Geizhals. 
M'kajy n., Mkl^ n., Kinderwörter für Ei. 

kdpJcor^ auch ipjnd-k., m., Spinnewebe, besonders die lang herabhängende. 
Tcatif^(d)^ f., Schimpfw. für ein Kind, das den Angeber spielt. Dazu 

kaiftsn, klatschen. Vgl. thür. (Hertel) und scbles. gaujsen, bellen. 
kat^isn, jauchzen == vor Schmerz laut aufschreien, quieken. 
hfftijc = kffkjc» 
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Tcfffgm^ geifern, von kleinen Kindern. Dazu kf^forlfisl, n., Vorsteck- 
lätzeben. Für die Stadtma. wäre heeforn zu erwarten. 

Icffkic^ krankhaft blaß, wie einer, der sich übergeben hat. 

hf^iVy jählings. 

Tcfpr9, f., dreieckiger Einsatz in einem Frauenrock. 

hf <C Imperativ geh ist zu einer richtigen Verneinung geworden, s. Zw. 
Ma. § 150, 2. 

kfcn^ jagen, hetzen, z. B. eine Katze, Hühner. — sjc dp-kfcn^ sich ab- 
hetzen. 

hftsfiy m., in der Pfanne gebackene Speise aus grünen Elartoffeln 
(fprtfplrk.) oder Mehl, Milch und Eiern (aj^r-k.). 

fi^, f., Jacke. 

k^9^ f., Holzgefäß mit Stiel, zum Schöpfen, daher auch sQpik^t» genannt. 

kfinsMee^ n., s. Üee. 

heen^ gehen = ein Liebesverhältnis haben: die keen schon lange mit- 
einander. 

keensr taix9y jener Tage = neulich. 

kapftsHje^ n., Gesamtheit dessen, was man tS9rpjtsU hat, s. pfidn. 

kstees9y kleinlaut. 

kainanplic^ n., (jesamtheit der abzuknaupelnden Knochen. 

k^tiifdjc, n., Menge kleiner Knochen: heut* hat mich die Fleischersfrau 
ausgezahlt (d. h. betrogen), nichts wie lauter k.! 

f\kUs%if9r, m., Ungeziefer. Nur einmal gehört, als Schimpfwort für 
eine Schar loser Buben. 

kUsiport = tsiprfC. 

kgfees, n., Gesamtheit der hölzernen Gefäße. 

k9fiic9^ gefügig, nachgiebig. 

kgfiifijCy bequem, handlich. 

kMäx9y n., nur eins it. trajnajn reden», drauf losschwatzen. 

k9lajcl(9)^ n., alles, was zur Beleuchtung gehört: die Tage werden 
kurz, man spürt's am i., d. h. die Ausgaben für die Beleuchtung 
wachsen. 

katämpsTy gelenkig, geschmeidig, beweglich. 

hiftSy n., Leckerei, fade Näscherei. Vgl. IfU^c. 

kaifgijCy begehrlich. 

k^iif9m <C mhd. liberen gerinnen. Bei P. Fleming das Part, gdifert 
(Lit. Ver. Stuttgart 82, 21, 221 und 24, 338). 

hiiif9ri^ dem Verderben überliefert, verloren: komm' mir nicht zu nah, 
sonst bist du k,! 

kornfprUy n., eine kaum merkbare Kleinigkeit 

kimfdy n., 1. das, womit man Speisen cmacht», d. h. zubereitet, wie 
Butter, Fett, Talg; 2. penis. 

k^näätn^ gnädig sein, nur drohend «Crott k^^nddh dir!» und dergleichen. 

k^mgfk und k^rnfz^ genug, oft verstärkt cibii^yit «pi ^>. 

k^rdmU ffl, gerüttelt voll 
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k9rais ifn Tc9tsfr(9), nur cdas Tc, tfn k. haben», d. h. fast zerrissen werden, 
z. B. von Freiem. 

k9risn, gerissen = überaus schlau, durchtrieben. 

k9S(f, n., widerliches Getränk. 

kospfffiljc, n., Gesamtheit der Spähne, Splitter, z. B. der Abfall beim 
Holzhacken. 

k9sprfp9, n., was man aussprengt, Gerede. 

kdst^kd, n., ein (besonders äußerlich) sonderbarer Mensch: so %\npt^C98kJ 

kQSfgrJjc, n., Abfall beim Ausscheren von Obst, beim Putzen der Ge- 
müse, wie Möhren. 

kd8eec9^ n., eigentlich Krautscheuche: liederlich gekleidetes Frauenzimmer. 

kdmc(d)y n., Schuhwerk. 

k98jmpft9S kriicuj ausgezankt werden. 

k9sipt^ halb erfroren, z. B. Kartoffeln. Vgl. vogtl. schupfen^ Vogtl. 
Monatsbl. S. 101. 

k9swpln tuun = tjk9 tun. 

k9wält, Gewalt: mit (aller) k. = durchaus. 

k9Wffrflt, gewürfelt = durchtrieben. 

k9wiifty abgefeimt. 

kiipsn, keuchen, unter großer Beschwerde atmen. Gewöhnlich ckaum 
mehr k. können», ganz außer Atem sein. 

kiikln^ stochern: in etwas hinein, herum k. 

hiiksn^ stechen, zu stechen drohen unter dem scherzhaften Ruf tkiiksh 

kjftjc, zornig, bösartig. 

kjks, nur «weder kßs noch kdks wissen», gar nichts wissen. 

kooUn (<igaukdn)y fortwährend mit dem Licht spielen. Dazu kooU- 
ldmp9, Öllämpchen ohne Zylinder. — kookl, m., einer, der sich 
immer mit etwas zu schaffen macht: pfffr-k., großer Liebhaber 
von Pferden, taffm-k, von Tauben. 

kgprks, m., Flaschenkork, Stöpsel. 

kggrkpieebr s. sääb, 

kgt^ Gott. — ^kgt hflf! oder fAfZ/* kgt! ruft man, wenn jemand niest. 
kptfsr! für kptf9rtdmjc!y dafür verhüllend kptf9rtdn9poom/, wie kpU 
strdmpdx für cGott straf michl» — kgtf9rkfsn^ gottvergessen, gott- 
los, überhaupt bös. — kgtsdk9r, gesprochen kgt'säk9r^ Gottesacker; 
Friedhof ist nicht volkstümlich. — kptsdk9rhii$tn, Husten eines 
Todkranken, z. B. eines Schwindsüchtigen. — kpts9rp{frfnlfc, kgts- 
k{m9rliCy verstärktes erbärmlich^ jämmerlich. 

krdätsn^ breitbeinig, mit steifen Beinen gehen. 

krddU^ m., dürrer Ast. 

krddkln^ imsicher, unbehülflich gehen; unleserlich schreiben, davon 
krddkl^ m., Krähenfuß, Ausrutschen der Feder: ich bin beim 
Schreiben eingeschlafen und hab' lauter krddM gemacht. 

krddl9r, m., durch Krallen, Kratzen verursachter Eiß auf der Haut, 
einer polierten Fläche und dergleichen. 
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hrdämom^ kramen, z. B. in einem Kasten. 

krdpSn, hastig wonach greifen, wie es kleine Kind«* tun. Hierzu krfps, 
Adj., von kleinen Ejndem, die sich das, was sie einmal gefaßt 
haben, nicht gern aus der Hand nehmen lassen; reizbar. 

krdxeeÜ^ n., Nebenform zu rixeeü Rakete, unter Anlehnung an krcbchen. 

krätsn^ auch äp-k., abschreiben (Schülersprache). 

krdtspffr9y f., Brombeere(n). 

kräked, m., lauter Streit. 

kräk(9) f., abgetriebenes Pferd. 

krajtrjc^ n., das Kraut, das Grüne gewisser Pflanzen: ffrt^l-, tsfUrii-k, 

krämpoölj m., Lärm. 

krcttgoln, Plur., kleine Hagelkörner. — kratgoin^ fein hageln. 

kra^j n., Kraut. Kohl ist nicht volkstümlidi. Also Weiß-^ Wdsdi-, 
Sauerkraut^ KratUsalat (nicht Betkraut), -hobd^ -heeU (s. heet). 

krcuimfnly n., elbischer Geist, der als graues Männchen erscheinen soll. 

kräwäät, m., << Kroat, scherzhaft für ein wildes Kind. Meist im Plur. 

kräwäntsn, poltern, lärmend arbeiten. 

kr((pln, idlerhand unbedeutende Arbeiten verrichten. 

krffpsHy saumselig sein. 

hr^c^ borstig, reizbar. 

krfksn <i krächeen^ vor Anstrengung ächzen. 

krpnp., m., Plunder. 

hrfißn, je, sich ringeln, vom Bindfaden, Garn. 

kreetniffdor^ m., Krötenschinder = schartiges, stumpfes Messer. Vgl. 
Froschgieke, Albrecht, Leipz. Ma. 

hredny laut schreien. 

hriipl, m., eigentUch Krüppel, daher spöttisch fäStgrUtUs-k. für einen 
Militäruntauglichen; dann = verkrüppelte Frucht, z. B. ApfeL — 
ts9r'kriipln, zerknittern, tsäm-k., zusammenballen. 

kriipSy m., Kernhaus des Obstes. 

kriitsn, kreischen, z. B. ein Schieferstift kriitU auf der Tafel. 

kriißy f., 1. geschmorter Speckwürfel, mhd. griebe. «Du hast krüfm ge- 
nascht!» scherzhaft zu einem, der den Ausschlag am Munde hat. 
2. spöttisch für ein Kind, das sich viel Kraft gibt, leicht in Wut 
gerät: wuutes k. 

kriOäkräm, m., Gekritzel. Vgl. krääkl. 

hriin, grün: kriin» Üees9, Klöße aus grünen, d. h. rohen Kartoffeln. — 
kriifdcratfß^ n., allerhand junge Wiesenpflanzen, vor allem Lungen- 
stöckchen, die wie Spinat gegessen werden. 

kriidic^ voller Kömchen (Grieß), Klümpchen, wie z. B. die Butter- 
milch. 

kriiidn^ jucken. 

kriicn, ^^en =s bekommen, erhalten. Diese beiden Verben sind der 
Ma. durchaus fremd. 

kr}lüje^ nörgelnd, kleinUch. 
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krjntsn^ grinsen, weinen. Davon krffUspihSy f., zum Weinen geneigtes 

Mädchen. Wegen Büchse s. Zeitschrift V, 6 Mitte. 
krjsl, m., unreifes Stück Obst. 

kr^psäk, m., Grobian. Wegen Sack s. Zeitschrift V, 3 f. 
kroond, Krone = Kopf: er hat was in der k, = ist angetrunken. 
kruunjc, vom Erdgeruch der im Keller liegenden Kartoffeln, auch vom 

Geschmack. 
krtfmpeen, n., Krummbein = Schlachtfest, Schweineschlachten. So noch 

in Crimmitschau €zum k, einladen». Vgl. auch Vogtl. Mou., S. 1 19 ff. 
-fknpnpljc, zerknittert. 
knffUstip9, f., wer der Suppe auf den Grund sieht, alles ganz genau 

wissen möchte. 
kuut, n., Gut. cDas liebe k.^^ vom Brot als dem unentbehrlichsten 

Nahrungsmittel, dann auch von andern. 
hfkpj gucken, der beliebteste Ausdruck für blicken. — ktihljdCl), n., 

Licht (Kinderwort). — ktfki, n., Auge (Kinderwort). — Hierher 

wohl auch k^k^^ f., ausgeblasenes Ei. 
kifkuük, Kuckuck. 
kifmpf9rj Jungfer. 

kififks, m., (Rippen)stoß. — ktfpksfij in die Seite stoßen. 
ktf'stoo^ nur «nach meinem (deinem) A;.» = Geschmack. 
kti$(9), f., Mund, nicht so grob wie frfSQ. *^ 

ktoddrk8pjts9, f., 1. schneckenartig gedrehte Zuckerplätzchen, ^ lie ein 

Wurmmittel enthielten; 2. ein Gebäck aus Mehl und Quark; 

3. ktoddrkspjtsn! ablehnende Antwort. 
kwdtidrn^ 1. intrans. brodeln; 2. trans. kochen. 
kwätsljc, fleischig, fett. 
kwitS, m., Unsinn. — kwdtSn, Unsinn schwatzen. — kwätsloopy m., 

Mann, der viel kwätst. — kwdtSkhgp, Querkopf. 
hwälstdr, m., schleimiger Auswurf. — kwälstdrn^ stark husten unter 

Auswurf. 
kwffrd, n., länglicher Quarkkäse. 
kw^dn, meist rfftn', in der Quere, im Wege herumlaufen. Davon 

kwffrcdlaj, f. 
kwffrlffts^ einseitig, schief, z. B. sitzen. 
kw(stn, fortwährend die Stubentür aufmachen und wieder zuschlagen 

(mhd. questen mit dem Laubbüschel, Badewedel schlagen), immer 

hinaus- und hereinlaufen. 
kmitsHy kreischen, von der Türangel. 
kmiksn, quieken, besonders vom Schwein. 

S. 

hdäpc(n) ifn pddpc(n), n., armselige Habe: ein Anzug ißt sein ganzes 

. A. ifn p. S. Habchen im. D. W. 
hddp9m, nur unpers., stocken. 
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hddtrjc^ wie ein Hader, nur vom Staadeosalat, der durch langes Stehen 
zu viel Essig und Öl aufgesogen hat und zusammengefallen ist. 
Mätsn, huutSn, hinken, schleppend gehen. - 
Mändpiicn, hagebüchen, d. h. derb, rücksichtslos, z. B. zuschlagen. 
hään9p^, f., Hagebutt«. 

hädnsraj, m., Hahnenschrei: der Tag nimmt schon wieder einen ä. zu. 
JiddrQ, f., 1. ein einzelnes Haar; 2. der Haarwuchs: er hat rote fidärg. 

— hddrjc, haarsträubend. — hää(r)wdkSj n., zähes Sehnenbündel 
im Fleisch der Schlachttiere, z. B. des Rindes. S. Haarwachs im 
D. W. 

hdpjc, gierig. 

häplj n., Pferd (Kinderwort). 

hajpfffr, n., Heupferd; als Schimpfwort = Dummkopf, wie hajpks und 

h^mgks. 
hdJca^ f., Ferse, nur: er geht mir nicht von der Ä. = weicht mir nicht 

von der Seite. 
hdk9mäp, m., Gemengsei von kleinen Stücken. Kinder machen gern %., 

indem sie Brot tsorpftsln und unter das übrige Essen mischen. 
hdJc9rl{, n.. Zähnchen der Kinder. 
Mks, m., eigentlich Eber; übertragen: säuischer Mensch, verstärkt satt- 

hdks. — ^Proosty hdksh Zuruf an einen, der beim Essen rülpst. 

— hdksn, Schweinereien erzählen. 

hdlpf halb. Die guten alten Bezeichnungen driUhalb, viertJiälb u. s. f., 
werden von der Jugend meist als 3^/s, 4^/8 mißverstanden und 
veralten immer mehr, trotzdem sie vor £;wei(und)einJialb u. s. f. 
bequeme Kürze voraus haben. — hälpsiirjCj halbschürig, von 
halber, liederlicher Arbeit. In diesem Sinne auch hdlpwgln9$ 
€ Halbwollenes»: unser Dienstmädchen macht gern h. — hdlp^n' 
hdlp, von jeder Sorte die Hälfte, z. B. halb Blut-, halb Leber- 
wurst. — Mlw^fC, halbwegs, mittelmäßig, einigermaßen: es geht 
mir so h, 

hdmpfl^ f., eine Handvoll, z. B. Sand. — hämpflwafs, mit (vollen) Hän- 
den, z. B. Geld h, einstecken. — hfmpflfc, derb, unflätig: der ist, 
kommt immer gleich h, 

hdmst9rkhd8tny m., scherzhaft, Schubkasten, worin junge Mädchen allerlei 
(far die Ausstattung z. B.) eifrig zusammentragen. 

Aa^, f., Plur., Schläge, Prügel. 

haifs^ Haus. Auch für das kaum übliche Hausflur. — Für nachhause 
und jsuhau^e lieber heem^ ^dheem, heim und tdrheem^ daheim. — 
hatisptfmplj m.. Mann, der im Hause rumpumplt, wo's not tut 
mit zugreift, ohne eine bestimmte Tätigkeit zu haben. — haifs- 
kdniisd^ m., Hausgenosse, Mieter. — hat^sräät^ m., Hausgerät 
als Hochzeitsgeschenk: einen %., etwas zum h, geben, kriegen. 

— haifSffpkQ, f., spöttisch, Person, die immer daheim hocken 
bleibt. 
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hdsk, hast du; in. der Ba. <iwds h&std was Jchdn8t9T> = eiligst. Vgl. hast 
du bei Hertel. 

hf, nur «ein bißchen hf sein» = nicht recht bei Sinnen sein. 

hfp9, f., Ziege, besonders «alte faule ä.», für ein faules Mädchen. — 
hfplj n., Ziege, Kinderwort. 

Ag^2, n., kleiner Happen, Bissen, z. B. Kuchen. 

h^ct, m., Tabaksqualm in der Stube. 

hfts9, f., 1. Hetzjagd (übertragen); 2. große Menge. — hftsn, hetzen, 
jagen, intrans. = eilig laufen. — nädn-h., zu einem Kaufe aus- 
geben: 5 Mark will ich n., aber nicht mehrl 

hfftlmdxgr, m., Heftelmacher, nur «aufpassen wie ein A.», d. h. scharf. 

hfk9, f., Nest mit Jungen (Vögeln, Kuhhasen); die gleichzeitig «ge- 
heckten» (ausgebrüteten, geworfenen) Jungen. 

hfks(d), f., Hexe, besonders Schimpfwort für ein niederträchtiges Weib, 
Mädchen: du alte h^Tcs! 

A^, f., Baum zwischen Kjeichelofen und Wand, früher zum Sitzen oder 
Liegen. 

hflfreetoy f., gesprochen h^-freetd, Behelf, Vorwand. 

hfmpfljCy m., Nebenform zu hfmpfljp^ Hänfling. 

h^mpfljCy Adj., s. hdmpfl. 

hfnd, m., Stückchen, Bissen (Brot). 

fhffnlpk, m., ein im Hemd herum springendes Kind. In -Ipk verbirgt 
sich das mhd. lecken^ ausschlagen, springen. Thür. Hemelaker^ 
Hemdeker, s. Hertel unter Hemd und lecken^, mansfeld. hemslask^r, 
Zeitschr. H, 195, § 43, Anm. 4. Vgl. aber auch Hemmaglock^ 
Vogtl. M., S. 174. — Fast verdrängt durch hfm(tn)mdts, m., und 
hfmweeÜ, m., Kind, dessen Hemd «wedelt». 

hfpkQrsmäMtsajt, f., Henkersmahlzeit, scherzhaft für die letzte Mahlzeit 
vor einer Abreise. 

hfHsn (<C mhd. hürjsen) schleudern s. wfk-h, 

h(r9, Herr: in «ä. werden, sein» = Sieger; vom Essen: €jc wf^rnjch,»^ 
ich kann es nicht zwingen, aufessen. 

hfrkpUfffl, n., Marienkäfer. 

hfrljCy herrlich = verwöhnt, wählerisch, gleichbedeutend mit khffps. 

heeflp§(r9, f., Heidelbeere, = swdrts-p. Nicht Blaubeere. — heetl-lffrc^^ 
f., nicht heetd-l.^ Heidelerche: singen wie eine ä. 

heekv^ f-, Hökerin. 

heet(l), n., Salat-, Krauthaupt (g heetl s^lMt^ ( kratftheetßj). — ff^fm- 
heetl^ der Hauptteil des Rechens. 

heem^ heben, d. h. den Dachstuhl vollenden. In dieser Bedeutung schon 
in einem hessischen Weistum vom Jahre 1537 bei J. Grimm, 
Weistümer, V (1866), 269, § 8. Das D. W. (IV, 2 [1877], 724 
unten) bietet keinen Beleg. — Sobald «gehoben» ist, richtet der 
Bauherr einen heewdsmatjs aus. 

heesor^ heiser. 
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hiin9r, Hühner. Baa.: «du sitzst da, als hätten dir die A. das Brot ge^ 
nommen», d. h. so traurig, und «kein Mensch weiß, wer seine A. 
und Gänse sind» == niemand kennt seine Verhältnisse. 

hiiwly m., Hübel, Beule. 

hi]oiny fortwährend hin- und herhüpfen. 

hjpSj hübsch; auch in der Bedeutung des mhd. hövesch, höflich, an- 
ständig, z. B. «sind das hjph (freundliche) Leute I» oder «der 
(Kaufmann, Händler) machfs hjps mit einem >, d. h. wiegt, mißt 
anständig, reichUch. Auch steigernd: h. groß. 

hfthj f., hölzerne (nicht gepolsterte) Fußbank. — khffs-h., ganz einfacher 
Einderschlitten aus drei Brettern. 

hjn, hin: (ganz) h. sein = erschöpft sein. -— hfn9wiÜ9r, hin und wieder, 
hin und her, aus und ein(gehen). 

hfn-prdtsn s. prdtsn. 

hjn-pf^ßrn, hinschleudern. 

hfn-rjctn, arg zurichten, verderben; sjc A., sich schwer krank machen. 

hifhrtipksn s. rifpJcs. 

hjn-itfrtsn s. stfrtsn, 

hoold, f., Hohlweg. 

h6oli{fU9r, m., Holimder. 

höoniipln, bisweilen entstellt zu höompiiplny höhnen. — /»r-A., verhöhnen. 

hp^rmsl, f., Ohrfeige. 

hoosfUrdäx9, f., Nebenform zu Hosenträger. 

hgpmstdpd, f., Hopfenstange = baumlanger, hagerer Mensch. 

h^s(9r)^ m., durch Stolpern verursachter Sprung. — h^ps gehen, zu- 
grunde gehen. 

hpxtsjc, f., Hochzeit. — Mätsns A. s. mäts. 

hpt! 2uruf an Zugpferde: rechts 1 — A^too, m., Wagen (Kinderwort). 
— hötoopfffräy n. 

h^mgks, m., s. hajpfffr. 

huuälajj f., Schererei. 

huutsl, f., eigentlich gedörrte Frucht: mißratenes, zusammengeschrumpftes 
Gebäck. Davon spöttisch huutslpfk^ Bäcker, der keine schöne 
Ware (Weißbrot) bäckt. 

huutsn = haMsn. 

huusl, huus9Jc^I, n., Gänschen (Kinderwort). Slavischen Ursprungs, 
vgl. tschech. Aws, f., Gans. 

A^A^, f. (verwachsener) Rücken; Höcker (dafiir auch scherzhaft «Kriegs- 
kasse»). Baa.: einem die A. voll hauen, sich die A. voll lachen, 
saufen. — ht^gffsl machen, ein Kind A. tragen, es o/iff-ht^Py auf 
den Rücken nehmen. — ht^p, kauern, (in der Stube) hocken. 

Af^, m., Hügel; Beule. 

ht^sn gehen, kommen: jemand besuchen, besonders abends, um mit 
ihm gemütlich zu plaudern. Im selben Sinne sagen alte Frauen 
«zu Rocken gehen», s. rpkp. 
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hififUshdärQ, Plur., Hundshaare, in der Ra. «A. auflegen» = einen tüch- 
tigen Kater durch neues Trinken vertreiben. Vollständig lautet 
die Ra. cwenn einen ein Hund beißt, muß man h. auflegen», 
vgl. P. Fleming (Lit. Ver. Stuttgart 82, 96, 98flF.: cWir schlagen 
frische Wunden (gemeint ist ein Bausch) und heilen uns durch 
sie. Kein Pflaster ist so gut, als wenn man Hundeshaar' auf 
diese Schäden tut». Die Ra. beruht wohl auf einem Rat, den 
Plinius gegen den Biß eines tollen Hundes gibt, Naturalis historia, 
XXIX, 5 (32) = Ausg. V. Mayhofif, Teubner, Leipzig, 4. Bd. (1897), 
S. 403. Das Englische kennt eine ähnUche Ra., vgl. Muret, 
encyclop. Wb. I, 1021 unter hair I, 2. 

htpUslootny Plur., Hundshaare, nur th, kriegen» = tüchtig ausgescholten 
werden. Eine ansprechende Erklärung dieser Ra. bietet Götze in 
den Mitteil. d. Ver. f. sächs. Volkskunde I (1897— 1899), 6, 13. 

hifffriCj habgierig. 

hifstn, husten. Die Ra. «ich will dir was %./» drückt spöttische Ab- 
lehnung aus. 

Atfi, m., nur «auf einen h. zu jemand gehen, kommen», nur auf einen 
AugenbUck, gewissermaßen nur vorbeihuschen. 

hns9r, m., husorlf^ n., leichtes Feuer im Ofen. 

I. 

Unit, n., Inlet. 

-f^iiwdfiswffrc, quer. 

üworlee, übrig, überflüssig. 

iit09r8lAdxp^ überschlagen = lau, von Flüssigkeiten. 

jtS9, jetzt. 

jntgrfsiirliCy einer, der nicht das Geringste mehr tut, als was er muß, 

sei es aus Geiz, sei es aus Trägheit 
jnQ, innen: jmsteent, einstehend, vom Zünglein an der Wage. — jno 

stecken haben, bei sich, in der Tasche haben. 
inslt, n., Unschlitt; inslt-ljct, -fifk, -trgpm^ auch von andern als Un- 

schlittkerzen. — ^inslt-säTc^ m., Unschlittsack, nur «glänzen wie 

dem Sciiinder sein f », d. h. strahlend, von einem frischgewaschenen 

Gesicht. 

« 

khädfifc, schimmlig, von gegorenen Flüssigkeiten : saure Gurken werden 

leicht Ich. 
Tchäärdy f , Kehre, Wendung: er kann die M. nicht herausbringen, d. h. 

nicht richtig wenden, z. B. mit dem Wagen an einer Wegkrümmung. 
Ithatp, ty hölzerne Hütte über der Schachteinfahrt. 
ühat^dy f., Plur. khat^dr^ Kugel = kuglige Samenkapsel der Kartoffel. — 

khai^pötSy m., Kaulquappe. 
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khdpdnnm « *cap(mieren, s. D. W. unter hapaunen) , kaput , entsswei 

machen. 
khdxln, tüchtig heizen. 
hhdtsnsprup, m., ganz kurze Strecke. 
Jchajl, m., Keil = tüchtiges Stück Brot. 
Jchjiddth^ f., flaches, rundes Eiergebäck. 
khäl^Sn, auch tpfrc-kh., prügehi, hauen. 
khäljc, m., Kalk. 
khdmpln, sjc, sich balgen. 

^khanlrfcn, m., Topfbrett, zum Aufstellen der «Kännchen» u. dergl. 
^khardkiisdrn = kh^n, 
khdmiklj n., Kaninchen. 
khästn, m., höhere Schule (Schüler wort). 
khdströolj n., Bratpfanne. 
khdsp9rn, Spaße machen wie ein Kasper. 
khffpln s. kh(p9. 
khffps, wählerisch in der Kost. Erzgeb. khxmw^, Goepfert S. 50; bayr. 

käbisch, Schmeller (2. Ausg.) I, 1215. 
khfff9rj m., Käfer = leichte Bezechtheit. 
khffraflQ, f., Kehreule, eine Art Besen zum Abkehren der Wände. Ra. 

«die sieht immer (aus) wie eine M.», von liederlichem Haar. 
khf{rc9, f., Kirche. Für «Gottesdienst»: vor, unter (unter der M. ist der 
Laden zu), nach der kh. — khf^rcntääldr, m., Kirchentaler, scherz- 
haft für Pfennig. ■— khfgrmis, /*., <C kirchmesse, Kirchweih. 
khffs, m., Käse. — kh(fshit89 s. hjth. — hhffswäjs, weiß wie Käse (Ge- 
sichtsfarbe). 
kh(p9, f., fast nur «auf der kh, stehn», umzukippen drohen, z. B. von 
einer dicht am Tischrand stehenden Lampe, einer auf dem äußersten 
Rand einer Bank stehenden Person. — kh^pm, kippen. — kJigpln 
und khffpln, wackeln, schwanken. 
khftsn, an etwas herumkauen. 
khfft9rlf, n., ganz kleines Zimmer. 
khflw9rn, kälbern = speien, sich übergeben. 
khfviln, regnen. 
kh{slflik9rf^kj n., Gesindel. 

kkeepsfrati = mhd. kebese, und kheepsmän werden fast nur un Scherz 
gebraucht: schaff dir aber fai keine(n) kh. [keine(n) Geliebte(n)] 
an, wenn ich verreist binl 
kheewgrlf, n., kleiner Kober, z. B. Wandkörbchen. 
khßgrn, kichern. 
khintooft, f., Kindtaufe. 
khiipuum, Plur., s. khuu. khiicl s. khuuxp, 
khiin, n., Nebenform zu Kinn, 

kh^hroo, f., alles, was kollert, besonders Kugel (Kinderwort). 
hhgpn/ifi, f., Kopfnuß = Schlag auf den Kopf 
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JToM, nicht volkstümlich, s. kratft. 

Jchuu, f., Kuh. — € Eiserne Jch,i^ bezeichnet jetzt eine Person, die vom 
Vermögen anderer zehrt, insbesondere eine alte, die von den An- 
gehörigen erhalten werden muß, ohne ihnen den Gefallen zu tun 
zu sterben. Die ursprüngliche Bedeutung gibt Jakob Grimm in 
seinen Deutschen Rechtsaltertümern, 4. Aufl. (1899), 11, 131: «Zucht- 
vieh oder Hausvieh, das von dem Hofsherrn oder von dem Pächter 
beständig erhalten, d. h. nach dem Tod alsbald wieder durch ein 
gleiches Stück ersetzt werden mußte^ hieß eisernes, stählernes, 
ewiges. Eisern Vieh stirbt nicht.* — khuuhaiftj f, Kuhhaut. Ra. 
«das geht auf keine 2;%.» (z. B. was der tsdm-mffrt). — JehuuSwoof, 
m., s. iwoof, — khiipuumy JCühbuben, Sing, khiikt^p. Eä. «und 
wenn's khiipuum regnet!» = trotz der . stärksten Hindernisse. 

khuuxp, m., Kuchen. — itrajsh, Streusel-, nicht Ära/p?-(Gräupchen-)A;Ä., 
wie in Crimmitschau und teilweise im Vogtland. — prt^tkhiid, 
n., Plur. -khiicln, kleines Zuckerplätzchen. — Pfefferminz-khiid. 
Oder gehört kkiid zu Kugd? 

khuuts, f., khuutSly n., Kosewort für Schwein. 

khuusn, gemütlich, aber auch langweilig plaudern. 

khitplpfltSy m., Kuppelpelz, d. h. Lohn dafür, daß man eine Heirat zu- 
stande gebracht hat. Spöttisch: «Du möchtest dir wohl den kh. 
verdienen?» 

khffä, f., Eingeweide, nur «sich die kh vollsaufen». Hierzu khtßhoof, 
der alte Schlachthof am Mühlgraben (seit 1893 außer Betrieb, 
vor etlichen Jahren abgebrochen), und khtßn, unmäßig trinken; 
auch najn-kh und sjc fgirkh 

khf^SQ, f., dicke woUne Decke, z. B. Pferdedecke. 

khiftsn, 1. husten; 2. sicherbrechen, khifts, kht^! ruft man, wenn sich 
ein Kind verschluckt hat. 

khi^wjc, kolbig. 

t^Ä^n^^'Ä, f., Frauenjacke. Theodor Storm, Die Söhne des Senators 
(sämtliche Werke, Braunschweig, G. Westermann, Bd. 7, 307): 
«in der kalmankenen Sonntagscontusche». 

khifS tjc! leg dichl Zuruf an den Hund. 



L. 

lääts, m., 1. Fuß, vom Menschen und von Vögeln, z. B. der Gans, 
Taube; 2. ausgetretener Schuh, vgl. pffrUäts; 3. ganz dünner 
Kaflfee. — lää^sn, schlürfend gehen. niitQr-l. (auch niitdr-iläxtn)^ 
Schuhwerk niedertreten, ans-h («der muß alles oif5-Z..'»), überall 
hingehen, wo es was zu sehen gibt. 

Iääs9, f., größerer Krug. Zu mhd. Uzen, also eigentlich zum Einlassen? 

lääw^m = läpm. 
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Iäp9m und lfp9m, Sfc, tropfenweise zusammenfließen: <}a8 Geld läp9ri 
(Import) sich. — fdr-h, in kleinen Beträgen ausgeben. — lfp9rM[U, 
f., kleine Geldschuld. — Das einfache Ifpsm bedeutet lecken, mit 
den Lippen schmatzen, besonders von kleinen Kindern, denen vor 
Verlangen das Wasser im Munde zusammenläuft. 

läpm, albernes Zeug reden, lääw9mf lätsn. — Up-^ IMw^r-säk, m., einer, 
der viel schwatzt. — läpjc^ haltlos, unzuverlässig. — Ifpm, läppi- 
sches Zeug reden. 

Iäx9, f., Art des Lachens: hat der aber emejhfUc9 l.! dne /. aufschlagen 
= hell auflachen. 

IMfiy prügeln. 

IMsn, sinnlos reden. Utfpeä^r, m., -piJcSy f., Person, die viel lata. 

laftn, leimen ^ betrügen. 

lajno f., Leine. Ra. «{. jsdehen* = weichen, sich drücken. 

Umatiimy lamentieren. 

Up, reichen, genügen. — läp9 kuui^ gut genug. 

Iäst9r^ n., fauler Kerl: du altes langes 2. 

lat^y laut = rasch: mach' ein bißchen lat^! 

laijf^9r, weich (vom Ei). Ba. «einem den Kopf l. (= warm) machen». 

Idweet, locker, lose; kaput, hinfällig. 

Ifftam, auch at^-, tpprc-^ jemandem das Leder vollhauen. — tS9r4.^ ab- 
nutzen, daß die Fetzen dran herumhängen (ein Buch). 

Iffniy n., Leben, v Ifftn Seen mäxp, flott leben, gut essen und trinken. 

If^nää'n, lehn-an, d. h. allmählich ansteigend. 

IffrcQ, f., Lerche. Ra. «eine l. schießen», einen Purzelbaum schießen. 

Ifpom = läp9rn. 

Ifpin s. läpm. 

Iftifc, süßlich fade, saft- und kraftlos, weichlich: 's ist mir so l. im 
Magen. Vgl. kolfti, 

l{m, lernen, auch = lehren. Zur Umschreibung des Fut. dient es in 
der Wendung «das Ifmt hübsch aussehen». 

IfStom, eine schwere Last bewegen, z.B. ein Faß auf einen Wagen rollen 

IfsifT « franz. leger) nachlässig. 

tt^ccÄ/w, leugnen. 

liüdrn^ lüderlich leben. — liürfdAn, m., lüderKcher Kerl. 

liidy n., Blütchen auf der Haut. 

'\'\liiw9tee, f., Liebe. 

Ijntsl^ n., ein «Linschen», eine Wenigkeit. 

IffUsn^ lugen. 

lipJääii, f., Person, die alles mit der Linken macht. 

Iggrpgrj f., < Lorheer e^ meist Plur. Ig^rpdrn, Schaibmist. 

Igtic^ m., Scherz, Spaß. 

Igfln, in den IpÜ-puntn auf dem Vogelschießen Lotto spielen. 

IfioOy f., Harn (Kinderwort): L machen oder Ifßoon, das Wasser lassen. 

loo89r pffpßX Pfennig, der nicht mehr gilt. 
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Uosk^(9)^ f., -mai^, n., loser, frecher Mond = Mensch, der eine loos9 
kt^(d)y ein loosds mat^ hat. Adj. looski{8jc^ -hjäfc. 

luutor, n., Luder, eigentlich = Aas. 1. Schimpfwort für Tier und Mensch, 
auch sffit'^ saf{4. 2. staunend, Ausbund von Tüchtigkeit: 's ist 
ein l ! — sjntluutyri mit einem spielen = ihn an der Nase her- 
umführen. — luid9rlc%iff, nichtsnutziger Junge. — luutdra}^ f., 
Scherz, Spaß. 

luuün^ Plur., Nebenform zu Nudeln, 

luutSjc^ liederlich (gestrickt). 

luumjc, m., Lump, Taugenichts. 

lifkreetsn, m., Lakritzen. 

Itfmp9m, bummeln, sich herumtreiben. 

I'Hm9m^ fast nur «mir lum^rts in den Zähnen», von leisem, dumpfem 
Schmerz. 

It^d, f., liederliches Frauenzimmer. 

ItjSd, f., Karte, die nicht zählt. 

M. 

mädrc9, f., Bauernfrau in Altenburger Tracht. Einige wenige määrcn 
erscheinen noch regelmäßig auf dem Zwickauer Wochenmarkt. 
Das Wort kommt von Marie, betont Märje (Zw. jetzt Jfdd'rn), 
vgl. Mergental, wie das jetzt einverleibte Dorf Marienthal bis ins 
17. Jahrhundert hieß, urkundUch 1354, 1421, 1533, und im 
Meisterbuch der Zw. Tischlerinnung noch 1652 «Margental» : 
der jedenfalls sehr häufige Rufname ist zum Gattungsnamen 
geworden, ebenso wie Melchior > malcdr = Altenburger Bauer. 

mä&rlc und m&ärct^ m., Markt. Dieses bezeichnet Gerbet in den Vogtl. 
M. , S. 176, als nordvogtl., jenes als normalvogtl. — määrlctf, 
durch Verkauf (auf dem Markte) Geld lösen. — Tcä^rm^rt, Jahr- 
markt. 

määrhs, n., Mark. 

maasd, f., s. smääs9. 

ni4x9, f., Arbeit: «jemand in der m. haben», meist bildlich, = ihn 
schlecht machen. 

mätSj m., << MäUhes < Matthäus. Ra.: «ich will gleich m. heißen (wenn 
meine Rede nicht wahr ist)!», d.h. dann mögt ihr mich sonstwie 
schimpfen. — h^(tn)m&ts s. h^nägk. — tr^Tc-m, = •m(t89r s. mäts, 
Natürhch auch piip-^ st&ärmäts, und m^tsl^ n., für jedes behebige 
Vögelchen. — Die Ra. «da geht's ja her wie auf M&tsns hpxtsjcT^ 
enthält nach Sachs. V. II, 139, eine Erinnerung an ein schwä- 
bisches Schwankgedicht aus dem 14. Jahrhundert «von Metzen 
Hochzeit^, das uns die durch Fressen, wüsten Tanz und Schluß- 
prügelei lustig gezeichnete Hochzeit einer Bauerndirne schildert. 
Ausgabe dieses Gedichts s. Paul, Grundr. d. germ. Philol. II, 293. 

Zeitschrift für hochdeutsche Mandarten. VI. 15 
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Die Ra. ist weit verbreitet: Nürnberg (Frommann, Die deutschen 
Maa., 6, 415), Thüringen (Hertel, 164), Sachsen (Sachs. V., a. a. 0.). 

mätSy m., breiige Flüssigkeit, Schlamm, mätsjc^ mfUfC, dickflüssig, breiig, 
z. B. von überreifem Obst. m&(n)t8n, mftsn, in etwas Flüssigem, 
im Schlamm herumwühlen. tr^h-m^ts9r^ einer, der im Schmutz 
wühlt. — a}n-m&tm, -m^tSn, schmutzig machen: wir wollen nicht 
erst einen neuen Teller afn-m,, ich ess' gleich aus deinem. — 
fgr-mätsn, Flüssigkeiten vergeuden : du hast das ganze heiße Wasser 
f9r'mMst! 

mafntsln, Plur., die jungen Triebe, die Kätzchen der Weide u. s. w. 

fma^r/s, kalt, wie in kahlem Gemäuer. 

mäWst, f., <C lat. molestia^ Beschwerde. 

mäl^frjs (franz. malheur), unglücklich, besonders cm. werden», verun- 
glücken. 

män(t)l, f., Mangel, Wäscherolle. Im Cod. dipl. Sax. ü, 6, 247 f. ^manddT^ 
(a. 1481). — fnän(t)ln^ mangeln. Das walzenförmige Holz, um 
das die Wäsche gewickelt wird, heißt män(t)l-tpk9f f. 

tffwdn^n, m., Mond. 

mänsfiy n., <C mannesname, Mannsperson. 

mäntin = mätsn. 

mäfUsftn, Manschetten, = Angst, in der Ra. tm. vor etwas haben». 

märt, n., Marder. 

-ffmäriüSy m., der (jetzt größtenteils überwölbte) Moritzbach. 

märt^plcQ, f., große Eierpflaume. 

maul, Maul, Mund. — mat^fai^, zu faul, den Mund aufzutun. ~ mat^- 
r^ct, mundrecht, bequem gemacht zum Essen. — mduSfb, f., 1. Ohr- 
feige ; 2. Art Gebäck. 

fnaf{(p)kp, miauen. 

maifSjCy nur «sich m. machen», übermütig sein, nach Hertel, S. 165, 
eigentlich «die Mauße[r] vollbracht haben». 

ma^$n, stehlen (eigentUch von der Maus gesagt). 

matfafh s. fnatfl. 

mfiljCf halbsauer, von der Milch, wenn sie einen «Stich» hat. 

infts7iy abzwacken: die Bäcker m, vom Teig, die Schneider(innen) vom 
StoflF ihrer Kunden, das ist ihr ffrtl (s. d.). Was sie t»., heißt 
mftskuut^ n., bezw. -fl^My n. 

m§tsn = m&tän. 

mflJc s. naj-mflk. 

mff, nur «nicht m. sagen» = keinen Laut. 

rnffm s. fprtsn. 

mgntSy n., Plur. mfnthr, verächtlich für Frauenzimmer; verstärkt saif-tn. 
— mfntil, n., kleines Mädchen, meist kosend: f Üee(nds) kuut(9s) m. 

mfpkfpkd, f., Gemenge, Mischung; verworrenes Gerede. 

m{st9, f., Salzfaß an der Wand. 

mffüfjsty m., 8. puumfjst. 
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m^^hm (nur von kleinen Kindern), husten, leise schreien. 

m^flffsl, n., Mehlfäßcben, d. h. Frucht des Weißdorns; Art Apfel von 
derselben Form und Farbe. 

niffTd^ f., Möhre. Wortspiel: «'s schmeckt nach mffrn (mehr)». 

mfgrks, n.y Gedächtnis. 

mfgrw, 1. in etwas herumrühren, -wühlen, z. B. im Schmutz; 2. lang- 
weilig arbeiten oder schwatzen. — m{{rt9^ f., langweiliges Gerede. 

mg{rstn(s), meisten(s). 

mffrw9y mürbe. 

meesUreetje (mhd. mei^el^ verwirrtes Gespinst, und dräf, das Gedrehte, 
s. Hildebrand im Vorwort zu Albrecht, Leipz. Ma.), «verdreht», 
verwirrt (nur von Menschen). 

meesä'nt <C mechant^ niederträchtig, böse. 

miitsl, n., 1. Kätzchen; 2. Federchen, Faser. — miitsljc, voller Flaum- 
federchen: beim Betten(machen) wird man w., denn die Betten 
miitsln, lassen Federchen fahren. 

mjts&mst s. sämst, 

mjßc, faulig riechend. 

mjfl, n., MüflFchen, Pulswärmer. 

"fmjksn, dumpfig riechend (Mehl). 

mjlcnor, m., männlicher Fisch, der weibliche heißt rooxndr, m. 

mjnic, m., Mönch = Singkreisel. 

m}sthnp9r^ m., =^ nifsißph s. fipk(9). 

mggrhsn^ stümpern, pfuschen. — 4p-m., erwürgen. — mpfrJcsdr, m., 
Pfuscher. 

mppl, m., Mops; dicker Mensch. 

m^tsäkriirn, <1 Mord + massacrer, ennorden. 

mprtj Mord, dient zur Verstärkung: mprtsicifp, -Jchfrl, m., -luut^r^ n., 
-mffß, n., = tüchtiger Junge u. s. w. 

mooMn, täuschen, p9-m.\ betrügen, besonders beim Kartenspiel. 

-fmuutwplf, m., Maulwurf. Zu mhd. moUwerf] m. — ^muutwqlfsf^dr^ m., 
Maulwurfsfilnger = Kammerjäger. 

muutSy f., muutsl, n., muutsQhhuu, f., Kuh (Kinderwort). 

muuSj Mus, ist m. 

mt^s^ f., Schimpfwort für Frauenzimmer: alte faule m.! 

miif(l), m., mürrischer, «maulfauler» Mensch. — mtf/*/c, mifflic, verdrossen. 

mufln, mühsam, ohne Zähne kauen. 

mnJcs, m.. Laut: keinen m.! = nicht gezuckt I — sjc mt^csn, sich rühren, 
zucken. 

mtikis, schmollend, trotzig. — mi^csHy schmollen («dumm tun»). 

iw^for, f., flaches Holzgefäß, besonders Ügos-, worin die Klöße gemacht 
werden. 

mtfiJcs, m., Molch = dicker Mensch. 

mtjuuikä&H, n., my^pJcfftl, n., fast nur «Mcc w.», nicht die geringste Kleinig- 
keit, keine Spur. 

fx^^^o^o--^^ 16* 
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Der Banemsolm in der Kirche. 

Ein niederbayerisches Dialektgedicht aus ca. 1650. 
Herausgegeben von E. K. Blümini. 



A. Hartmann (Bayerns Mundarten, I [1892], 225 fif.) hat aus einem 
Münchner Kodex ein niederbayerisches Dialektgedicht aus der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts mitgeteilt, das die Erfahrungen eines 
Bauernjungen in der Kirche zu Landshut wiedergibt. Anschließend 
daran hat er dann (S. 229 flF.) das Fortleben dieses Stoffes in der heutigen 
Volkspoesie • behandelt, wozu O.Brenner (ebenda I [1892], 295 ff.) Er- 
gänzungen gab. Die Tübinger Universitätsbibliothek bewahrt nun 
unter der Signatur Md. 290 eine aus dem Jahre 1670 stammende 
Papierhandschrift auf, die den Titel «Beschreibung etUcher geist- vnd 
weltlicher Lieder vnd Spruch, wie dieselben nach vnd nach beygefallen 
ainf eltig componiert vnd züsamen kapüHert worden» führt. Auf S. 143b 
bis 145 b findet sich nun auch das Gedicht vom einfältigen Bauem- 
jungen, das ich, da es teilweise von dem Hartmannschen Text ziem- 
lich abweicht und in anderer Orthographie geschrieben ist, also zur 
Geschichte der Dialektorthographie nicht unwichtig sein dürfte, mit den 
nötigen Erläuterungen hier zum Abdrucke bringe. 

[143 b] Relation, welche derPauren Sohn seinem Vattem von der oigl 

vnd der khürchmusic erstatt hat 

Vatter, i mueß dir wunder sagn, 

waß sy nachten^ zue hat tragn 

Zlanzet*, dinen^ in der statt; 

am abent, wie man gföspert^ hat, 
5 bin i in ä khürchen khemen, 

Olli wunder würst vernommen, 

da sänt vill manen, greauß vnd ciain, 

geen funffzöhen, wie i vermain 

vnd ätlen schueller* ä derbey, 
10 wieß mi hat dunckht zween oder drey; 

hat an yeder^ ä pfaidt^ ohnkhat®, 

hon khain gsechen, der gfeyert* hat, 

sänd mächti starckh im handl gwösen^^ 

hamet allsant gsungen vnd glösen. 
15 an langen schisling^^ in am standt^' 

hat stäts ongfuchtlet^^ mit der handt 

vnd hinderm fuchtlen hamet fein 

die anderen zainzing^^ gsungen drein. 

am ersten hat sohlet**^ ainer ohnghobn^*. 



Der Banenraohn in der Kirche. 229 

20 der ander ist stät nacbi gstobn^^ 

der dritt ist gähling^® ä hergwiscbt^* 
[144a] vnnd wie sy der viert hat drinter gmischt 

hamets äfften auf allen vieren*® 

mit ernst zwitiert*^ vnd zamengschrieren ; 
25 an yeder trüeg an zötl** her 

voll schwarzer häckhen hin vnd her, 

der erst hat quikhizt** mächti ciain**, 

der ander khundts nit nachi thain''^, 

der dritt stimbt wider gröber" zue, 
30 der viert hat blert*^ oß wie ä kue; 

an olter hat an stekhen khat 

vnd wen sy an bue verschnäckhlt*® hat, 

so hat em yberm schedl gscblogn, 

dz sy der steckhen zara hat bogn. 
35 ihr zween in weithen bloterhosen«» 

hament auf trometten*® blosen, 

ainer hat auf der zütern^^ gschlagen, 

an braiti lofften** vnd strickh drauf zogn, 

hat ä drein pumpert na der schwär*', 
40 oß wen an wöther am himel war; 

ä junger in am reauten har 

stiendt mitten drinter in der schar, 

hats maul in olli hee^ aukhrissen, 

hat in an schwarzen briegP^ büssen; 
45 hamet ä soßl'^ frisch vnd kheckh 

oll zamen gmacht an gueti röckh'^, 

hon oll mein leben lang auf erdt 

khein runderi*® musicier nihr ghertl 

i het an viertl^* pier drumb göbn, 
50 vatter, wenst gstandten wärst demöbn, 

du wurst holt olli wunder sagn*®, 

gläbst mirs nit, khanst nachi fragnl 
[144b] yber ä wäll*^, schau, mürckh mi non**, 

fieng wider eppes** zbroßlen** on, 
55 da het i weder rost no ruhe 

vnd machet mi no baß*^ hinzue; 

i schauet hin vnd her ohn gfilhr**, 

woß no dz für an gscheder*^ war, 

stiendt öhnhel*® auf der denckhen*® handt 
60 ä graußer costen^® an der wandt 

zoller öberist*^ auf der bün^*, 

sänt mehr oß hundert pfeiffen drin, 

lange, rundi, zineni hörn, 

hinten, obn souü oß vom, 
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66 oU na der schnoisen** na der süU**, 
greaoß vnd ciain, lauth vnd still, 
ötlen so dickh wie ä wispämb'^^ 
ÖÜen 80 ciain, man sichte khäm, 
ÖÜen oß wie an pesenstill, 

70 der mitteren** sänt gem*^ no souil 
vnd hinten her, bäm sackhenment^^, 
da hate greauß pumppen^^, wie mans nennt; 
ist aum bobn*® an dritling*^ khrat, 
wies der weber in der stuedl** hat, 

75 wen der man mitm fueß drauf dritt 
hinten vnd vom vnd ein der mitt, 
da machts erst wider ä scheder drein, 
dz ainr maint, iß foU khürchen ein. 
baß oberhoU®', da hats an stölln^, 

80 an weni khürzer oß ain ölln, 

mit bainen hölzlen**, gehnt fein ring®®, 
so brait oß wie mein schnizding®^ ; 
halt®® der mon auf ains hat griffen, 
hat obn von statt®^ ä herndl pfiffen, 
[145 a] 85 wen er besser drauf hat druckht, 

ist dapfer hin vnd wider khruckht^«, 

da hate erst pumperiert^^ vnd gschriem, 

oß wen man dsau in dschwem thuet schmiern^^ 

non schlet^' an bue vnd schlet an man, 

90 fangent ä sötles^^ gscheder an; 

der bue zeicht'* drey bloßpälckh, khrat'® 
wieß inser schmidt bäm obnpeauß hat, 
dö blosent nämblen'', wies mueß sein, 
olli pfeiffen stürm voll'® ein; 

95 wen mir oll ocht sackhpfeiffen'^ bliessen 
vnd sungen oll mit hendt vnd füessen®^, 
mochten holt ein emstleß gstöber®*, 
giengs holt im costen no vill gröber®*; 
wenß äfften all derzue ham ghumst®®, 
100 da hate erst wider gsaust vnd pumbst®*, 
daß i ia gmaint hon ewigelich®*, 
iß rumpel®® obn im himelreich. 
wie sy der man hat s fluchtlen verzigen®', 
hamete oll miteinander gschwigen 
105 vnnd hament zlöst an drädler®® gmacht, 
dz i von herzen mit hon glacht; 
äfften hamet sis gratias®® gsungen 
vnd im schuß®® der thier zuetrungen®^ 
hon woll gsehen binden vnd vom, 
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110 dz yens maul rain sper®* ist worn. 

i ho mi nit gern drinther»» gmischt, 

war sünsten schier baldt außergwischt^* 

vnd het ä zöchP* auf sy gwogt^^, 

an zechen kreuzer durchi giogt®', 
115 sy hetens ä, sags weit vnd ferr^®, 

gloth*^ woU verdient vnd no woll mehr. 
[145 b]. an anders mahl, wenß wider süngen, 

will iß zwifach emher bringen, 

wen iß zinß^^® aum khürten^®^ het, 
120 ist so wohr oß dz hälli beth**»», 

so röyet mi ä gülden nit, 

i hielte für nudl vnd khnöchel mit^®', 

an emer hier thät olli ehr, 

den hetens vil, so drunckhens mehr. 
125 votter, i hon mit^®* .^dapfer gstölt 

vnd hon dirn handl woll derzöhlt, 

dz nit mainst, i sey bäm fressen 

den ganzen tag im proyhauß^^^ gsessen, 

daß gspill^®^, dz hat mi ärschUng triben, 
130 war sunst so lang nit zlanzet blibn. 

Hinsichtheh der Schreibung ist zu bemerken, daß ä = a, ai = ob. 
Der Abdruck ist genau, nur habe ich überall kleine Bu<jhstaben gesetzt, 
da die Handschrift in der Setzung von großen Buchstaben zu inkon- 
sequent ist. 

Um das Verhältnis der beiden Fassungen (ich bezeichne obige 
mit B, die Hartmanns mit H) zueinander bestimmen zu können, ist 
es notwendig, zunächst die Varianten der Hartmannschen Fassung hier 
mitzuteilen, doch sei gleich bemerkt, daß orthographische Abweichungen 
nicht mitgeteilt werden, sondern nur auf Textvarianten Rücksicht ge- 
nommen wird. 

Zeile 2 hat zuegetrogen; — 4 abädt; — 5 ä in kürchä; — 8 mäy; — 9 ötla 
schelä ä dabey; — 11 o ghabt; — 12 gsehä; — 13 mächti wol.in; — 15 an; — 
16 gfncbtelt; — 17 hindern fuchteln hamät frey; — 18 andern zwaintzig gsungen; 

— 19 o gschoben; — 20 bald nachy; — 22 vnnd fehlt; — 22 drein ä gmischt; — 
23 da hamäts . . . . äf; — 24 erst recht zwitzert; — 25 hat an zätl ghabt; — 
26 viell'schwärtz häckhen krum vndt grad; — 27 gsungä; — 28känts; — 29 zau; 

— 30 kau .... wey; — 31 ain; — 32 väschnäklet; — 33 übern; — 34 hat zamä 
bogen; — 35 ä zwen; — 86 hamät; — 37 zittä; — 38 läften .... dräf; — 39 der hat; 

— 40 im himmel; — 41 ainä in ain ranten harr; — 42 stendt .... drunter; — 
43 gottshöh aufgrissen; — nach 44 hat H; 

vnd ist so raut vnd sirich warn, 

dasz ihn dfinger gantz zoppelt habn. 
47 (49 H.) löbilang äf; — 48 (50) kein soltes musziciren ghört;' — 49 (51) drum; — 
50(52) wäst; — 51(53) wurst ia olle; — 52(54) wenst miehs nit glaubst; — 53(55) 
merck; — 55 (57) noch; — 56 (58) därzue; — 57 (59) hy ät her o gfÄhr; — 58 (60) 
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W08E das nor; — 59 (61) stondt öehel äff; — 61 (63) zoller Oberst äff; — 62 (64) 
sändt märer dän; — 63 (65) häm; — 64 (66) binden ebensowobl alsz fäm; — 65 (67) 

alle in da Ordnung, nohn zill; — 66 (68) gransz, klein, scbey, iant ; -— 67 (69) 

so graasz .... wischbanm; — 69 (71) od fehlt; — 71 (73) bäm sackä brent; ~ 
72 (74) pumbszen; — 73 (75) ynden im boden ist ä trittlin krat; — 74 (76) ynsa 
wöbä in stuel; — 75 (77) wen der no mitn .... dräf; — 76 (78) in der . . . .; — 
77 (79) gschedä; — 78 (80) fiell dkürch; — 79 (81) obn da hots a zöUn; — 81 (83) 
mit prann höltzln genger ring; — 82 (84) ä schnitzäkling; — 83 (85) nnr äff; — 

84 (86) hat vo stato ä zinners harn pfifft; -- 85 (87) vnd wen dräf; — 86 (88) 

vnd dopfä hi ät widä gmckht; — 88 (90) dät; — 89(91)ä paa; das zweite sohlet 
fehlt; — 90 (92) fangä ä soltes grimpel o; — 91 (98) pau zoigt; — 92 (94) wie 
vnser schmid fam; — 93 (95) do blosens .... wie masz; — 94 (96) do pfeifete 
olsambt stnrmel ein; — 95 (97) oll fehlt; — 96 (98) sängä .... hondt; — 97 (99) 
do mochtens holt ä ernstlichs; — 98 (100) so gängs in kosten no vill grObä; — ^ 
99 (101) hamät; — 101 (103) gmaint so ewigleyh; — 102 (104) es rumpelt .... 
himelreyh; — 108 (105) fuchteln; — 104 (106) hamät nam .... änandä stillä; — 
105 (107) hamät zletzt; — 106 (108) ho mit; — 107 (109) kiriagratiszmus; - 108 (HO) 
vnd im schnsz thät y ä zue drungä; — 109 (111) färn; — 110 (112) ihnen .... 
warn; — 111 (113) net . . . . drundä; — 112 (114) wä sinsten scho wohl änä 
gwischt; — 113 (115) äff; — 114 (116) zehä; - 115 f. fehlt; — 118 ächer; — 
119 vnd wann y sunst an kürthä hat; — 120 heyly; — 121 kay guldä; — 122 vnd 

kiechl mit; — 124 tränckhens; — 125 my ; — 127 dost nit y sä; — 128 wietz- 

hausz; — 129 dkurtzweil bot my; — 130 net 

Die beiden Fassungen H und B stimmen, wie aus dem Varianten- 
verzeichnis ersichtlich ist, im großen und ganzen überein, nur steht B 
der ursprünglichen Fassung näher, was deren reine Reime an jenen 
Stellen zeigen, wo H verderbte Reime aufweist: 

11 : 12 B khat : hat; H ghabt : hat; 

17 : 18 B fein : drein; H frey : drein; 

67 : 68 (H. 69 : 70) B wispämb : khäm H wischbaum : kam. 

Dagegen ist H 103 : 104 (ewigleyh : himelreyh) eine Besserung gegen- 
über B 101 : 102 (ewigelich : himelreich). Ein schlechter Reim ist auch 
H 25 : 26 (ghabt : grad), doch ist er leicht zu verbessern (khat : grad ; 
B hat hier anderen Reim: her : her); ebenso ist H 45 : 46 (warn : habn), 
welche Stelle in B fehlt, verderbt und lauteten vielleicht diese zwei 
Zeilen ursprünglich so: 

vnd ist so raut vnd sirich warn, 

dasz ihm d' finger sänt gansz zopplet warn; 

wenn sie nicht eine spätere Einschiebung sind. Überhaupt ist H an 
manchen Stellen gegenüber B sehr verderbt; mau vgl. H 9 (schelä; 
schuelä B ist besser), 17 (frey statt fein B), 18 (zwaintzig statt zain- 
zing B), 26 (viell statt voll B), 77 (no statt mo B 75; doch liegt hier 
vielleicht nur ein Schreibfehler vor, so wie bei B 64, wo statt obn hds. 
wohl öbn zu lesen ist), 81 (zolin statt stöUn B 79), 95 f. (ganz verderbt 
gegenüber B 93 f.), 110 (wo thier ausfiel, wodurch die Stelle unver- 
ständlich wird). H. 119, obwohl im Verhältnis zu B 119 schlechter, 
kann sehr wohl für sich bestehen, denn sein Sinn ist verständlich, 
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doch ist es dieser Stelle und all der anderen Varianten wegen, die an 
und für sich nicht gerade bedeutend sind, nötig, anzunehmen, daß die 
Fassungen H und B, obwohl aus einer gemeinsamen Grundform X 
entsprossen, nicht auseinander hervorgingen, sondern zwei selbstän- 
dige Gruppen vorstellen, von denen jedoch B dem Original X näher 
steht als H, welche mit X wohl nur durch ein Zwischenglied Y ver- 
bunden werden kann, so daß sich folgendes Schema ergäbe: 

X 

/y 

I 
H 

Die zahlreichen Varianten von H können auf Rechnung einer münd- 
lichen Tradition gesetzt werden, deuten doch auch die wäldlerisch-ober- 
pfälzischen Formen derselben (eine Zusammenstellung bei Hartmann, 
a. a. O. 228 unter 29) auf eine Wanderung des Gedichtes, das nur in 
der Nähe Landshuts entstanden sein kann, in die Oberpfalz, auf wel- 
cher Wanderung der Text durch die mündliche Tradition, die ja immer 
glättet, verbessert und teilweise auch verschlechtert, allmählich die Ge- 
stalt H mit allen seinen Fehlern und Varianten, die anders schlecht zu 
erklären wären, erhielt. 

Über den Schreiber der Handschrift, über deren Alter und Her- 
kunft ist noch einiges zu bemerken. Der Schreiber selbst gibt uns in 
der Handschrift über seine persönlichen Verhältnisse an einigen Stellen, 
welche ich zunächst hier zusammenfasse, Auskimft: 

1. [17 b] Meiner lieben Ehefrauen Seligen Grabschrüft 

(t 23. September 1666). 

Hie ligt die Edlgeborne Matron, 
' Ein werthe tugentreiche Cron, 
Frau Euphrosina Mayrin, 
sonst ein geborne Präntlin, 
geweste Pflegerin alhie .... 

2. [18 b] Eine Grabschrift auf eine andere Ehefrau 

(t 13. September 1645). 

So ligt dan auch alda zugleich 
Die Edle vnd villtugentreich 
Frau Namens Renata Mayrin, 
sonst ein geborne Eglofin, 
war gleichfahlß Pflegerin alhie .... 

3. [18 b] GrabschrüfFt im Creüzgang zu alten Ötting bey der StüfFkhürchen 

(1649). 

Ignatius Mayr von Geisenhausen 
ligt begraben in diser clausen, 
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kam hieber wegen feindtsgefahr, 
Starb seines alters fünflF viertl Jar 
mitwocbs nacb Isetare zu nacht .... 

4. [18b] Grabscbrüfft meiner lieben tochter Maria Elisabeth Mayrin 

gewesteu Nonigen im Closter Loreto seel. 
(t 1650 am Tage Maria Opferung). 

5. [23a]. 

Vatter, Muetter vnd Weiber drey, 
Vier liebe khünder auch darbey 
hat mir der todt durch sein gewalt 
hinweckh genommen, jung vnd alt ... . 

Aus diesen Eigenberichten ergibt sich, daß der Schreiber und teilweise 
auch Verfasser der in der Handschrift enthaltenen Stücke Mayr hieß 
und zu Geisenhausen (Regierungsbezirk Niederbayem, Bez.-A. und A.-G. 
Vilsbiburg; ehedem zum Rentamt Landshut gehörig) Pfleger war.* Da 
die in der Handschrift mitgeteilten ältesten datiertidn Lieder, welche 
sich auf den dreißigjährigen Krieg beziehen, alle aus den vierziger 
Jahren stammen und deren lebende Schilderung und Darstellung zeigt, 
daß sie nur zur Zeit der Ereignisse entstanden sein können (ein Ab- 
druck derselben erfolgt demnächst in der «Altbayrischen Monatsschrift»), 
so kann als unterste Grenze für die Entstehungszeit 1640 angenommen 
werden. Die letzte Eintragung, welche ein Datum aufweist, ist die 
Grabschrift auf seine Ehefrau Euphrosina aus 1666, es ergibt sich da- 
her als oberste Grenze der Entstehungszeit der einzelnen Eintragungen 
1666. Alle anderen datierten Eintragungen hegen zwischen 1640 und 
1666, man vergleiche die oben mitgeteilten Epitaphien, wozu noch eine 
Grabschrift [S. 19 a] auf zwei zu Augsburg 1656 plötzHch verstorbene 
Kinder (Philipp Wilhelm Gregorius und Anna Constantia Stang), eine 
(S. 20a, b) auf Herzog Maximilian I. von Bayern (f 27. September 1651), 
ein Lied (S. 9 b) auf das große Sterben (Pest) im Jahre 1649 u. s. w. 
kommen. Die Entstehungszeit der einzelnen Eintragungen wäre dem- 
nach durch 1640 — 1666 gegeben, wodurch sich auch die am Titelblatte 
der Handschrift von etwas späterer Hand hinzugefügte Notiz «gedichtet 
vermuthlich von 1620—1650» berichtigt. 

Etwas anders liegt es jedoch mit der Niederschrift der einzelnen 
Stücke. Da sich datierte Stücke aus den vierziger, fünfziger und sech- 
ziger Jahren durcheinander finden, so kann die Niederschrift der ein- 
zelnen Stücke nur nach 1666 erfolgt sein und wir werden nicht fehl- 
gehen, wenn wir ca. 1670 als Niederschreibezeit annehmen. Höher 
hinaufgehen können wir nicht, denn dann müßten doch noch datierte 

^ Andreas Mayer war von 1645—1668 Pfleger eu Geisenhausen (man vergl. 
über ihn M. Steinberger, Die Pfarrei Geisenhausen in der Erzdiözese München und 
Freising. Landshut 1891. 8. 24, 27 f., 56 f.). 
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Stücke aus der Zeit nach 1666 vorhanden sein, um so mehr als der 
Pfleger Mayr ein Mann war, der den Zeitereignissen aufmerksam folgte 
und der die Ereignisse der siebziger Jahre, die ja über Deutschland 
manches Unheil brachten, gewiß nicht achtlos hätte vorübergehen lassen. 
Ob Mayr, wie von so manchen anderen Stücken, auch der Ver- 
fasser des «Bauernjungen in der Kirche» ist, kann ich nicht entscheiden, 
doch ist die Möglichkeit nicht von der Hand zu weisen. Jedenfalls 
steht aber soviel fest, daß der «Bauernjunge», obwohl ca. 1670 nieder- 
geschrieben, schon einer früheren Zeit angehört, und es dürfte nicht 
weit gefehlt sein, wenn wir seine Entstehung, solange nicht noch ältere 
Überlieferungen vorliegen, ca. 1650 annehmen. 

Anmerkungen. 

* nax^ = gestern, gestern Abend. * ts l&nt8t>t = zu Landshut. ' d, {nm'^ 
drinnen. * gffspvt^ die Vesper gehalten hat. * siplv, Schüler, Schuljungen. * jödo, 
jeder. ^ pfgod, Hemd, hier Chorröcke, Ministrantenhemden. ^ aW^ksL&t, angezogen 
gehabt. ^ Feierabend gehalten, nichts getan hätte. ^° sind sehr stark in der 
Handlung, sind sehr beschäftigt gewesen. *^ sh's%, ein langer, in die Höhe ge- 
ratener Mensch, zum vb. iivsstif sprossen, treiben, in die Höhe gehen. ^' i^atc^c!, 
erhöhter Platz. ^* umgefuchtelt, rasch hin- und hergefahren; es sind die Dirigier- 
bewegungen gemeint. " ts. gvntsiff, einzeln (^Schm eller- Fromm ann I, 89, s. v. ainiz). 
** nur. " begonnen. " gstggm, nachgerannt, nachgefolgt zu stieben (Schmeller- 
Frommann II, 719). *® rasch, schnell. ^® schnell hergeeilt, schnell eingefallen. 
^° vierstimmig. *^ zu zwitzern, zwitschern wie der Vogel (Schmeller-Frommann 
II, 1186); ist das vb. zum mhd. daz gezwitter, Lärm, Getöse (Lexer I, 1008). 
** Notenblatt. " Jcuiig9tst zu quikezen, zwitschern (Schmeller-Frommann 1, 1392). 
^* sehr gering, sehr fein. *^ tun, konnte nicht folgen, da er Alt sang. '• tiefer, da 
Tenor. '^ zu plärren, schreien, brüllen, da Bassist. ^^ verschnappte. *' Pluder- 
hosen. '® Trompeten. '^ Kontrabaß, wie Hartmann a. a. 0. 228 zu 37 nachwies. 
^^ laftfiy Schachtel (Schmeller-Frommann I, 1451). " nach der Schwere, mit voller 
Wucht. ^* so weit er konnte. ^^ Umschreibung für Flöte. ^^ so (Schmeller-From- 
mann II, 204, 8. V. so). *' Reihe (Schmeller-Frommann H, 43), etwas Zusammen- 
hängendes, Spiel, vgl. niederösterr. d, ft>SU r(k, der erste Tanz. ^^ tüchtigere 
(Schmeller-Frommann II, 118, s. v. rund 3). ^® Vierteleimer. *° du würdest ver- 
wundert sein. ** nach einer Weile. ** merke, höre noch auf mich. *■ etwas. 
'** zu prasseln, lärmen. ** besser, ging näher. *® absichtslos, verblüfft. *' Lärm, 
wohl zu gscher, Geschrei, Lärm (Schmeller-Frommann II, 452) und im Ablauts- 
verhältnis zum vb. schättern, laut auflachen (Schmeller-Frommann II, 483). *® f^hvl, 
jenseits. *® linken. *° gemeint der Orgelkasten. ^^ zu aller oberst, am höchsten. 
^^ 6jj», Brettererhöhung, Bühne. ^' zu schnaisen, Reihe (Schmeller-Frommann 
II, 583). ^^ zu Sil (Schmeller-Frommann II, 260) in der Bedeutung riga = nd. rige, 
hd. riege, reihe (vgl. L. Dieffenbach, Gloss. latino-germanicum mediae et infimae 
aetatis, Frankf. 1857, S. 498 a, s. v. riga). " Heubaum. " die in mittlerer Größe. 
^^ gf(n, leicht, wohl (Schmeller-Frommann I, 936). ^^ Beim Sakrament, eine Be- 
teuerung wie main gvd! '^^ zu pumpern, also große Pumperer, große Lärm- 
macher. «0 5^p^^ Boden (Schmeller-Frommann I, 210). «^ ein Tritt, Pedal. «^ Web- 
stuhl, vgl. voralb. stüetlä, Webstuhl (Schmeller-Frommann H, 734). " etwas ober- 
halb. ^ gemeint die Orgelklaviatur. ^* beinerne Hölzlein = Tasten. ®® gehen 
leicht, man braucht nur etwas anzudrücken, dann bewegen sie sich schon. ®' Messer- 
klinge. ^^ sobald. *' von der Stelle, sogleich, man vgl. mhd. ze stat, ze stete. 
'° gertickt, hier: hierhin und dorthin gegriffen hat. '* gepumpert, Lärm ge- 
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macht. " in das Bad (Schwemme) tat treiben. '' nofl^ sMft = nur. '^ eolöhee. 
'^ zieht (vgl. Scbmeller-Frommann ü, 1105 £). ^* gerade solche. '^ nämlich. 
^^ ganz voll ; die Zeile stellt den bei Hartmann ganz unverständlichen V. 96 richtig. 
'" Dudelsack; berichtigt wieder Hartmann V. 97, denn bei unserem Text ist nur 
eine einzige Deutung möglich. ^® für: aus allen Kräften. ^^ ernstlichen Lärm, Über- 
tragen von gSdf^fov, Regenguß, plätschernder Regen. ^' ärger, stärker. ^' gesummt, 
gesungen, selbe Wurzel liegt auch der Hummel zugrunde. ^^ zu pum, pum «= 
gelärmt. ^^ daß ich ja nur meinen konnte; über ewiglich in der Bedeutung «nur, 
immer nur» s. Grimm, D. Wb. III, 1204, 4; Hartmanns Erklärung (a.a.O. S. 229 
zu 108) «in langem Hin- und Herdenken» ist nicht stichhaltig. ^* donnere. ^' vom 
fuchteln aufhörte; wenn fluchtin nicht Schreibfehler ist, so gehört es wohl zu 
flucken fluctuare (Schmeller-Frommann I, 787). '^ droadji', eigentlich ein Ding, 
das sich dreht oder drehen läßt, ein Kreisel, Dreher, dann Musik zu einem Dreher 
(Tanz), Tusch, man vgl. das mhd. trendein, wirbeln, diu trendel, Kreisel, Kugel, 
und Scbmeller-Frommann I, 560. ^' Wenn der Pfarrer die Gemeinde mit den Worten 
«ita missa est» entläßt, so wird «Deo gratias» gesungen. ^ zu schießen, schnell 
nach etwas hineilen, also «in Eile». ^^ gedrungen, geeilt. ^ ganz trocken. *' dar- 
unter. '^ herausgerannt, mit aus der Kirche geeilt. '^ kleine Zeche. ** ihretwillen 
gemacht *' dnrcbgebracht. ^^ fern, mhd. verre. ** ganz und gar, gerade (Scbmeller- 
Frommann I, 977, 8. V. glatt). 1^» bei uns. >«^ Kirchtag, "s heilige Gebet. *•• ich 
hielte es mit ihnen lieber als mit Nudeln und Schweinefüßen {knfxh Vorder- und 
Hinterfüße des Schweins, Scbmeller-Frommann I, 1345, s. v. Knochen), d. h. ich wäre 
dann lieber in ihrer Gesellschaft als daheim bei der Mahlzeit. ^^ mf, mich, das t 
in mit nur wegen dapfer. ^^' Bräuhaus. ^^ die Aufführung. ^^' zurückgetrieben 
(nach LandshutX zurückbehalten. 



Emderreime nnd Einderlieder ans NiederösterreicL 

Herausgegeben von E. K. BlümmL 



Der um die Volks- und Sprachkunde Niederösterreichs hochverdiente 
Lehrer Johann Wurth, der auch seinerzeit ein eifriger Mitarbeiter an 
Frommanns ^Deutschen Mundarten' war und dessen Todestag sich heuer 
zum 25. Male jährt, hinterließ eine große Anzahl volkskundlicher Auf- 
zeichnungen, die nun im Besitze Sr. Hochw. des Probstes von Nikols- 
burg (Mähren), Karl Landsteiner, sind. Letzterer überließ mir den 
Nachlaß zur gütigen Durchsicht, wofür ihm auch hier der gebührende 
Dank ausgesprochen sei. Der Nachlaß enthielt, wenn auch sehr zer- 
streut und mit anderem Stoffe untermischt, eine große Anzahl Kinder- 
reime und Kinderlieder, die ich nun hier, da Niederösterreich auf diesem 
Gebiete bisher keine größeren Sammlungen aufzuweisen hatte, zum Ab- 
drucke bringe. Ich füge dazu einige Stücke aus meinen eigenen Sanmi- 
lungen. Meine Herausgebertätigkeit beschränkte sich darauf, die Texte 
nach gewissen Gesichtspunkten zu ordnen und sie alle, — denn Wurth 
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folgt der Schmeller-Frommannschen Lautschrift, — in die Lautschrift, 
welche für die Zeitschr. f hochd. Maa. gilt, umzuschreiben. Den ein- 
zelnen Stücken vergleichende Bemerkungen beizugeben, hielt ich nicht 
für nötig, denn eine solche Beigabe würde den Rahmen dieser Zeit- 
schrift weit überschreiten und wäre auch, da die Texte hier in erster 
Linie dem Erforscher der Mundart dienen sollen, nicht am Platze; der 
Folklorist wird dieselben auch ohne eine solche Beigabe zu verwenden 
wissen. 

Es erübrigt nur noch, die für die einzelnen Orte zur Verwendung 
kommenden Siglen anzugeben: 

B. = Braunsdorf (Bezirkshauptmannschaft Oberhollabrunn, Ge- 
richtsbezirk Oberhollabrunn); 
Ga. = Gaaden (Mödling/Mödhng); 
• G. = Grub (Mödling/Mödling); 
H. = Heiligenkreuz (Baden /Baden); 
M. = Münchendorf (Mödling/Ebreichsdorf); 
P. = Preinsfeld (Baden/Baden); 
R. =Raisenmarkt (Baden /Baden); 
S. = Sattelbach (Baden /Baden); 
Si. = Siegenfeld (Baden /Baden) ; 
T. = Trumau (Mödling/Ebreichsdorf). 



Kniereiterlieder. 



1. hgty siimdrl, hpt! 

f&av mid mjv in d'sdä&d 

um a saitorl wai*^ 

und a Icipfdrl drai^. (T.) 

2. hfi, mai^ siimdrl, hpt mai^ brau*^, 
m^gn faavmv ins haawvnbau*^, 
daa nftnv mv-r-in N. mid, 
z.Tiam gibt ü-r-fg Jfcp»n frid. 

(Wien.) 

3. hgt, hgty hpt mm9rlmau^, 

s hxtsdrl haad sdiifdrl au^, 
Jaagdrl g^f duu vgvrau*^, 
dass's katsdrl nid baissn Jcau*^. 

(Wien.) 

4. hpt, hpt, hpt haasdrlmau*^, 
di baun haam sdiifdrl au*^, 
raidn auf Passv 

um a** sff^s wassD, 



daaraidn di hpm, 

daaraidn di fraun, 

daaraidn di b}vyp, 

daaraidn di baun. (M.) 

5. hppp, hppp, hppp bsfS9rlm<iu** 
(h^drlmau*^), 
unSD kats haad sdiifdrl au^, 
rait't mid mjv af HpUabrunn, 
z'Hpllabrunn iis kiiritaa, 
sitst a krumpf) snaidv daa. 
snaidv laas dain bai(d)l daa, 
sunst schlaanv dii himlblaa, 
himlblaa iis npp^ nid gmui, 
tausnd prjjgln (sdiksn) npp^ 
daami (B. ; Groß-Meißeldorf 
[BH. Oberhollabrunn, GB. 
Ravelsbach] mitdemin Klam- 
mern stehenden). 
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6. rffhrl, r^fhorl^ 

waus krjDgn mv denn af dn&ft? 
gschidni nuti(d)l, lumpUdruu(d)l; 
di du(d)l, dt du(d)l, 



dee frisst an mftsn nuu(d)l, 
Ifgt $i af d'ppfnbaup, 
säfft, sii iis fvn nuu(d)ln krauf 

(M.) 



II. Fingerreime. 



1. Anfang beim Daumen: 
hfü, frau, knfjft, djvn, 
umuts^rl, wuutsdrl in dv wjogn. 

(T.) 

2. Anfang beim kleinen Finger: 
dfD iis in baa gfalln, 

dfv haadn aussvzaad, 

dfü iis hgvmgaufp, 

dfD haads sainv mipdv gsagt, 

dp> haad schlxas krjvgt (T.) 



3. dfD iis in baa gfaUn, 
dfv haadn aussvsppgn, 
dfD haadn hpümdraagn, 
dft) haadn ins bast glfgt, 
dfD haadn etfod^t (H.) 

4. dfD haad an haasn gjaagn, 
dfD haadn gpD dDslaagn, 
dfD haadn hgvmdraagn, 

dfD haadn gspdn und bratn^ 
dfD haad di bfoH aagnagn. (H.) 



5. klgmiD fipo, 
ggldfino, 
mfäfipD, 
tst^slfkü^ 
lausaatftD. (Allg.) 

III. Orakelreime. 

Beim Auszupfen der Blumenblätter der großen Gänseblume werden 
folgende Verschen gesagt, wobei das auf das letzte Blumenblatt ent- 
fallende Wort gilt: 

1. {(d)lmau^, bf(d)lmau^, hphD^ 2. f(d)lmau*^, b^(d)lmau*^, kjjniy 

bau, kaisD, 

hfDgpt^ fjfi, IjDwi frau. (T.) papst, stpsk)^ snaidv. (H.) 

3. i IjDb dii 
fon hfDtsn^ 
mit imfotsn 
w^fni 
odD gpfD nit 



IT. Trommelsprache. 

1. Aus der Franzosenzeit. Der Tambour der Landwehr trommelt: 

s^f* lapsaum fpDrau^, 
see^ lapsaum fgvrau*^, 
das d'laundwjD naachi haatsn kau\ (T.) 
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2. Wenn der Tambour einer in einem Dorfe einquartierten Soldaten- 
abteilung abends den Zapfenstreich schlägt, so sagt die Trommel: 

geds js'haus, geds z'hau^ ees lumplhund, 
ees frfssts in Jcaisv s brood umosunst. (T.) 



V. Vogelsprache. 

1. Schwalbe. 

a) wann i fiptflpx^ wann i ftpt- 

saan sAli Jcjstn, Tcastn fool, 
waun i wjjdvJcjjm, waun i wjjdth 

saan alli kjstn, Tcastn laa. (T.) 

b) Jcjj(d)lflikD^ kji(d)lflikv, 
haah Jcgvn flffk; 
vg/oriff j^ (fp>rt) haam ankii(d)l 

ghabt, 
hai haawi an drffg. (T.) 



2. Wachtel. 

wauwauwau ßndst mi nid, 
h}ntv dv hoohsdau(d)n hin i nid, 

(M.) 



3. Henne. 
mgvrif) dpf^ mo zwfn! (M.) 



Tl. Reime Terschiedener Art. 



1. di kats aum buugl, d'maus aum 

htpdy 
sau, waas mai** dfondorl dtp>d. 

(T.) 

2. Bei Speisen, die man eigent- 
lich mit der Gabel essen sollte, 
sagt man: 

mid dv gaabl is s an fv, 
midn lefß krjvgt mv ntfo. 

(AUg.) 

3. nggdi(d)l mit dv haigaign, 
wgvt, duu mtpsst dahgvm blaim. 

(AUg.) 

4. Wenn ein Kind den Nasen- 
schleim, der herablaufen will, 
wieder zurückzieht, so sagt 

. man: 

schngpfauf, 

^PX ^W^ ^^f' (^i^gO 

5. Die Musikanten geigen: 

d'mais auf dv h^fvsdoln, 
frags, ob s'nid aaumwöln, (T.) 



6. n und duu und npp*^ a Mau*^ 
myo haam in wjvt m kÖlv tau*^; 
waun dv wjvt dees dip taat wjssn^ 
daas mv fvm haam in kölv gifssn^ 
spg taat v-r-uns glai fvklagn^ 
mjv mjvsstn (vm in dr^gg aus- 

dragn. (T.) 

(Oder: mjvssn mv fvm in drffg 
mit dv pi^tf(d)lJiaum ausdragn. 

B.) 

7. Reigenlied: 

gugu, gugu, gaiv, 
saa^ mv-r-unsv draiv, 
gff* mv hjntvn hgllvhj^, 
ht^y hi(Sj ht^! (G.) 

8. Beim Schluß des Einmaleins: 

£f^(nmal hi^ndvt iis tausnd, 
a sdikl brood af d'jausn, 
a sdikl buudv (wipst) daztp 
spp haam mv-r-aal mitvnandv 
gntp). (H.) 
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21. ßktum^ faktum, 

hain gos hpfikt s frdkdrumm. 

(T.) 

22. Wenn man etwas nicht gleich 
findet, so sagt man: 

daifl, daifl ttp dai^ bra&tsn 

Wfk, 
sunst kjmt dtHr-f^l und Slagt 

dvs Wfk. (AUg.) 

23. sbaatsjzmf Sbaatspn^ 
laich mo dai^ djvn 
zun warn, eun hayp^ 
fsun buudv ai^rjvn, (G.) 

24. Wenn man von etwas eine 
Ahnung hat, so sagt man 
gern: 

mjv gfd was ßv 

iss an gks odv-r-a sdjv, (H.) 

25. Zu einem, der ißt, sagt man 
scherzweise: 

i wins gtpdn htf^pv^ 
dv-r-abbadjt wjvd So*^ kij/mmv. 

(AUg.) 

26. Einem, der zu Hause bleiben 
muß, wird zugerufen: 

(for N. mips dahfvmtn 

hlaim, 
und mips dv katsn s gvSlpp 

raim, (T.) 



27. hjvts haad dv hau*^ kraad 
und i haami dafau*^ draad 
und haab main sdppg gnuma 
undm*^ (ggfo) ftpt gaufjd^. (M.) 

28. Beim Läuten der Olocken: 

6//W, bppm! 

dt kats (dv pfaff) iis kraup, 

dv m^fsnv lata, 

dl kip sraid: muu! (H. M.) 

29. unsD djvny de dike du(d)l, 
frjsst an gantsn mftsn nuu(d)l, 
l§gt si auf di ppfvbaup, 

sagt, sii iis fvn frfssn (nuu[d]ln) 
kraufj. (AUg. [vgl. auch 16]) 

30. Wenn jemand den Schnupfen 
hat, so sagt er zu einem an- 
deren: 

A. was gfd den dipgn rauf- 
faung? 

B. da rauggv. 

A. i sgnk dv tnain sdrau- 
ho. (AUg.) 

31. a) spifsbtp! 

haast niss gntp. (AUg.) 

b) lausbtfv! 

haast lais gnip. (AUg.) 
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140) Des ischt a reachts Ripp. U. 

141) Des ischt a ganza Ragall. U. 

142) Des ischt a Ragallienaas. U. 

143) Des ischt a reachta Ratsch. U. 

144) Guck au', dui Rapunzel. U. 

145) Des ischt a reachta Rea'z. U. (Eine, die stets klagt.) 

146) Des ischt a reachts Riebeise. U. 

147) Des ischt a reachts Saumensch. U. 

148) Dui ischt d'r leibhaftig Satan. U. 

149) Dui ischt d'r heU Satan. U. 

150) Des ischt a reachta Schmarramad'l. U. 

151) Des ischt a Schtadtraffl. U. 

152) Des ischt a reachta Schtadtfraubas. U. 

153) Des ischt a Gra'schnepf. U. 

154) Des ischt a reachta Schuss'L U. 

155) Des ischt a ganza Schuck'l. U. 

156) Des ischt a reachta Schuckaläre. U. 

157) Des ischt a Schloif. U. 

158) Dös ischt a reachta Schlanta. ü. 

159) Des ischt a reachta Schlattsahra. T. 

160) Des ischt a Schmotzappl. T. (Drägapp'l, Sauapp'l. U.) 

161) Des ischt a Schwätzkätter. U. 

162) Des ischt a reachta Schinderhünde. U. 

163) Des ischt a dürrlochata Schinderkanale. U. 

164) Des ischt a reachta Schmarragrait. U. 

165) Des ischt a reachta Schmoichelkatz. U. 

166) Des ischt a ganz Schindaas. U. 

167) Des ischt a-n-alta Schacht'l. U. 

168) Des ischt a reachta Schett'rhex. U. 

169) Des ischt a ganza Schlampbell. T. 

170) Des ischt a reacht'r Schlamp. U. 

171) Des ischt no so a Scherb. U. 

172) Des ischt a reachta Schnall. T. U. S. 

173) Des ischt a Schlampsahra, und des ischt a Schlantsahra. U. 

174) Des ischt a wüaschta Schtrunz'l. U. 

175) Des ischt a ganz Schindluader. U. 

176) Des ischt a reachta Schnaibronzere, T. 

177) Des ischt a reachta Schinderflint. U. 

178) Des ischt a reachta Schindmärr. U. 

179) Des ischt a reachta Schnaiga's. T. 

180) Des ischt a reachta Schnaiwattere. T. 

181) Des ischt a reachta Schetterbell. U. 

182) Des ischt a reachta Schandgosch. U. 

183) Des ischt a reachta Schtaatmachere. U. 

184) Des ischt a Schlappsau. U. 

16* 
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185) Des lacht a reachta Schaich. U. 

186) Des ischt a reachta Soiltäsch. U. Eine Rechthaberin. 

187) Des ischt a reachta Tramp'l. ü. 

188) Des ischt a-n-übertriebes Tiar. ü. 

189) Des ischt a blaids Tiar. U. 

190) Des ischt a reachts Trampltiar. U. 

191) Des ischt a-n-uVerschtandes Tiar. U. 

192) Des ischt a reachta Trutsch'l. U. 

193) Des ischt a reachta Vett'l. U. 

194) Des ischt a-n-alta Vitruil. U. 

195) Des ischt de rei'scht Vog'lscheuch. U. 

196) Des ischt a Weltshuar. U. 

197) Des ischt a-n-u'verschtandes Weibsbild. U. U. a. m. 

198) Des ischt a dicka Watsch'l, U. 

199) Des ischt a reachta Wlxere. U. (Eine, die Staat macht.) 

200) Des ischt a Fetzagaul vom a Weibsbild. U. 

201) Des ischt a reachta Wuahlare. U. 

202) D' Wäscherna sind Fressema. U. 

203) Des ischt a verhoderlockets Weibsbild. U. 

204) Des ischt a Wasserschtoi'g seil. S. 

205) Des ischt a ganzer Zierafif. S. 

206) Des ischt a reachta Zutt'l. U. 

207) Des ischt a reachts Zankeise. U. 

208) Des ischt a reachta Zipperzill. U. 

209) Ma sait zua kölner Kuah Bläß, außer se hat a Schtearale. U. 
(Wenn eine nicht ganz sittenrein ist.) 

210) Dau hat au' sui d' Hosa-n-a*. U. 

211) Dui hat au' scho' a Huafeise verlaura. U. (Ledig, ein Kind 
gehabt.) 

212) Bei Nacht sind alle Küah schwarz. U. 

213) Dui goht auf da Schtrich. S. 

214) Dui schteigt auf wia a Pfau. U. 

215) Dui kommt d'rhear, wia wenn se verlegt hätt. U. (Zeigt ein bös 
Gewissen.) 

216) Dui hat scho' da Teufl lebendig im Leib. U. 

217) Dui ischt au scho' Vorhearkomma. U. (Ledig, ein Kind gehabt.) 

218) Dui hat noh da Ring am A . . . ., und hat scho' en Kerle. U. 
(Ist gar jung.) 

219) Dui ischt wia so a läufiga Hunde. U. (Auf die Mannsleute aus.) 

220) Dui kommt hintadrei', wia de alt Fasnet. U. (Eine, die Ver- 
altetes als Neuigkeit erzälilt.) 

221) An deara kö't ma se vergucka. B. Wenn eine ein abscheuliches 
Gesicht hat.) 

222) Dui hat alle Augablick en Andera am Bent'l. U. 

223) Wenn dui no irge'dwo a Fuierle a'blause ka'. U. (Händel stiften.) 
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224) Dui möcht' *s Sach g'schenkt. U. (Eine, die überall im Preis 
abhandelt.) 

225) Dui läßt Koi's u'b schria. U. (Weiß von jedem einen Fehler.) 

226) Mädle gib Acht, daß d' dein Schurz net v'rbrennschst. U. (Wenn 
eine einen Schatz hat.) 

227) Dui lauft äUe KäppeleskirVeiha nauch. U. (Allen Tanzgelegen- 
heiten.) 

228) Dui ka' ob jedem Drag heula. U. (Ob jeder Kleinigkeit.) 

229) Dui hat au' koi' Werg maih an d'r Kunk'l. U. (Ledig, hat schon 
Kinder gehabt.) 

230) Dui ka' nex als G'schwätzwerk'r macha. B. 

231) Dui läßt so weanig vom Schteahla, wia d' Katz vom Mausa. S. 

232) Deara isch net wohl, wenn se net da Ranza voll hat. U. 

233) Dui hot se scho' a Ke'd verschparet. B. 

234) Bei deara hoißt's au', schtille Wässerle gründet tiaf. U. (Eine, 
die unschuldiger tut, als sie ist.) 

235) Dui will ällaweil oba naus. U. 

236) Dui darf au' macha, wenn se noh unt'r d' Hauba komma will. U. 
(Ein verblühtes Mädchen.) 

237) Dui hat da A'heber. U. (Im ersten Stadium der gesegneten Um- 
stände.) 

238) An deara kö't ma verschrecka. U. 

239) An deara kö't ma verschuia. U. 

240) Dui ischt rechts und links, wia a Klloschterkatz. U. 

241) Bei deara ischt d' Katz au' da Baum nauf. U. (Bekommt kein 
Kind mehr.) 

242) Dui hat scho' a' Schandgosch. U. 

243) Dui verschtäätlet alles. U. 

244) Dui ischt so blaid wia a Kuah. U. 

245) Dui ischt a' blüamlet. U. (In gesegneten Umständen.) 

246) Dui ischt hochauf. U. (Desgleichen.) 

247) Ma moi't, dui gang heut no'h auf's Soil. U. (Eine, die übermäßig 
Staat macht.) 

248) Bei deara hoißt's au', vorna dürr, und hinta mager. U. 

249) Dear ischt mit deara au' ei'g'schlofifa. U. (Unglücklich verheiratet.) 

250) Dui läßt d' Flüg'l net schlecht hanga. U. (Ist ledig in geseg- 
neten Umständen.) 

251) Dui lauft rum, wia so a verschaichte Heahr. T. (Ein verscheuchtes 
Huhn.) 

XXV. Essen und Verwandtes. 

1) Dear mag geara ebes Guats, und des net so weanig. U. 

2) Mit deam isch net guat Kirscha-n-essa. U. 

3) Fremd Brot schmeckt wohl. U. 

4) Deam sei' Supp möcht i net ausfressa. U. (Ein Streitfall.) 
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5) Des sind de Beachte, dia ällaweil saget, se esset nexl U. 

6) Des Mädle bot schei't's an' z viel Grombiara gessa. S. (Ist in ge- 
segneten Umständen.) 

7) Dear mag au' no guate Bröckala, deam siebt ma's wobl a'. U. 

8) Friß ans era scbeana Scbüss'l, wenn nex drinn iscbt. U. (Wenn 
einer ein armes Mädcben beiraten will.) 

9) Muasebt net so viel Salz essa, so'scbt wird d'rs Hemmed z kurz. U. 
(Sagt man zu Kindern.) 

10) Deam sckmeckf s, dear macbt oin als a\ B. (Steckt einen an.) 

11) Gib deam au' a Scbmeckbröckale. U. 

12) Reim de, oder i friß de. S. (Bei scblechten Versen.) 

13) Dear fraß da Suppinger Taufscbtoi' aus. U. (Ein Vielfraß.) 

14) Was z boiß iscbt, muß ma blausa. U. 

15) 's wurd koi' Supp so boiß gessa, als se koebet iscbt. U. 

16) Dear bot deam koi' scblecbta Supp ei'brocket. ü. (Widerwärtig- 
keit bereitet) 

17) Do boißt's au', Vog'l friß oder scbtirb! S. 

18) liaber a Laus im Ejraut, als gar koi' Floiscb. U. 

19) Guat fressa und guat saufa möcbtet d* Leut wobl, aber nex 
sebaffiu U. 

20) Heut muaß ma mit de G molete essa. T. 

21) Ma moft, dear bäb Sau rampfla gfressa. U. (Ein so berbes Ge- 
siebt macbt der.) 

22) Dear frißt auf boide Backa, wia d' Moiakäaf r. U. 

23) Dear ka' ebes bintare tua. T. 

24) Dear ka' scbo' anderscbt wicUa. U. 

25) Selber essa macbt fett U« 



Beiträge zur Kenntnis der Schwatmer Mundart 

Von WUkel« Sckoof. 



Wenn man mit der Main-Wesserbabu von Frankfurt nacb Kassel 
fiüirt und sieb dorn Babnbof Trevsa näbert, so eröffnet sieb rechts ein 
weites, fruchtbanj^t Tal: dor Kreis Ziesrenhain oder der Scbwälmer Grund, 
so genannt nacb dem Flüßchen der Sobwalm. Diese entspringt auf den 
Vorbergcu de«? Vi^lsbergos» oberhalb des großberaoglicb hessischen 
Dorfes Hoptgarten, und vereinigt sich nach einem Lauf von etwa neun 
Meilen bei Altenburg mit der Eder. Außer der Schwalm wird das 
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Tal noch von zwei größeren Nebenbächen, Antreff und Grenf, und drei 
kleinereu, Steina, Grenzebach und Wiera, durchströmt. Die Bewohner 
dieser Gegend heißen kurzweg «Schwälmer». Vermöge der Abge- 
schlossenheit des Gebiets — erst jetzt beginnt man eine Eisenbahn 
hindurchzubauen — und des Charakters des Volksstammes — sie hei- 
raten nur unter sich — hat sich hier Sprache und Sitte merkwürdig 
rein erhalten. Nach dem Vorgange von Pfist'er in seiner chattischen 
Stammeskunde (Kassel 1880) unterscheidet man eine engere und eine 
weitere Schwalm. Zur engeren Schwalm rechnet man die Dörfer: 
Ober- und Niedergrenzebach, Steina, Loshausen, Zella, Salmshausen, 
Schrecksbach, RöUshausen, Gungelshausen, Wasenberg, Leimbach, 
Ransbach, Ascherode, Riebeisdorf und Rückershausen. Zur weiteren 
Schwalm gehören im Osten und Süden: Seigertsbausen (sprachlich fast 
genau tibereinstimmend mit Obergrenzebach), Hauptschwenda, Christe- 
rode, Asterode, Nauses, Schorbach, Klein-Ropperhausen, Immichenheim, 
Weißenborn, Görzhain, Ottrau, Berffa, Hattendorf, letztere beide dicht an 
der hessen-darmstädtischen Grenze, im Norden und Westen: Schön- 
born, Leimsfeld, Rörshain, Allendorf a. d. L., Wiera, Willingshausen, 
Merzhausen, Holzburg, jenseits der Bahnstrecke Kassel-Frankfurt: Rom- 
mershausen, Florshain, Mengsberg. 

Der Dialekt dieser Gegend ist, der geographischen Lage ent- 
sprechend, rheinfränkisch (vgl. Braune, Ahd. Gram., § 6b). Als Haupt- 
kriterien hierfür sind anzuführen: 

1. Die Assimilation von Zd > i : halten > haaln; 

2. » » » nd "^ p : binden '^ bepd ; 

3. Übergang von len > In : sweUen > swäln. 

4. » » ren > vn : füeren > fiirm ; 

5. » » d (t) ^ r : bieten > biir9; 

6. germanisch anl. p bleibt unverschoben. Beispiele: Pfif9, pond, 
plasd9r, plaands9, peds (Pfütze), pff9r, pär (PL Pferde), pan, posdg, 
pool (Pfahl), plgumd^ pluk^ pärc (Pferch), pl§j9, plgxd, gdplgxd 
(pflücken) u. s. w. 

Pfister a. a. 0. erkennt in dem Schwälmer Dialekt ein Ubergangs- 
gebiet zwischen Niederhessischem und Oberlahngauischem. Die Nei- 
gung der Sprache zum Niederhessischen erklärt er aus dem Umstand, 
daß die Schwalm zum Flußgebiet der Fulda gehört und daß der 
Schwälmer als Oberlahngauer seinen Verkehr nach Ni^derhessen (Kassel) 
hat. Letzterer Grund scheint uns der allein stichhaltige. Was Pfister 
sonst noch über das Idiom der Schwälmer in geringem Umfang gebracht 
hat, dürfte den heutigen Anforderungen der Sprachwissenschaft schwer- 
lich mehr genügen. Namentlich mangelt es ihm an einer streng phone- 
tischen Schreibweise, ohne die man den von Dorf zu Dorf variierenden 
Lautverschiedenheiten unmöglich gerecht werden kann. Sonst fehlt es 
bisher noch gänzlich an Vorarbeiten zu einer wissenschaftlichen Dar- 
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Stellung des Dialekts. Die Monographien von Schröder^ und Schwalm* 
lassen die sprachliche Seite fast ganz unberücksichtigt, und Lange^ be- 
gnügt sich damit, eine kurze Textprobe aus Nauses (weitere Schwalm) 
in phonetischer Schreibweise zu bieten. Was an schriftlichen Sprach- 
quellen vorhanden ist, hält sich in bescheidenen Grenzen. Urkunden 
der Grafschaft Ziegenhain finden sich seit 1532, im ganzen aber lernen 
wir aus diesen Zeugnissen (Salbücber, Gerichts- und Stadtprotokolle, 
Prozeßakten, Amts-, Frucht- und Viktualienrechnungen etc.) so gut wie 
nichts für die Geschichte des Dialekts. Sie geben höchstens indirekt 
(durch Erforschung der Orts-, Flur- und Familiennamen) Aufschlüsse für 
die Entwicklung des Dialekts. Die eigentUche Dialektliteratur beginnt 
erst um die Mitte des 18. Jahrhunderts mit dem Kirmeslied *Ban das 
gr^med offam boora*, von Eberhard Georg von Lütter (f 1760). Hieran 
schließen sich einige Volks- und Tanzlieder wie tse^ dar da di hoosa- 
bfffal Ifpar bi di itremba^ (der Schwälmer Originaltanz), täc hod mec i diJcäc 
fddräffdit (der beliebteste Tanz) — , ^geed heem er määra, geed heem er määra^ 
(der Schlußtanz) u. a. m., die zur Begleitung des Tanzes gesungen werden. 
Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts hat sich dann der Wasenberger 
Pfarrer Kempf in Schwälmer Dialektgedichten versucht (in dessen Nach- 
laß sich auch einige grammatische Aufzeichnungen über den Dialekt 
befanden), die indes wenig bekannt geworden sind. Auch die zahlreichen 
Gedichte des 1902 verstorbenen Lehrers Kurt Nuhn (fast sämtlich in 
der Zeitschrift «Hessenland» veröfifentlicht) sind nicht volkstümlich ge- 
worden, ebensowenig wie die im Dialekt der unteren Schwalm ver- 
faßten Gedichte von Frida Storck (f 1896), weil sie meist zu hoch- 
deutsch empfunden sind. Dagegen ist es den beiden Dialektdichtern 
Heinrich Kranz und J. H. Schwalm gelungen, in der 1903 er- 
schienenen Gedichtsammlung «Kreiz Schwerneng, Spaß muß seng!» den 
richtigen Volkston zu treffen und sich Geltung damit im Schwälmer Volke 
zu verschaffen. Neben diesen finden sich noch einige sog. Volksdichter 
wie «der Schuhmachermeister und Poet dazu» Heinrich Knauff in 
Zella, der jugendliche Heinrich Völcker in WilUngshausen u. a. Ein- 
zelne weitere Gedichte unbekannter Verfasser finden sich im «Alt- 
hessischen Volkskalender» von 1880, 1883, 1886 u. s. w. abgedruckt. 

Was die Verwertung dieser Art von Quellen für den Dialekt- 
forscher angeht, so ist ihre Ausbeute minimal, wenn er sich nicht ein 
unrichtiges Bild von der Sprache machen will. Wichtige Lautunter- 
schiede gehen bei der von diesen Dichtern angewandten Schreibweise 
entweder ganz verloren oder werden so unvollkommen bezeichnet, daß 
sie nur für den, welcher genau mit der Mundart vertraut ist, erkenn- 
bar sind. Deshalb können diese Zeugnisse für den Dialektforscher nur 

^ Die Schwalnit historisch-romantisch beschrieben. Wanfried 1886. 
* In der hessischen Landes- und Volkskunde, Bd. 2 (Marburg 1904). 
> Land and Leute auf der Schwalm. In der Festschrift des Anthropologen- 
kongresses zu Kassel (1895). 
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in Betracht kommen, wenn er sie nach eigenem Gehör niederschreibt. 
Im allgemeinen aber bestätigt sich auch hier wieder die Erfahrung, 
daß Prosatexte, welche recht viele Wörter und Formen darbieten und 
nicht zum Verlassen der volkstümlichen Redeweise verleiten, ein zu- 
verlässigeres Bild der Mundart geben als Aufzeichnungen in gebundener 
Form. Eine wichtige Quelle sind dagegen die im Volk lebenden 
sprichwörtlichen Redensarten, Bauemsprüche, Märchen, Anekdoten, 
Kinderlieder und Sagen, die, genau wiedergegeben, auch volkskund- 
lichen Wert haben. 

Große Schwierigkeit bereiten einige dem Schwälmischen eigentüm- 
liche Vokalfärbungen, die von Dorf zu Dorf, ja selbst von Generation 
zu Generation, unmerklich fein diflferieren, so daß widerstreitende 
Schreibungen oft unvermeidlich sind und ein Ausgleich schon deshalb 
nicht immer möglich ist, weil der Widerstreit oft schon in der Aussprache 
ein und derselben Person vorhanden ist. So wird z. B. germ. f, das in 
Wasenberg als ^', in Willingshausen und Merzhausen als ai erscheint, 
im Munde eines jungen Wasenbergers, dessen Mutter aus Willings- 
hausen oder Merzhausen stammt, nicht immer als reines fi, sondern 
oft nach ai hinübergehend gesprochen, was sich phonetisch schwer 
wiedergeben läßt. Ebenso wird germ. u, das in Wasenberg als ^w, in 
Willingshausen und Merzhausen als au vorkommt, von einem solchen 
Schwälmer nicht immer als reines pu gesprochen. Ähnlich verhält es 
sich mit anderen Lauten und in anderen Dörfern. 

Am stärksten weichen naturgemäß die Ortschaften voneinander ab, 
die räumlich am weitesten getrennt liegen, wie z. B. Allendorf und 
Görzhain, oder die, welche an Grenzpunkten liegen und den Einflüssen 
anderer Dialekte ausgesetzt sind, wie Willingshausen, Merzhausen, 
Hattendorf oder Holzburg. Am wenigsten weichen in der Regel die zu 
einem Kirchsprengel gehörigen Dörfer voneinander ab (doch gibt es 
auch hier Ausnahmen, wie z. B. das Kirchspiel Niedergrenzebach be- 
weist), wie z. B. Obergrenzebach und Seigertshausen, Röllshausen und 
Salmshausen, Riebeisdorf und Rückershausen u. a. Eine zusammen- 
fassende Darstellung der Geographie der Schwälmer Mundart (inkl. 
der weiteren Schwalm) behalte ich mir noch vor, ebenso wie eine 
Grammatik der Lautverhältnisse. Zugleich sollen umfassende Sprach- 
proben aus den einzelnen Dörfern des Sprachgebiets beigebracht werden. 

I. Die Flexion des Schwälmer Verbums. 

Allgemeines. 

Zu verstehen ist hier das gemeinschwälmerische Verbum unter be- 
sonderer Berücksichtigung der engeren Schwalm. Mein Gewährsmann 
ist neben eigener Aufnahme der Lehrer J. H. Schwalm in Obergrenze- 
bach, dem ich für mannigfache Mitteilungen und Aufschlüsse zu leb- 
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haftem Dank verpflichtet bin. Auffallende Abweichungen aus der weiteren 
Schwalm sind nach Möglichkeit berücksichtigt und kennUicb gemachte' 
Der Reichtum an Formen, der in mittelhochdeutscher Zeit bestand, 
hat -wie im Hochdeutschen durch das Streben nach Ausgleichung 
starke Einbuße erlitten. Wir können eine starke, schwache und ge- 
mischte Konjugation, femer einfache (Präsens und Präteritum) und zu- 
sammengesetzte Zeiten unterscheiden. Die Flexionsformen, die von 
allen Verben gebildet werden können, sind folgende: 

1. Ind. Präs.; 

2. Die 2. Pers. Imperat. (Sing, und Plur.); 

3. Infinitiv Präs. und Prät.; 

4. Part. Prät. mit den davon abgeleiteten zusammengesetzten 
Zeitformen. 

Fast von allen kann gebildet werden der Ind. Prät., der im un- 
verßilschten Dialekt allerdings gewöhnlich durch das Perfekt (Aon oder 
sep) ersetzt oder auch vermittelst Umschreibung (dddd) gebildet wird, 
besonders wenn schon ein ähnlich lautendes Präs. vorhanden ist wie 
bei den auf Dental endigenden Verben (vgl. »c Wld , hrgd, fäcd, 
flääcd u. s. w.). 

Nur von Verben mit umlautbarem Stammvokal wird der Kodj. 
Prät. gebildet, der jedoch auch umschrieben werden kann (durch deed, 
wü, hin u. s. w.), namentlich bei ähnUch lautenden Zeitformen. Ersetzt 
wird der Konj. Impf, durch den Ind. Impf, bei allen schwachen und 
starken Verben der ersten Ablautsreihe {bleb, glec n. s. w.). Doch kann 
auch hier Umschreibung eintreten. 

Der Konj. Präs. ist verloren gegangen. Er wird durch den ent- 
sprechenden Konj. Impf, ersetzt 

Das Fut. I. Aktiv wird in rein temporaler Bedeutung meist durch 
Präs. wiedergegeben. Die Umschreibung mit tcä(ä)D(r) findet im all- 
gemeinen in denselben Fällen statt, wie von Lenz, Ztechr. f. hd. Ma., 
I, 18, angegeben. 

Das Fut. n. Aktiv wird gewöhnhch umschrieben (ic waäv[rj —hon) 
oder durch das Perfektum ersetzt. 

Für das Fut. I. und II. Pass. gilt dasselbe vom Fut. I. und II. Attiv 



Das Put. I. Konj. (oder Konditionalis) wird gewöhnhch umschrieben 
durch das Hülfezeitwort wed (würde) oder deed (täte). 

Das Fut. II. Konj. wird entweder umschrieben (icwed — Tion) oder 
durch den Konj. Plusquampf. ersetzt. 

Die lautlicbea Eigentümlichkeiten einzelner Ortschaftoa «nd hier vorläufig 
iksichtigt geblieben und aollen in dem Aufsatz über die Geographie der Mosd- 
gelegt werden. Im allgemeinen ist der Lautstand der Gegend am LoBhaosea 
IIa, also der Zentrale der Scbwalm, sngrunde gelegt. 
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Der Inf. Präs. verliert in der Regel sein n. Schon mhd. fiel auf 
md. und alemannischem Gebiet dies n gern ab und es finden sich be- 
reits die Inf. lebe, gebe, neme^ sitse, blibe, sage u. s. w., Weinh. Kl. Mhd. 
Gr., 87 und 116. Doch bestehen in der Schw. Ma. folgende Aus- 
nahmen: 

1. Das n bleibt erhalten: 

a) wenn schon mhd. das dem n vorangehende e der Endung in 
der Regel geschwunden ist, d. h. nach l und r, so z. B. mhd. 
bevä(e)n > schw. bdfäälny queln > gwäln, sdeln > SdäcUfiy Sern > 
sääpn, swem > sweepn, hcln > holn, maln > mäMn, varn > 
faavn, valn > faln u. s. w. — Ferner mit Assimilation: säln 
(schelten), gäln (gelten), ibadln (spalten), haaln (halten), wärm 
(werden) u. s. w. — Mit Rhotazismus: jäät) (mhd.jesenYfoliwn 
(mhd. Verliesen), friitm (mhd. v^riezen), 

b) Bei Zeitwörtern mit mhd. langem Stammvokal, dem ein r-Laut 
folgt. Es erfolgt dann (ebenso wie bei denen mit kurzem 
Stammvokal) Übergang von -ren Z> »w, z. B. stoeren > sdeetm, 
Teeren > Tceefon, beswseren > bdsweeoen, vüeren > fiivn u. s. w. 

2. Das n wird nasaliert und das e verschmolzen bei Wörtern 
mit vorausgehendem intervokalen g. Dieses schwindet zwischen Vo- 
kalen (schon mhd.) und die beiden Vokale verbinden sich zu einem ge- 
meinsamen langen Laut (mhd. ei). So wird mhd. tragen (^ trein) >> 
schw. drääp, sagen (sein) > sääp, klagen > Jdääp, und analog fragen > 
frääp, bewogen > bgwääp, mugen (mögen) > mddp u. s. w. Vgl. Weinh., 
Kl. Mhd. Gr., § 20. 

3. Die Endung -e (n) fällt ab: 

a) bei Wörtern, deren Stammvokal mhd. auf -nn (Gemination durch 
got. nachfolgendes j) ausgeht, z. B. hen (kennen), nen (nennen), 
bren (brennen) u. s. w. Analog dazu gebildet: men (meinen), 
Sben (spinnen), sin (schinen), ggwin (gemnnen), rin (rinnen) u. a. 

b) Bei Verben mit umgelautetem mhd. a§ (ahd. d) und nach- 
folgendem j, z. B. mee <C mhd. mäjen (msen), nee > nt^jen (ns^), 
dree <C drsbjen (drs^n), see > säjen (sstn). Vgl. dazu Salzmann, 
Die Hersfelder Ma., S. 68, 3, Leidolf, Die Naunheimer Ma., S. 22, 
wo die entsprechenden Formen mit, nä, trä, s& bezw. mxjen, 
naejen, drsejen, sasjen lauten. In Großenbuseck (Oberhessen) lauten 
sie (vgl. Ztschr. f. hd. Ma., I, S. 10 fl^.) meeJ9, neejg, dreejg, seeJ9, 
in der Wetterau meewd, neewd, dreewd, seewd. 

c) Bei Verben, bei denen schon mhd. im Md. die dem n vorher- 
gehende Silbe kontrahiert ist. Vgl. Weinh. a. a. 0., § 24, Salz- 
mann, S. 68, 3. 

Z. B. mhd. geschehen > gesehen > schw. gdsaa, 
» sehen > sen > schw. saa. 



WObelm Sehoot 

mhd. slaiat >• dam ~> sehw. Am, 
» tHOH '> tön <i schw. dnu, 
» riMfM > «MM > schw. dsü, 
' 9^ (gäi) > schw. gee ^'), 
1 s/« (siäm) >■ sder C«/iO a. s. w. 

Anm. 1. V^. Kxh j«« ^ben' itebai fa«> nach Analogie tob gaia*. SdiOD 
. im UM. JIM Deb«a feboL 
.Knm. 2. Schott im Mbd. finden skfa md. die Sebenfmmai «tö, i(^ 

Das Part Perf. der schwachen Verben geht «ns aof -d, das der 

:«) iu der Regel auf -0. Doch finden für letztere folgmde Abwei- 

igeu statt: 

1. Die Verbal, deren Inf. anf 4a anseht, habai die gleiche En- 
dung im Pait.: E. B. fftsdoolm, h?fooin. g^SioalM n. s. w. 

?. De^leiohen summt die Eodaiig mit dem Inf. öbcnin bei den 
»a{ -Ml ansgefaendeo : p^sooim. g^trooim, fftwöäKt n. s. w. 

3. Haben gleiche Endong die meisleo Part. Pol. detoi Inf. na- 
salienen Aui^ng bat: x. B. gudräöf. aber gtsäöd. g^frSAd o. 8. «. 

4, Die mhd. auf •» aufgebenden Verben, wdche die dan n vor- 
hergehende Silbe kontrahieren: p;.saa. pfsaa. gugii u. s. w. Aus- 
nahmen: gi^\- <,zu dunX gnäääif (zu ^/^v-^ rt^xa gtäooxoid giästxg» 
(analog zu gnwci-jA ni dsü. 

ä. Mit AbLiut des Gnindvokals die schwälm. anf -m aa^^enden 
Verben : g;-i'}'im. pM^m, g>rott. gj-iicti n. a. ; aber jafwrf, gtmatmd. 



A) Starke Kcmjugation. 

imäifi scbroeiiJen. 

Indikativ. . *^t°^ In^pera- i^fijjjjj^ Partizip. 

jnnkiiT. tiT. 

*" I 

»s f 
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Sg. ec smes 


ec smes 
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du smesd 


du smesd 
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Indikativ Präsens. Mhd. auslautendes e in der 1. Person Sg. 
ist weggefallen, mhd. e der 2. und 3. Pers. Sg. wurde synkopiert: 
schmtzest > smäisd, schmtzet > sniäisd^ die 2. und 3. Pers. PI. gehen 
regelmäßig auf mhd. schmtzeUy schmteet zurück, die 3. Pers. PI. lautet 
mhd. -ent, das t fiel aber im Mitteldeutschen schon im 12. und 13. Jahr- 
hundert ab (Weinh., Kl. Mhd. Gr., § 115), so daß die Entwicklung >> 9 
lautgesetzlich ist (Pauls Grundr.*, S. 916). 

Der Konjunktiv Präsentis fehlt. 

Imperativ. Der Sg. wird nach der 1. Pers. Sg. Präs., der Plural 
nach der 1. Pers. PI. Präs. gebildet. 

Der Infinitiv geht regelrecht auf 9 aus, mhd. e(n). Über die laut- 
lichen Veränderungen, die dabei zutage treten, vergleiche unter All- 
gemeines. 

Indikativ Imperfekti. Die Endungen -sd in 2. Pers. Sg., -din 
2. Pers. PI., 9 in 1. und 3. Pers. PI. treten an die 1. Pers. Sg., die 
2. Pers. Sg. hatte ursprünglich die Stammsilbe des Plurals und als En- 
dung -e. Seit Ende des 14. Jahrhunderts wird die Stammsilbe der 
2. Pers. Sg. mit der 1. und 3. Pers. PI. ausgeglichen, und es wurde 
dabei die Endung -est fest (Weinh., Kl. Mhd. Gr., § 118). So ward aus 
mhd. smeizest die Synkope smesd und fiel lautlich mit der 2. Pers. PI., 
wo das e gleichfalls synkopiert wurde, zusammen, also smeizet > smesd. 

Der Konjunktiv Imperfekti wird wie im Mhd., durch Umlaut 
gebildet und zwar ward 00 > w, uu > i% u >> i, zuweilen auch > ii 
(cf. hrud > iriid, rud > riid^ mul > miü, hux > hiic), p > c, vor Li- 
quiden auch >> i (cf. swgm < swim^ smglds > smilds), a > e, i, AI > ee, 
a > ä (ä). 

Beispiele: wook <C wiihy druuTc > driik, us > is, hgd > hed^ gsläp 
Z> g9lep, fäp > fip, g9säak > g98eek, sas > säfäjs. 

Die Verben der ersten Ablautsreihe bilden ihren Konjunktiv nach 
Analogie der schwachen Verben, das heißt ersetzen ihn durch den In- 
dikativ: slec'^slec, sred'^sred u. s. w. Dieser Bildungsart schließt 
sich das Verbum swäiJ9 an, Ind. swiiJc, Konj. desgleichen. Wahrschein- 
lich schwebte ein Analogiefall, etwa wäiJ9 (wiegen) vor, Konj. wiik, viel- 
leicht auch durch hochdeutschen Einfluß. 
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Ganz ähnlich entwickelte sich das oberhessische Verbum, das laut- 
gemäß hätte laid ergeben müssen: Hin, lud, ggliid (Ztschr. I, S. 12). 
Übrigens gebraucht man statt Ui das viel häufigere leend sowohl im 
Sinne von «entleihen» als von «leihen», daneben bäv(r)jd und fdhdv(r)jd, 

Mhd. dihm und eihen ergaben: 

(g9)dqiJ9, gQdäij, gddäijd gedeihen, 
(f9)dsäiJ9j fddsäij^ fddsäijd verzeihen. 

Nach Analogie dieser beiden infolge Gleichklangs im Infinitiv er- 
gab sich femer: 

sdäiJ9 (stigen), sdäij\ gdsdäijd^ steigen, 
swäijd (sijoigen)^ [swiik]^ goswäijd^ schweigen. 

Die Zeitform smik, unter hochdeutschem Einfluß entstanden, wird 
wohl eine frühere Bildung swäij verdrängt haben. Neben 8wäiJ9 existiert 
noch das schwache Faktitivum 8weeJ9 (ahd., mhd. sweigen sw. V.) zum 
Schweigen bringen. 

Abweichende Präsensbildungen haben die mhd. auf -cA (hh) und 
seh ausgehenden Verbalstämme: 

slicd (sltchen)y slec^ gdslecQ^ schleichen, 
wicd (wichen)^ wec, g9wec9, weichen, 
glic9 (glichen), glee^ g9glec9y gleichen, 
8dric9 (strichen), sdrec, g9sdrec9, streichen, 
gri89 (krischen), gres, g9gres9, kreischen. 

Ebenfalls kurzes i im Präsens hat sin (schinen), sen, g9sen, scheinen, 
wohl nach Analogie von rin, g9win, sben (sbin) gebildet. 

Oberhessisch findet sich bei den obengenannten Verben a statt ai 
vor ch: 

slac9, slwx, g9slwx9, schleichen, 

8drac9, sdrivx, g9sdrivx9, streichen (Ztschr. I, S. 14, 16), aber 

grai89, grivS, g9gris9 (ebenda S. 12). 

Nicht lautgemäß entwickelt und in die schwache Flexion über- 
getreten ist: 

slees9 (8li09n), Sleesd, g98leesd, schleißen, 
das 8läis9 hätte ergeben müssen. Wahrscheinlich liegt Analogie vor. 

Von mhd. Verben dieser I. Reihe fehlen der Schwälmer Mundart: 
schri9n (dafür gris9), gltten, Uten, sprtten, rtden, spitzen, wizen, swifen, 
wifen, knifen (dafür pads9), grinen, blichen intransitiv, während es in 
transitiver Bedeutung als bleec9 (Wäsche bleichen), bleecd, g9bleecd er- 
halten geblieben ist. 



1 Neben ideek. Analog hierzu wieder ist gebildet gräiJ9 (hriegen), greek, 
[g9]gräij9 neben dem geläufigeren sw. V. gr^cd, [gdjgr^cd. Schon mhd. fielen st. V. 
krigen und sw. V. kriegen oft zusammen. 
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II. Ablaatsrelhe. 

1. Klasse. 

mhd. tu (ie)j ou^ u o, 
schw. ä% 00, 00, 

hersf. n, oo, oo. 

Die Verba dieser Klasse gehen auf palatalen oder labialen Konso- 
nanten aus. 

Paradigma: fläiJ9 (fliegen), flook, Konj. ftiik, gdfloqjg, fliegen. 
Ebenso gehen: läijd (liegen) lügen, (b9)dräiJ9 (triegen) betrügen, 
häiJ9 (biegen) biegen, siiw9 (schieben) schieben, sdiiwQ (stieben) tr. ab- 
stäuben, pussdiiw9 durchprügeln. 

Eingetreten in diese Reihe sind: 

wäiJ9 (wägen), wooJc, gdwoop, wiegen, eigentlich in die V. Reihe 
gehörig, und sniiw9 (snöuwen, nid. snüben), snoob, g9snoow9, 
schnauben, mit schwachem Konj. sniibd, eigentlich der schwachen 
Flexion zugehörig. Ersteres nach Analogie von bäiJ9, letzteres 
nach Analogie von siiw9, 8diiw9 gebildet. 

Zu bäiJ9 biegen, das meist intransitiv in der Bedeutung «biegen, 
sich biegen» gebraucht wird, existiert noch ein Faktitivum bäij9, bäijd, 
gahäijd, beugen, biegen (mhd. böugen), Ersteres fiel in den Präsens- und 
zuweilen auch in den Präteritalformen mit diesem zusammen. Zu sdiiw9 
fehlt die intransitive Bedeutimg, man gebraucht dafür Öus9naan9rlööf9 u. ä. 
Ebenso gilt wäiJ9 nur in der Bedeutung «auf einer Wage wiegen, ab- 
wägen» , für «wiegen mit der Wiege» u. ä. gilt weetv9 (mhd. st. V. 
wSben intrans. hin und her sich bewegen), weebd, gdweebd, eigentlich zur 
V. Reihe gehörend. 

Die Verba mit mhd. inlautendem w sind wie im Hochdeutschen 
schwach geworden. 

blauw9 (bliuwen), blauwd, g9blauwd, bläuen, 
brauw9 (briuwdn), brauwd, g9brauwd, brauen, 
käiwoln (kiuwen), käiw9ld, g9käitv9ld, kauen, 
(b9)räi9 (rtuwen), (b9)räid, (b9)räid (be)reuen. 

Das mhd. inlautende w ist überall erhalten, außer bei b9räi9. 
Von b9räi9 = bereuen ist zu unterscheiden b9reJ9 sw. V. = beriechen 
(Begattungsakt der Vögel). 

2. Klasse. 

mhd. iu (ie), ou, u, o, 

schw. i, 00, 00, 

obh. d (i), uu, 0, 

hersf. i, o, o. 

Die Verba dieser Klasse gehen auf gutturalen Konsonanten aus. 
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Paradigma: ric9 (riechen), roox, gdrooxd, riechen. 

Teilweise Abweichung findet statt bei dsii (ziehen), dsodk, gedsoojd, 
ziehen, dessen Infinitiv lautgemäß dsicd ergeben sollte, der aber an gii 
gehen, lii leihen angeglichen wurde. Der Imperativ lautet dagegen noch 
dsic. Vgl. auch hersfeld. tsii (Salzmann a. a. 0. S. 90). — Übrigens wird 
dsii selten und nur in intransitiver Bedeutung gebraucht, sonst ist da- 
für densd (dinsd) viel üblicher, z. B. hä dsook en ddS nauwd haus (er zog 
in das neue Haus, aber dar wäät) wävd gddunsd (der Wagen wird ge- 
zogen). 

Eine Kompromißbildung zwischen der II. und IV. Ablautsreihe 
ist gricd (kriechen), grä(d)x, gogräxd, kriechen, wobei auch schriftdeutscher 
Einfluß mitgewirkt haben mag. 

Ein dem mhd. vliehen entsprechendes Verbum, das flic9 oder flii 
(analog dsii) hätte lauten müssen, fehlt der Mundart. Sie gebraucht da- 
lur wa^ loofd u. ä. 

Neben rice findet sich noch ein schwaches Faktitivum hgrejd (statt 
boricd), bdr^d, hdrejd = beriechen (Begattungsakt der Vögel). Vgl. oben. 

3. Klasse. 

Hierher gehören die Verba, die auf mhd. -d, 4, -s, -z ausgehen. 

mhd. iu (ie), ö, w, o, 

schw. i (ii), d (oo), d (oo), 

obh. ai, uUy o (d), 

hersf. i, o, o. 

Paradigma: flis9 (vlieeen), flds, g9flds9, fließen. 

Ebenso gehen: gis9 (giezen) gießen, g9nis9 (niezen) genießen^, sise 
(schieben) schießen, slis9 (sliezen) schließen, f9dris9 (verdriezefi) verdrießen, 
siivr9 (sieden) sieden. Schwach geworden: niis9 (niesen), niisd, geniisd, 
niesen. 

Langes geschlossenes o wie im Schriftdeutschen nehmen in den 
Präteritalformen an: 

friivn (vriesen), froov(r), g9fro(mn, frieren, 
f9liivn (Verliesen), f9looD(r), f9loovn, verlieren, 
nur im Part. Prät.: 

biivr9 (bieten), bod, g9boor9, bieten. 

Auf mhd. kiesen geht das Schwälmer Verbum (9r)keetm, 9rkoov(r), 
drkootm «küren, auswählen» zurück. Neben 9rhooDn existiert auch ein 
schwaches Part. Prät. g9k€eDd als terminus technicus bei Ochsenkürung. 
Das ee statt ii scheint auf Analogie von sweevn u. ä. zu beruhen. 

4. Klasse. 

mhd. ü, ou, u, 0, 
schw. ^w, d, d. 



^ Aber Part. Prät. gdnis? (Angleichung an den Infinitiv). 
Zeitsohrift für hochdeutsche Mundarten. VI. 17 
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obh. au, uu, o, 

hersf. u, o, o. 

Paradigma: sguf? (süfen) sdf, Konj. sef, gdsäfd, saufen. 

Schwach geworden (mit Weiterbildung) ist sugdn (sugen) saugen. 

Die wenigen anderen Verben dieser Klasse, die meist auf gutturalen 
Konsonanten ausgehen, sind bereits mhd. schwach geworden, wie bruxd 
(brücken) brauchen, dwja (tüchen) tauchen, oder fehlen der Mundart, 
wie mhd. lüchen schUeßen. 

Von mhd. Verben dieser 11. Reihe fehlen ferner der Mundart: 
diezm, riejsen, spriezen, smiegen, Hieben (nur noch erhalten in dem Kom- 
positum ds9rUew9(r)n [= Holz klein machen] und in Jdebber [= Splitter 
Holz], Vilm., Id., S. 207), sliefen, triefen, Hecken, vUeken, niuwen. 

Analogiebildung: rpuf9 (ruofen), rdf, Konj. ref, gdräfd, rufen, 
eigentlich zur sechsten reduplizierenden Klasse (VII. Reihe) gehörig. 
(Siehe dort.) 

III. Ablautsreihe. 

1. Klasse. 

mhd. i, a, ti, u, 

schw. e (i), d, ä, 

obh. i, a, 0, 

hersf. i, o, o. 

Alle Verben dieser Klasse kennzeichnen sich durch einen Nasal in« 
Stammauslaut. 

Paradigma: fe^o (vinden), fdp, Konj. fep (fip), gofdpd, finden. 

Ebenso gehen: bepd (binden) binden, drey^ (dringen) dringen, gdlepd 
(gelingen) gelingen, Tdep9 (klingen) klingen, slepd (slingen) schlingen = 
hinunterschlingen (z. B. Klöße), während das Faktitivum c Schlingen 
machen, binden» loMXßi schleplio, sldpk, gdsläpl'd. sbrepo (sbringen) springen, 
dswepo (twingen) zwingen, sepe (schinden) verwunden, faswepd (swinden) 
verschwinden, sep9 (singen) singen, sepJc9 (sinJcen) sinken^ sdepl'9 (stin- 
ken) stinken, dref/kd (trinken) trinken, wet/kd (winken) winken; mit 
schwachem Impf.: swepd (schwingen), swepd, aber Konj. swip und Part. 
Prät. gQswdpo. Einwirkung des Faktitivums swepkQ (schwenken), swepd, 
gdswepd, 

Mhd. ringen trans. (ahd. ringan <C älterem ^wringan, vgl. ndl. 
wringen «drehen, drücken», engl, to wring «drehen, pressen») ergab 
regelrecht in der Mundart: 

re^, rdp, Konj. reff, g9rdp9 = wringen, ausdrücken (von der 
Wäsche), während das Intransitivum schwach wurde und nach 
Analogie von lxip9, fapa gebildet: rap9, Präs. rap, rapsd, rapd 
u. s. w., rapd, g9rapd, ringen. 

* Gewöhnlich gebraucht man dafür ep9rgü (antergehen). 
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Es widerspricht dies der sonst üblichen Regel, daß das Faktitivum 
von ein und demselben Verbum schwach, das Intransitivum stark flek- 
tiert wird, vgl. ricd neben b9reJ9, bäiJ9, booh^ gobooja neben bäiJ9, bäijd, 
gdbäijd, swäijo, swiik, gdswäjjd neben sweejo, sweejd^ g9sweejd, swemd^ iwom, 
gdswomd neben swem9, swemd, gdiwemd^ swäln, swol, gdswoln neben swäln, 
swäld, gdswäld u. a. 

Die auf labialen und dentalen Nasal ausgehenden Verden haben 
in den Präteritalformen o statt a, in den Präsensformen oft i statt e: 

swenid (swiim) swom, g9swom9, schwimmen, 

sben (sbin), sbon, gQsbon, spinnen, 

densd (dinsd), (mhd. dinsen), dons (duns), gddonse (geduns9) ziehen, 

trans., 
g9win, g9Won, g9Won, gewinnen, 
rin (mhd. rinnen)^ von, g9ron, 1. stoßen, 2. rutschen^ (mit dem 

Schlitten). 

Eingetreten in diese ßubrik ist infolge falscher Analogie das mhd. 
sw. V. wünschen: 

wins9, wons (wuns)^ g9W(ms9y wünschen, 
aber Konj. Impf, noch winsd. Vgl. dazu Ztschr. I, S. 26 (Handschuhs- 
heimer Ma.) und II, S. 268 (Rappenauer Ma.). 

Zu swem9 gehört das bereits erwähnte Faktitivum 8wem9^ swemd, 
g9swemd = in die Schwemme treiben. 

Das Verbum bringen war schon ahd. schwach; es lautet in der 
Mundart: 

brep9, brääxd, (g9)brääxd. 

Eingetreten aus der I. reduplizierenden Klasse ist mhd. hähen, 
intrans., das in der Mundart ergab: 

%epJc9y hd(ä)pJc, g9hä(ä)p]c9, hängen, intrans. 

Das dazu gehörige Transitivum, das ursprünglich schwach flek- 
tierte, vermengte sich, ähnlich wie im Hochdeutschen, Englischen und 
Niederländischen^ mit dem starken Verbum: 

hepJc9, hd(ä)p]c, g9h4(d)p]c9 = aufhängen, aufhenken. 

Mhd. findet sich neben hohen, hangen schon hengen = hängen 
lassen und henken = aufhängen, daneben hengen auch schon in der Be- 
deutung von henken. Vgl. Kluge, Wtb. 

Mhd. beginnen (st. und sw. V.) kommt in der Mundart nicht vor, 
es wird ersetzt durch oofafp, das schwach flektiert: ec fapd oo (fing 
an), ec hon oog9fapd (habe angefangen). 

Ferner fehlen mhd. glimmen (dafür brän), rimpfen, entrinnen, sinnen 
(dafür sem9livn^), grimmen, klimmen (dafür glad9t>n), limmen, klimpfen, 
brinnen, schrinden u. a. sep9 (schinden) kommt nur noch in der Be- 

^ Die hochdeutsche Bedeutung «rinnen» kennt die Mundart nicht. 
' Imperat. 8eimU'o(r) = besinn dich! Bemerkenswert ist auch das Part. Prät. 
ggsemalivd. 
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Neben diesem Intransitivum gibt es noch ein schwaches Transi- 
tivum : 

smeldsd, smddsd^ gdsmeldsd^ z. B. smelds di sab = koch die Suppe ! 

Schwach geworden ist außer seän schellen noch böM (bellen) bellen 
mit durchgeführter Ausgleichung zu ä. Doch kommt als Überrest des 
starken Verbums noch neben ic bald auch ic bpl, neben gdbäld die 
Kompromißbildung gdbgld vor. 

Es fehlen der Mundart die mhd. Verben gellen, hellen, wellen, beigen, 
empfelhen, t'dben, queln (heftige Schmerzen haben). Selten ist bdfääln 
(bdfelhen), dafür meist heesd (heißen). 
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Die Verba gehen auf r + Konsonant aus. Wechsel von ä und e 
(mhd. e und i) wie in der vorigen Klasse: sdäv(r)w9, Präs. sdäv(r)b, 
sderbsd, sderbd, Imperat. sdävrb, 

Paradigma: sdäv(r)w9, sdäv(r)b, g9sdäv(r)w9, sterben (mhd. 5/erfcew). 

Ebenso gehen: wäv(r)fd (werfen) werfen, f9dät>(r)wd (verderben) ver- 
derben, drwäv(r)wd (erwerben) erwerben, fdbäv(r)jd (verbergen) verbergen, 
wäv(r)n (werden) werden. 

Bei wäv(r)n ist Wechsel von ä und e zu ä ausgeglichen: wäv(r), 
wämd, wävd,^ 

Verloren gegangen sind mhd. scherren, swerben, sterben, werren. 

Teilweise übergetreten aus der schwachen Flexion ist fgwätm {ver- 
wirren sw. V.) verwirren, Impf. f9wäv(r)d und f9wdv(r), Part. Prät. fd- 
iväv(r)n. 

Im Präs. findet sich überall ä: fdwäosd, fdwä'D(r)d. 

Mhd. werren findet sich noch in dem Wort wärsdroo (= Abfälle 
von Stroh) erhalten. 

Mhd. Jcerren scheint sich in dem schwachen Verbum Jcwärn = 
weinen (namentlich von Kindern und kleinen Katzen) erhalten zu haben. 

Von sdäv(r)w9 kommt in der Kindersprache auch das schwache 
Part, gdsdärbd vor. Für wä(r)fd wird oft smäisd gebraucht; z. B. Ää 
werfd mer^9m sdee, aber hä smäisd mer^9m Jcneb9l (Knüppel) oder med 
ddr bids (Peitsche). wäv(r)fd setzt voraus, daß der betreffende Gegen- 
stand aus der Hand fliegt, smäis9, daß er in der Hand bleibt (daher oft 
= schlagen). 



^ Neben dem Impf, wäd, PI. wäan findet sich in der weiteren Schwalm auch 
W009T, PI. woo9n (o fast u). 



262 



WUbehn Sdioot 



IT. Ablavtsreihe. 



1. Klasse 

mh<L e (i) 
schw. ä, 
obh. ä. 






o. 



hersf. «, 0, 

Die Verba endigen auf Guttural ^j, c). Dental (s) oder Labiodental (/). 
Wechsel von ä und f (mhd. e und i^ wie in der 2. Klasse der vorigen 
Reihe. Die Imperative haben ako überall ä: sdäc (stich), hräc (brich), 
ä^rac (sprich) u. s. w. 

Paradigma: hrac^ (brethefO^ Compos. f?drrüc^ = spalten, platzen, 
Präs. hräCy brecsd. brecd, bräcj^ bräcd, brdx. g?lfrdj[^^ brechen. 

Ebenso gehen: idCice {stechen) stechen, ibräc^ (sprechen) sprechen, 
dräf» (treffen) treffen. 

Das ä im Präs. verallgemeinert haben und in die schwache 
Flexion übergetreten sind: 

flcd^ ir-M^nh fäcd. fiusd, ftif^d. Impf. fücd. Part Prät. g9fäcd. 
fiääcd? iß''htenK fiä'7icd. flääcsdy fiääcd. Impf, flääcd, Part. Prät. 
g?fiMcd. 

;s ^ im Präs, verallgemeinert haben: 

^rej? tsrhn^cle»*}^ intrans-, »rsrtl\ jrsrtjsd, ?rsre^d^ ^rsre^^ u. s. w., 
Imp. ^r^njl! Das Impf, weist wohl infolge Znsanmnen&lls mit 
dem Kausativnrn, Doppelformen auf: ^rh-ikii neben ^rsrdrd. Die 
schwache Form scheint hier die starke zu verdrangen, wie es 
ähnlich mit ^/^j^ (s:eckenV sihu.L ;7o i L'i. trans. und intrans., 
d« Fat ist. Mit .<-.?: j> fiel in der S^hwälmer Mundart außer- 
dem noch nhd. < sticken > zusammen. 

>rr<f,s> 'Us^ieH', intrans.. ^n^k jrhsiL ^r\s? u. s, w„ Imp. »rles^ sonst 
i^eimäiiig: ?r.U. ?nj<?. Das dazu gehörige Transitivuni hat 
er-emalls <: iV^^. rf.^i. ^j^i^sii. Das Intransitivum ist nicht volks- 
tüDiIich. es wird ersetzt duitr-h en^^jiL 

E ebenso ist 5'rV;> intr^ans. nur im Präs. üblich, in den Pra- 
teriiälionnen wird es durch so-'.p sagen* ersetzt, das seinerseits 
in den Pr^isensfomsen wieder durch I^tÄ'ä ersetzt wird. So heißt 
es si«eis: « i- »* ^j ^i** c^.l '^J. I^c l 'i^?» Q.^-s^.rdr? bedeutet: ich 
hätie ihn m sprachen Kkcmmen, har«e ihn getroffen, gewöhn- 
lich sber SÄgi man dafür: «y ä.m^x« dr.r? c-der ix-ini/i. Neben 
dem Inir.-r.^iüvnm gibt es noch ein vom Präteritum gebildetes 
.m 5'r.\\x.>. ^'r>;^j. a-^rrv,. .» in der Bedeutung «aus- 
vLäs such in Oc-erhessen hi ähnlichen Bedeutungen 
iinsrrerhen, rnr Rede sTrllr::> vorkonin::. Vgl. Vilm., Id., 
S. 3.-3. PhsTer. ± Erg. Hen. S. 37, Das Pr^s. <ich forsche ihn 
sus>. inrehdeinier;. ergibt die anffÄllenien Formen: et sbrooJc^^H, 



u*_» » 
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du sbrooxsdr9n, hä sbrooxdT^n, vmr shrooxdd^ftdn, gr sbroox- 
dddTdn, See ihrooxdd^non. Wahrscheinlich liegt hier Einwir- 
kung der Präteritalformen vor. 

Übergetreten in die V. Ablautsreihe ist dräsd (dreschen), drus, gd- 
dräsd nach Analogie von äsd us gäs9 (essen) u. a. 

2. Klasse. 

mhd. e (i), a, a, o, 
schw. ää, 00, 00, 

1 1 •• •• •• • 9 

ODii. aa, a%, da, 

hersf. ee, oo, oo, 

Verba, auf Liquida (l, m, r) ausgehend. Wechsel von ä und e im 
Präs. wie in der vorigen Klasse. 

Paradigma: sdääln (stein), sdääl, sdedsd, sdedd^ sdääln, sdool, ge- 
sdooln, stehlen. 

Ebenso gehen: 

jäävn (mhd. jesen, ahd. ßsan neben mhd. geren) gären, schäumen, 
säätm (schern) scheren, schneiden und swäävn (stveren) schwären, 
eitern. 

Eine besondere Abteilung für sich bilden die auf -m ausgehenden 
Verben nam9 (nemen) nehmen und homd (quemen, daneben homen, kumen) 
kommen. Ersteres, das mhd. ganz normal ablautet, flektiert hier: 

namg, Präs. warn, nemsd, nemd, namd, namd, Impf, nom (num), 
Part. Prät. gonomd, Imp. nam. 

Vergleicht man dazu das Oberhessische, so zeigt sich, daß dasselbe 
ganz ähnlich ablautet: nomd, Präs. nomo, nimsd, nimd, nomd, nomd, 
Impf, noom, Part. Prät. gdnom^, daneben im Präs. auch m'md, nimsd, 
nimd,^ nimd, nimd. Da (nach Ztschr. I, 9) nonid die ältere Form ist, 
so haben sich die sämtlichen Formen des Präs. an die 2. und 
3. Pers. angeglichen. Auffallend bleiben die Formen nonid und wama. 
Sie werden durch Anklang an die Präteritalformen hervorgerufen 
sein. Lautgesetzlich müßte es schw. näänid lauten. nam9 wird übrigens 
in der Schwalm und in Oberhessen vorwiegend in dem Sinne von 
€ heiraten» gebraucht. 

Anders verhält es sich mit nhd. «kommen», da es schon mhd. von 
der Lautreihe abweicht: 

schw. Tcomd, Präs. kam, kemsd, kemd, Impf, kam, Part, komg, 
obh. konid, komd, kimsd, kimd, koom, komd, 

mhd. komen, kuniQ, küm(€)st, küm(d)t, Sg. köni (kam), komen (kumen), 

PL körnen (kämen). 

Mitteldeutsch wurde die 1. Pers. Sg. Präs. schon früh dem Plural 
angeglichen. 
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Wilhelm Schoof. 



a, aUy 
e (ee). 



Es fehlen der Mundart die mhd. Verben fernen, twSlny trecken, quän, 
kein (dafür fgheemlica), hresten (dafür blads9), dehsen, hern und gebern (da- 
für gräiJ9, z. B. 9 Jcend, 9 %afö). 

Schwach geworden ist rechen (Rache nehmen): räcoln, räcdld, gd- 
räcdd (zu unterscheiden davon räcm, räcd, g^räcd < mhd. rechen, sw. V. 
«mit dem Rechen zusammenscharren»). Zu queln gehört das Faktitivmn 
gweeln (queln) quälen. S. S. 260, Anm. 

T. Ablantsrelhe. 

Hierher gehören Verben auf alle Konsonanten, außer auf Z, m, «, 
r, Jcy ch, f. 

1. Klasse. 

mhd. e (i), a, a, 

schw. ä, ää (Cy ee), w, uUy 

obh. ä, da, 

hersf. e (ee), (00), 

Wechsel von ä und e (mhd. e und i) im Präsens wie in der 3. und 
4. Ablautsreihe. 

Paradigma: ä$9 (eznenX Präs. äs, esd, esd, äS9, äsd, Impf, m, 
Konj. is, Part, ^äsa (seltener gogäsg, vgl. mhd. ge^^en), Imp. ä5. 

Ebenso gehen : /rö^a (v[e]rezzen) fressen, fdgäsd (vergezzen) vergessen, 
mäsd (merzen) messen, lääs9 (lesen) lesen, dräär>r9 (treten) treten. 

Überall ä angenommen hat und schwach geworden ist mit Aus- 
nahme des Konj. Impf, wääwd (weben) weben, wäab, uääbsd, wäM, 
wääw9, wääbd, Impf, wääbd, aber Konj. noch wiib (selten), Part, g9wääbd, 
Imp. wääb. Aus der intransitiven Bedeutung von mhd. weben «schwan- 
ken, sich hin- und herbewegen» entwickelte sich schw. weew9, weebd, 
g9weebd, einwiegen. 

Gleichfalls schwache Flexion bis auf den Konj. Impf, und überalt ä an- 
genommen hat das nach Analogie von drädy (<i tragen) und sääp (<i sagen) 
entstandene Verbum b9wääp (<C bewegen), b9wääjd, b9wääjd, aber Konj. 
b9wiik (selten), bewegen. Das Präs. lautet: b9Wääj, bdwääjsd, b9wääjd, 
b9Wääp (nach Analogie des Infinitivs), b9wääjd, b9wääp. Imp. bowääj. 
Das aus mhd. wegen hervorgegangene wäiJ9 (abwiegen) ist in die 2. Reihe 
übergetreten: wäiJ9, wooJc, g9woqJ9. Vgl. S. 256. 

Analogiebildung: dräs9, drus, ^fadräs?, dreschen, eigentlich in die 
4. Reihe gehörig. 

Schwach geworden sind mhd, jeten und kneten mit überall durch- 
geführtem ä: 

jäävr9 (jäten), Präs. jääd, jädsd, jäd, jäävr9, jäd, Impf, jäd, 

Part. g9Jäd, 
Jcnäävr9 (kneten), — knääd, knädsd, knäd, knäävr9, knäd, — knäd, 

— g9knäd. 
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2. Kl 


asse. 




mhd. 


e (i), 


a, a, 


•• 


schw. 


aa (i). 


ad, 


aa, 


obh. 


ee, 


ää, 


ec, 


hersf. 


aa, 


00, 


•• •• 

aa. 



Dieser Klasse gehören nur die beiden Verben saa (sehen) und ga- 
saa (geschehen) an und als Analogiebildung ^faa (geben). Wechsel von 
aa und i (mhd. e und i) im Präsens. 

Paradigma: saa, sisd, sid, saa, saad, Impf, sääh, Part, gdsaa, 
Imp. saxx. Ebenso gdsaa, ds gdsid (es geschieht) u. s. w. Die Form sääk 
(mit Guttural) beruht wohl auf Analogie von IMk, ebenso wie (ds) gdSääk 
(es geschah). 

Analog dazu gebildet ist der Inf. gaa neben dem lautgerechteren gawd 
(eigentUch sollte man gävwd wie im Oberhessischen erwarten, doch 
wirkte die Präteritalform wohl ein), Präs. gaa und gaw, gisd (gesd), gid 
(ged), gaa, gad (gdbd), gaa. Impf, gäh und gaw, Part, gdgaa, Imp. gaa (gab), 
PI. gad. Die ursprünghchen Formen gaw, gawd, gab werden durch die 
Analogieformen verdrängt, die 1. und 3. Pers. PI. Präs. hat nur noch 
gaa, ebenso kennt das Part. Prät. nur noch die Neubildung, gdgawd ist 
veraltet. Es wird sich diese Vorliebe für die jüngeren Formen aus dem 
häufigen Gebrauch von «geben» erklären, wobei die Kürze und der 
Wohlklang eine Hauptrolle spielen. Auch die Hersfelder Mundart hat 
eine ähnlich kurze Form hee für «geben», desgleichen sää, hdsää für 
«sehen, geschehen». 

Neben der Imperativform saa gibt es noch eine Form sec, die ad- 
verbial = siehe, denn gebraucht wird. Übrigens ist neben saa die 
Form guJc von guko (gucken) sehr gebräuchlich. 



3. Kl 


asse. 




mhd. i. 


a, a, 


•• 


schw. e. 


a, 


a. 


obh. e, 


a. 


•• 

a, 


hersf. e, 


0, 


e. 



Hierher gehören die drei alten ^'-Präsentien sedso (siUen), laid (ligen) 
und bidd (bitten), die beiden letzteren mit nicht unbedeutenden Ab- 
weichungen. 

Paradigma: seds, sedsd u. s. w., sas, Konj. säs, gdsäs9, Imp. seds. 

Lautgesetzlich ist die Entwicklung von mhd. i > e in allen Präsens- 
formen und von mhd. e > ä im Part. Prät. Das ä im Konj. Impf, ist 
aus Umlaut von a entstanden. Hierzu gibt es ein schwaches Faktitivum 
s^dsd, saasd, gdsasd, Präs. s^ds, sgdsd, Sfdsd, s§ds9 u. s. w. Das e neigt 
hier weniger stark nach i wie in seds9 sitzen. Sonst lauten die Prä- 
sentia gleich. 
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Ganz abweichend flektiert lai9 liegen, lädk, Konj. leeJc^ g9lääp, letztere 
Form nach Analogie von g9drääp (getragen) u. a. 

Mhd. bitten ist dem Schwälmer Dialekt nicht eigen. In der Halb- 
mundart finden sich zuweilen (durch schriftdeutsche Einwirkung) die 
Präsensformen bid, bidsd, bid, Plural ftira, der Inf. bidg und der Imp. 
bid. Gewöhnlich hilft sich die Mundart durch Umschreibung, z. B. ic 
sääd, ha sü mr was gaa (ich bat ihn, mir was zu geben), oder ver- 
stärkt: ic htd gands barwaris oo oder noch verstärkter: ic laniddivd bi 9 
heerdmens (Zigeunerweib) hä sü m'r was gaa. Ferner wird es umschrieben 
durch 80 gud sep, frddp (fragen), oogii (angehen), oohaaln (anhalten) u. ä. 

Über sep (sein), das ursprüngHch auch in diese Reihe gehörte, siehe 
unter C. 

Mhd. Verben, die der Mundart fehlen: kresen, jehen, pflegen^ genesen 
(dafür wer9r g9sdpd wävn), weten, queden. 



Tl. Ablantsrelhe. 





1. Kl 


asse. 




mhd. 


a (e), 


uo, UO, 


a, 


schw. 


ää, 


UU\ 


da, 


obh. 


da, 


uu, 


da, 


hersf. 


OOy 


00, 


00. 



Die Verben dieser Klasse haben Umlaut (a > e, aa> ee) in der 
2. und 3. Pers. Sg. Präs. 

Paradigma: fdävn (vam), Präs. fdavT, feeosd, feend, fädün, fdäod^ 
Impf. fuuD(r), Konj. fiiD(r), Part, gofäätm, Imp. fMv(r). 

Ebenso gehen : grääwd (graben), mddvln (maln), mit kurzem Stamm- 
vokal: icdsd (wahsen). Hier wird der Vokal infolge Assimilation des 
Gutturals an den Dental kurz. Vgl. Weinh, Kl. Mhd. Gr., § 67, Lei- 
dolf, S. 48. 

Analogische Beseitigung des Umlauts und Streben nach schwacher 
Flexion weisen auf: 

1. UdürQ (laden), Präs. Iddd, Uddsd, lädd, Idard, Uäd, Impf, lad (meist 
umsclirieben), Part, gdläärd und gMd. 

2. (Mit hellem a im Stammvokal) ba^d (bacJien), Präs. bah, ba^^sd, 
bajd u. s. w., Impf, bux, und ba^d, Konj. biic und ba^d, Part. 
gobajd. 

Die Formen bux und biic sind heute schon selten und werden bald 
ganz verschwunden sein, da das schwache Part, analogisch einwirkt. 
Iddr9 wird mehr im Sinne von uflädvrd (z. B. Heu) gebraucht, für enlädrg 
(einladen) gebraucht man häufig enfddiivn (frz. inviter). Dem mhd. weschen 
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(neben waschen) entspricht das umgelautete wäs9 waschen, Präs. was, 
wäsd, wäSd, wäs9, Part, g^wäsd, Imp. was. Sonst regelmäßig Ausgleichung 
des a zugunsten von ä. Vgl. hersfeld. was. Zu unterscheiden von wäsd 
ist wesd wischen (sw. V.). 

Abweichungen in einzelnen Zeitformen weisen auf: 

1. sloo (slahen, slän), sluuk, ggslääp, schfagen, Präs. mit Umlaut: 
sloo, sleesd, sleed^ sloo, slood. Ebenso oberhessisch sloo, slux, aber 
g9sloo (Angleichung an den Infinitiv) und hersfeld. sloo, slook, 
gdsleen. 

Das Part, ist nach Analogie von gddrääy, golääp gebildet. 
Daneben findet sich auch gdsloo (nach Analogie des Infinitivs) 
und gdslaa. Über den Infinitiv vergleiche unter Allgemeines. 
Die Eschenröder Mundart (Oberhessen) hat hier slaaff mit Um- 
laut (Ztschr. V, 348). 

2. drääf} (tragen, trein), druuk, g9drääp, tragen, Präs. mit Umlaut: 
drääj und drääp, dreesd, dreed, drääp, drääd, Imp. drääp. Obh. 
draa, drux, g9draa, Hersf. Ma. traat, trot, hdtraatd. 

Statt drääy sollte man nach dem Vorbild von frääf} eigentlich drääy 
erwarten. Das Part, wurde dem Inf. angeglichen. 

Schwach geworden sind lää'ord (laden, s. oben), ndäJB (nagen)^, sauw9 
(schaben), saf9 (schaffen) im Sinne von ävw9ln (arbeiten). Für mhd. waten 
wird häär9 (had&n) gebraucht; z. ß. hä häd nen bis o di oovn. 

Verloren gegangen sind der Mundart: mhd. spanen «locken» (nur 
noch in absbenic = abspenstig, Gespenst, Spanferkel nicht bekannt, 
Vilm., Id., 390), laffen, gewahen, tivahen (nur noch in dsweeh = Hand- 
tuch, Tuch). 

Über sdee (stän) stehen, das eigentlich hierher gehört, vergleiche 
unter D. 

2. Klasse. 

mhd. e, uo, a, 

schw. ee, oo, oo, 

obh. ee (ii), uu, da, 

hersf. ee, oo, oo. 

Hierher gehören die ursprünglichen ^'-Präsentien, deren ^'-Umlaut 
das a im Präsensstamm bewirkte. 

sweevn (swern, swerjen), swooü(r), gdstvoov(r)n, schwören, 
heeiü9 (heben <C hafjan), hoob (huub), g9hootvj, heben. 

Verloren gegangen: mhd. entseben. 



^ Namentlich seelisch, z. B. ds nääjd m'r am häds; Mäuse, Würmer dagegen 
knobarn, srgba oder hrdbdln. 



268 Wilhelm Schoof. 

TU. Ablantsreihe. 

Diese Reihe umfeßt die ursprünglich reduphzierenden Verben. 

1. Klasse. 

mhd. a, a, ie^ ie, a, 

sebw. a, aa, u, a, aa, 

obh. a, a, äi, a, aa, 

hersf. a, o, a. 

Der Umlaut in der 2. und 3. Pers. Sg. Präs., der mhd. ganz fehlt, 
ist hier nur teilweise durchgeführt. 

a) Mit Umlaut: 

fälnl(vaüen), fcU, fdsd, fdd, fah, fald, ful, g^faln, fallen, 

haaln (halten), haal, hddsd, hdd, haald, haaid, hvly gdhaaln, halten. 

Bemerkenswert ist, daß der Umlautsvokal bei haaln kurz wird. 

b) Ohne Umlaut: 

sbaaln (spalten), sbaal, Sbaalsd, sbaald u. s. w., Impf, sbul, Konj. 
sM, Part, gdsbaaln, spalten. Daneben auch schwaches Impf. 
sbaold. 

Gemischte Flexion (teils stark, teils schwach) weist auf: 

saaldsQ (sahen), saalds, saaldsd u. s. w., saaldsd, aber gssaaldsd, 
salzen. 

Ganz in die schwache Flexion übergetreten sind: 

[fdjwalh (walken), [f9]walM, [fdjwalkd, durchprügeln^ 
fa^n (valten), faal, faaJsd u. s. w., faald, gdfaald, falten, 
bau (bamien), ban, bansd u. s. w., band, gdband, bannen, bewäl- 
tigen (VUm., Id., S. 25), 
iban (spanen), sban, sbansd u. s. w., sband, g9sband,. spannen, 
walds9 (walzen), waldsd, gdwaldsd, 1. Walzer tanzen, 2. schwer- 
filllig wandern (von Betrunkenen u. s. w.). 

Hierher gehören auch die aus vanhen und haiihen hervorgegangenen 
mhd. Zeitwörter vähen (fangen) und Mhen (hangen), die in der Mundart 
ergaben : 

1. faffd, Präs. ohne Umlaut {fap, fapsd u. s. w.), fapd, gdfaffd, dazu 
gehörig das Kompositum oofaff9, ec fapd oo, ec hon oog9fapd, an- 
fangen. 

* Interessant ist die Fülle von Wörtern und Wendungen, die alle den Begriff 
«hauen, verhauen» bezeichnen. Jeder ist in seiner Art charakteristisch für den 
Schwälmer Bauern: haito», iloo, smäi89, f^wckdllOy fagävrw», fdpreijdln (verprügeln), 
öu8idi%w9 (auestäuben), fladjdj fidsd, buf^y wegs9 (wichsen), fauscb, dronibd^ di käc 
(Küche), hoan (YIIdq., Id., 151), dräs», dcucd9ln, fiääcda (flechten), nee (nähen, 
vgl. dazu Pfister, Nachtr., 187), dQOcram9ln, oder Redewendungen wie: di kenbaj9 
fe8d8ed89, 9 hadsion boj9lbloo gaa^ maj98 gräij9 (Judendeutscb, Vilm., Id.,'258) u. s. w., 
ohne behaupten zu wollen, daß hiermit der Reichtum erschöpft sei. 
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* 

2. hepj9, Präs. hepJc, hepsd, hepd, hepj9, hdph, g9häpj9, Imp. hepJc. 
Das Präs. von hep^d ist aus einer Kompromißbildung zwischen 
dem Faktitivum hepjd entstanden. Von da drang der ursprüng- 
lich nur dem Faktitivum zukommende Guttural auch in die 
übrigen Zeitformen ein, s. S. 259. faps ist nach Analogie von 
l>ap9 (holen), rap9 (ringen) gebildet. 

Über das aus mhd. gangen C> g^^ > g^) entstandene Zeitwort gee 
(gii) siehe unter D. 

Es fehlen mhd. wallen, schalten, blanden, walten (nur noch in Göd 
waals! = Gott walte esl). 





2. Kl 


asse. 




mhd. 


ä (m). 


ie, ie. 


ö, 


schw. 


00, ee, 


uu, 


00, 


obh. 


00, ee. 


•• * 
ai, 


00, 


hersf. 


00, 


00, 


00. 



Der Umlaut in der 2., 3. Pers. Sg. Präs., der mhd. schon selten ist 
(ratest, ratet neben rietest, rMet), ist vielfach ausgeglichen. 

a) Mit Umlaut: 

hloose (blasen), bloos bleesd bleesd bhosd bloosd, bluus, gdUoosd, 

blasen, 
slo(o)fd (släfen), 8lo(o)f sleefsd sleefd slo(o)fd slo(o)fd, sluf, g9slo(o)fd, 

schlafen. 

Auffallend ist die Kürze u in sluf, die ihrerseits wieder auf die 
Präsensformen einwirkte. Hier wirkte Analogie von Teuf, luf. 

h) Ohne Umlaut: 

roor9 (raten), rgd rpdsd rgd roor9 rgd, rud, g9roor9, Imp. rgd 
(rood), raten. 

Der Konj. Impf, riid ist selten. Das geschlossene oo verkürzte sich 
vor Dental zu einem offenen o. Der Imp. Sg. weist noch die alte Form 
auf, aber nur, wenn das folgende Wort mit Vokal beginnt, z. B. rood 
9mäl (rat einmal), aber rgd m9r (rat mir). Neben den starken Formen 
findet sich auch die Neigung nach schwacher Flexion, namentlich wenn 
roor9 im Sinne von «raten = Rätsel raten» gebraucht wird: roor9, rgd, 
g9rgd. 

Gemischte Flexion weist auf: 

broor9 (braten), brgd brgdsd, brgd broor9 brgd, brud und brgd, 
Konj. briid, g9brgd, Imp. brgd, braten. Die starken Formen 
sind im Schwinden, ähnlich wie bei bag9. 

Übertritt in die 5. reduplizierende Klasse : les9 (<i Ideen, Idn), Ins, 
g9les9, lassen. Siehe dort. 

Es fehlen mhd. bägen und verwdeen. 
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3. Klasse, 

mhd. ei, ie, w, ä, 

schw. ee, «, ee, 

obh. ää, äi, ää, 

bersf. ai, ee, ee. 

Paradigma: heess (heizen) hus, Konj. his, gahees», beißen. 

Sehwach geworden bt ieera (scheiden), Präs. seed, sfdsd, sfd, sein. 
sfd. Impf, sfif, Part. ff9s^d, Imp. seed und sfd nach Analogie von /> 
Meen (verkleiden), been (beten) u. a. Bazüglicb des Stammvokals yot 
Dental verhält es sich äbnbcb wie bei roora und broor». 

Es fehlen mhd. meieen, seisen, eischen, freischen. 

Anm. Iteaa wird im Sinne von (befehlen, schimpren* gebraacht, nicht fCr 
nonunari, i. B. hä hv*~»n in gwaindiogd. Über den Unterschied von hees» and tte 
iräim »gl VUm., Id., S. 161. 



mhd. ou, ie, ou, 

scbw. öö, u, öö, 

obb. aa, äi, aa, 

bersf. 0, o, o. 

Umlaut öÖ> ecin 2., 3. Pers. Sg. Präs. 

Paradigma: lööf» (laufen), lööf, iecfsd, leefd, lööf», lööfd. Impf. luf. 
Konj. lif, Part g^lööf», Imperat. Jööf. 

Gemischte Flexion hat: köofi {koufanav.Y.), mit Ausgleichung des 
!-Umiaut3 zu öö, daneben auch zu ee, also sowohl kööfi wie keefa, kööf, 
iööfsd, kööfd neben ieef, keefsd, keefd u. s. w.. Impf, kuf, Kodj. kif, aber 
Part {/akööfd. Die starken Formen entstanden durch Analogiezwang 
TOD lööf». 

Die Vokalkürzung des Imperfektums von lööfs (und analog bienu 
ron kööf») ist bemerkenswert. Schon mhd, findet sich neben liefen, ge- 
oufen auch luffen, geloffen. Es trat dann Angleichung des Singulars an 
len Plural ein. 

Ganz abweichende Bildung hat das aus mhd. Aoutren entstandene 
k'"erbum haiir» bauen, mit überall erhaltenem u>-Laut, Präs- haitc, haimd. 
laiird, haitc», haitcd, danel)en auch haib, haibsd, haibd, haiv», haibd, 
mpf. kauic (haub). Konj. Itaiw (haih), Part. g.yhautr.>, Imperat. Jiaiu: (haib)- 



mhd. Ö, 
schw. e, 

obh. II, 

bersf. 0, 
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Hierher gehören mhd. die beiden auf Dental ausgehenden Verben 
schroten und stoßen., Ersteres ging der Mundart verloren, aus letzterem 
wurde: sdesd, sdus, Konj. sdis, gdsdesd, stoßen. 

Die Entwicklung von mhd. 6 vor Dental zu e ist nicht normal, 
man sollte ö erwarten (vgl. die Imperfekta der II. Reihe, 3. Klasse). 
Wahrscheinlich drang der Umlaut e der 2., 3. Pers. Sing. Präs. (mhd. 
stoezest, stcßzet) in die übrigen Personen und Zeitformen des Präsens ein. 

Analogiebildung: lesd (Ideen), Im, g9les9, lassen, eigentlich der 
zweiten reduplizierenden Klasse angehörend. 

Anm. Statt sdes? wird häufig sdomba (sw. V.) [Sdomhäj gdidomhä] gesagt; oosdesQ 
ist der leichtere, oosdombd der stärkere Grad des Anstoßens. 

6. Klasse. 

mhd. wo, ie, te, uo, 

schw. ^w, d, ä, 

obh. w, uu(äi)^ w, 

hersf. w, o, o. 

Die einzigen mhd. Verben dieser Klasse sind wuofen (wehklagen) 
und ruofen (rufen). Ersteres ging verloren, letzteres ergab r^w/a und 
fiel zusammen mit sgufd (II. Reihe, 4. Klasse), säf, gdsäfd. 

Der Vokal qu im ganzen Präsens erklärt sich aus Übertragung des 
Umlauts der 2. und 3. Pers. Sing, auf die übrigen Personen. Daneben 
existieren auch noch die alten Formen sguf9 (fast saufd) und rgufd 
{o nicht ganz so offen) in den nicht umlautbareu Personen des Präsens. 
Der Imperativ kennt nur noch s^uf und r^tif. 

B) Schwache Konjugation. 

Die schwache Konjugation umfaßt den größeren Teil der Verben; 
ihr fallen in der Regel auch die neugebildeten Verben zu, so insbeson- 
dere die von einem intransitiven starken Verbum gebildeten Faktitiva. 
Beispiele: leid, lesd, gglesd^ löschen, sftrooaj^, sbrooxd, gdshrooxd, ausforschen, 
s^ds9, saasdy gos^dsd, setzen, swep^d, sweyd, ggswepd, schwanken, bäiJ9, 
häijd, gebäijd, beugen, sweejd, sweejd, gesweejd, beschwichtigen, memo, 
swemd, goswemd, in die Schwemme treiben, swäln, suäld, gaswäld, schwellen 
machen, smeldsd, smeldsd, ggsmeldsd, schmelzen u. s. w. Über Ausnahmen 
wie rapg, rapd, gsrapd, ringen, hep;^9, hdpj, gdhäpjo, hängen, aufhängen, 
siehe oben. 

Die Blexion des Präsens stimmt mit der des starken Verbums 
überein : 

sej9, schicken, sej, segsd, sejd, seg9, sejd, scja, Imperat. sek. 

Der Konj. Präs. fehlt auch bei den schwachen Verben. 

Die 1. Pers. PI. Präs. hat ebenso wie bei den starken Verben die 
Endung -9 abgeworfen, wenn der Stamm vokalisch auslautete: mar nee 
(wir nähen), m9r dree (wir drehen), m9r lii (wir leihen) u. s: w. 
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Bei den auf Nasal (p) 4n, tm und -n ausgehenden Verben ist wie 
bei den starken die 1. Pers. PI. Präs. dem Infiaitiv ang^licben: nur 
batcääs (wir bew^en), mar Jeep (wir legen), mar faaln (wir falten), nur 
höln (wir holen), m?r fateävn (wir verwirren), mar änon (wir ändern), mr 
brän (wir brennen), m»r neu (wir nennen) u. s. w. 

Nach Analogie der starken Verben haben in der 2. und 3. Pers. 
Sg. PrÄs. Umlaut; glööwi, glauben, glööb, gUdisd-, ghebd, gHÖÖus, gtäüki 
nach dem Vorbild von Aw/a, keefsd, heefd, doch ist der Umlaat wie bei 
hööfa jetzt vielfach nach ö und nach e hin ausgeglichen, so daß ^ee«i. 
gteebf gleebsd u.8. w. neben den Formen mit ö hergehen. 

Ferner haben noch einige Verben Umlaut, deren schwache Zdt- 
formen mit denen des zugehörigen starken Verbums zum Teil zusammen- 
fielen, z. B. swäln tr. hcäl, stcelsd, swdd, stcäln, kocäd, oder vrsräs» tr., 
»räräg, »rsre$sd, doch tritt hier vielfach Ausgleich ein. 

Eine große Anzahl von schwachen Verben bilden ihr FräterituiB 
mit sogenanntem Bückumlaut (Ablaut des Stammvokals). Vgl,Weioh,, 
Kl. Mhd. Gr., § 121. 

Nach dem Ablaut lassen sich folgende Klassen unterscheiden. 





1. Klasse. 




e. 


aa. 


aa. 


bren brennen, . 


braand, 


gshraand. 


nen nennen. 


naand, 


ganaand. 


km kennen. 


kaand. 


gekaand. 


ßen weinen, 


ftaand. 


g^laand. 


wega wenden. 


waand. 


gswaand. 


sdeln stellen. 


sdaald. 


ggsdaaid. 


Sfdss setzen, 


saasd, 


aber g»sasd (mit kurzem o 


s}b» schöpfen. 


saafd, 

2. Klasse. 


gasaafd. 



dseetn zählen, dsaald, gadstuüd. 

ßdsreln erzählen, fadsaald, 

sedn schälen, saaid. 

Die Verben dieser beiden ersten Klassen gehen vorwi^end auf ■/ 
und -n aus und auf alte j-Präsentien zurück: Got. brannjan, namnjm. 
kantijan, wamjan, staljan, satjan, taljan, *skaljan. Der Konjunktiv Im- 
perfekti dieser beiden Klassen hat Umlaut aa^ää : käänd, fläänd, sääsd 
u. s. w. senden (dafür sejs) und rennen (dafür lööß} sind der Mnnd- 
art fremd. 

3. Klasse. 
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4. Klasse. 

Die Verben dieser gehen (mit Ausnahme von hret;9 und depjo) 
sämtlich auf Guttural aus: 



e. 


m- 


a(ä). 


sej9 schicken, 


säxd^ 


g9säxd. 


dreg9 drücken, 


dräxd, 


g9dräxd. 


d9pj9 denken, 


däxdj 


g9däxd. 


brepd bringen. 


hräxd, 


g9bräxd. 


smejd schmecken, 


smäxd, 


g9smdxd. 


(sec) f^cdd (sich) fürchten, 


fäxd, 


g9fäxd. 


peyd pfänden. 


Pdv, 


g9pdp9. 


8er9 schütten. 


sad, 


g98äd 


re^9 rücken. 


räxd, 


geräxd. 


(sec) heg9 (sich) bücken. 


bdxd, 


g9bäxd. 


ple^9 pflücken. 


pläxd^ 


g9pldxd. 


weja nicken. 


näxd, 


g9ndxd. 


dej9 decken. 


ddäxdj 


g9dddxd. 


l(g9 lecken 


Iddxd 


g9ldäxd. 


.jj \ sticken 
'^^' ] stecken 


sdääxdy 


g9sdääxd. 


,j ] stricken 
''^'''^' 1 strecken 


sdrääxd, 


g98drääxd. 


9rsrex9 erschrecken. 


tr. 9rsräxd, 


9rsrdxd. 



Von dem Simplex sr€j9 = Angst machen kommt auch ein Part. 
g9srö(ö)cd vor; das intransitive Verbum 9rsrej9 hat im Part. 9rsräj9. 

Der Konjunktiv Imperfekti dieser Klasse hat Umlaut a > e, äd^ 
ee : secd, sdeecd, oft auch a > ee : breecd, smeecd. Überhaupt schwankt 
der d-Laut bei vielen zwischen kurz und lang a. Neben den Konj. 
orsreecd, decd findet sich auch 9r8ricd, dicd zuweilen. 



5. Klasse. 




ee. ä. 


d. 


heevn hören, hävd, 


g9hdvd. 


6. Klasse. 




i (i). u. 


u. 


sic9 suchen, suxd, 


g9suxd. 


p)9jhiir9 behüten, [b9]hud, 


[b9jhud. 


7. Klasse. 


• 


iL uu. 


uu. 


fiün fühlen, fuuld, 


g9fuuld. 


b9fiiln befühlen, bdfuuld^ 


b9fuuld. 


fiivn führen, fuuvd, 


gdfuwod. 
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Der Konj. Impf, dieser beiden Klassen lautet u > i, uu > ü um: 
sied, fiildy fiivd. Das Verbum fiiln wird meist im Sinne von befiün an- 
rühren, antasten gebraucht, während für fühlen = empfinden sbeeon 
(spüren) oder medlecd hon (Mitleid haben) gebraucht wird. Das Gefühl 
heißt deshalb in der Regel medleed, obwohl man auch sagen hört : häi 
höd Ire g^fiil = ist empfindungslos. Der Konj. Impf, von fiivn dringt 
in die Präteritalformen zuweilen ein: fitvd, gafiivd. 

Andere Verben, die mhd. oder in anderen Dialekten Rückunilaut 
haben, fehlen in der Mundart: loesefi (dafür los niaxd)^ süenen^ recken 
u. 8. w» 

Ausgleichung nach dem Präsens hat stattgefunden bei: hiün 
(kühlen), tiVW, gÄiäd; bt^ir^ (brüten), brid, gsbrid; grisd (grüßen), grisd, 
g^9i$d; oriwn (anrühren), ie riird o u. s. w.; sbeeon (spüren), fQsbämi 
(wrsperren) u. a. m. 

Das Imperfektum aller übrigen schwachen Verben wird durch -rf 
(mit abgefallenem e) gebildet. Personalendungeu : -rf, -dsd, -d, -cIq, -d, -ds. 

Paradigma: ba^d &ajrb, 

bajdsd ba;jdy 
bajd bajd^. 

Der Korgmiküv Im[>erfekti kommt nur bei den rückumlaatenden 
Vorben und bei einigen, die früher ganz oder teilweise stark flektierten, 
noch vor ,7., B. h?triik von 6^tr<w#f, friit von frdd^. sici^ von swefp, 
lud. .^irrtÄ?, H-ffh von träawA sowie von hnir? (brüten i, Konj. briid, Ind. 
hrni. Boi allen anderen wird er durch den Indikativ «setzt. 

Das Partizipium Präteriti wird wie das Imperfektum außerdem 
noch durc^h Vorsetitunc der Silbe o?- irebildet. Bei einigen Verben fehlt 
d;^^ Prä:^*x zuweilen, £, B. hrosd nameni-ioh zusammengesetzt) neben 
ö^VrtLarf cv.hd. hvil: , orrcd noben c-'Or^^'d ^ekrit^*. u. a. VgL S. 4. 
7.:$khr. f hd Msa , IL KV>: Woir.h.. ki. >n:d, Gr., § 117 und 128. 

D:o o- Per<^- S^r. und 5. Per>. PI. Präs. s»C'wie die Präteritalformen 
ot^r tv.hd. auf rf, t i^us^htr.aen Z^hwCner &?siiini5«>en das d der En- 
o.ut^C *^^*^*v. rf'l>:r.;t iii>> St^^n-in.es. V^l WVInh., KL Mhd. Gr., § 76 
;;:r.a 11, \ l.iiviv'.f, S. ^>tv St« erkl*^::>rrj sy:h Foiriien wie mäid = er 
<»cb.:xiviet ^:r.d ihr $»chr.t:itt. ^h:.Mv'i ^/.'7.i= er n>t*id€t. ihr meidet 
xir^.i = :v.:ovi, -'tra = ich ttN:-h:<\ ihr ftv-htet un-a = focht, p^^i^^d = ge- 
wht^^r*. A*:f viiesje \Vt':^5t f^./.rr. a:e S, Pvrs. Sg. Pife. usd Prat. sc^wie 
c,?^ :? Pi*^:^ n, Pr?i^^ r-r.i Prs:. r..t:>* z::<Än-.n:rn. Gewuhüüch wird bei 
/^i*r. Ver.vr r:n j^u^^rtn". S:^.:T:v.v:k:/ i^tr«*t7r»e ir.f:«]£re Asämil&tion ge- 
tv.T/X. <:ry\ C5"^'.V«^5j«^:'ie VoKii:t vi-rlti: :r. ier Eeirel e3en- Dctcii müssen 
^V r;; kv.: 7^ r. .:::::': V;kÄ> i:r.r...;:-l.vir tj.t Der-^tJ sfebeji Tmd dürfen 
r.:j.-h: i;:T;-h vche-^pthiv.vier. i.r: Ivr^ii Kor^scci-ni^ei: ^^ifizt m^ead^i. So 
JÄ??>5t.-\ >vh V'.ct'T.^t KdaS^JtT. T:r:^'c<5^h'e:.'?er., 
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1. Klasse. 

00* p. p. 

brooro braten, brpd, gdbrpd, Präs. hrpd^ hrpdsd, brpd, broore, brpd. 
roorg raten rpd, gsrpd, rood, rpdsd, rpd, roor9, rpd u. a. 



2. Klasse. 



oa. a. a. 



häävrd baden, bäd, gdbäd, Präs. bääd, bädsd, bäd^ bdävrd^ bäd. 

läävrd laden, lad, gdläd, aber lä(ä)d, ld(d)dsd, lad, läävrd, lad u. a. 

3. Klasse. 
aa, a. a. 

Tcnäävrd kneten. Tcnää, gdknäd, Präs. knääd, hnäädsd, Jcnädy Jcnäävr9, knäd, 
jäävrg jäten, jäd, gajäd, jääd, jäädsdy jäd, jäävtd, jäd. 

4. Klasse. 

seere scheiden, ifd, g9S(d, Präs. Seed, sedsd, sed, seerg, sed, 
leevQ leiten, l^d, gdl^d, leed, ledsd, ledy leerg, led. 

Ebenso gehen: bggleerg begleiten, fdrgleerg Yerkleiden, beerd beten u. a. 

5. Klasse. 

hrürg brüten, brid, gobrid, Präs. briid, brüdsd, brid, briirg, brid u. a. 

Hierher gehören auch die Präsentia der starken Verben bUro bieten 
und siird sieden. — Uird hat Doppelformen: biid und bid, biidsd und 
bidsd, bid, biird, bid, siird hat nur in der 3. Pers. Sg. und 2. Pers. PI. 
Kürzung. 

Die Imperative dieser Verben haben oft Kurz- und Langform, so 
leed neben led, rood neben rpd, lääd neben lad, briid neben brid, seed 
neben sed. Auffallend ist der Konj. Impf, briid neben dem Ind. brid. 
Vielleicht liegt schriftdeutscher Einfluß vor. Ebenso findet sich neben 
lad (von läävrd) noch ein starker Konj. Impf. liid. 

6. Klasse. 

Hierher gehören die Verben mit kurzem Stammvokal bereits im 
Infinitiv und solche, deren Stamm auf Doppelkonsonans ausgeht. 

fäcdd fechten, fäcd, gdfäcd, Präs. fäcd, fäcsd, fäcd u. s. w. 
flääcdd flechten, flääcd, gdflääcd, Präs. überall mit langem Vokal. 
fädln falten, faald, gdfaald, Präs. überall mit langem Vokal u. a. 

Statt des Präteritums der auf -d ausgehenden Verben, die mit dem 
Präsens gleichlauten, gebraucht man in der Regel, um Verwechslungen 
zu vermeiden, das Perfekt oder Umschreibung, z. B. statt ec bäd (ich 
badete) ec hon gobäd oder ec dädd bddvrg oder ec wdvr dm bäd] wenn 
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3. Klasse. 

Präteritum stark, Part. Prät. schwach. 

hööfd kaufen, huf^ Konj. hif, gdkööfd. 

4. Klasse. 

Konj. Impf, stark, Prät. und Part. Prät. schwach. 
frääy fragen, frääd^ Konj. /Wij, gdfräad. 
wääw9 weben, wääbd, Konj. wiib (selten), gdwäabd, 
b9wääp bewegen, hdwääjd, Konj. bdwiij (selten), bdwääjd. 

5. Klasse. 

Konj. Impf schwach, Prät. und Part. Prät. stark. 
winsd wünschen, wons^ Konj. tvinsd, gdwonsd, 
sniiwd schnauben, snoob^ Konj. sniibd^ gdsnoowd, 

D) Unregelmäßige Konjugation. 

I. Präterito-Präsentia. 

Das Präsens dieser. Verben ist das Präteritum eines abgestorbenen 
ablautenden Zeitwortes, welches Präsensbedeutung angenommen hat. 
Inf, Imperf und Part, dieser Verben sind meist schwache Neubildungen. 

1. wesd (wiisigen) wissen, wosd^ g^wosd (vgl. mhd. gewist mh^ gewest\ 
Präs. wees^ weesd^ weeSy wes9^ wesd. Das lange ee im Sg. ent- 
spricht genau mhd. ei (weis), das kurze e des PI. mhd. i (wiesen). 

2. dö'qjd (tugen) taugen, dööjd, gddööjd, Präs. dööj, dööjsd, dööjd u. s. w. 

3. gon (gunnen) gönnen, gond^ gogond, Präs. ^ow, ^ow^d u. s. w. Vgl. 
die Redensart: hä gond gm ned d's wäis9 em ööj (Auge). 

4. kon (kunnen, künnen) können, kon, Konj. kin, gdkond, Präs. kan, 
kansd, kan, kon, kond, kon. Der Plur. Präs. geht auf mhd. 
kunnen, ebenso der Infinitiv, das Part, auf mhd. (9r) kunnet. 
Auffallend ist das Impf, wo man kond9 erwarten sollte (mhd. 
künde, konde). 

5. däv(r)f9 (dürfen) dürfen, dävfd, g9däft, Präs. däf, dävfsd u. s. w. 

6. son (suln, soln) sollen, sol, Konj. sil, g98old, Präs. sal, sad, sal, 
son, sold, son. Das a und o im Präs. erklärt sich wie bei kan 
und kon. Außerdem findet sich schon mhd. im md. a im Sg. 
Die Form sad <C sodd (Assimilation des l an d) geht auf mhd. 
sdt zurück. Auch hier flektiert das Impf stark, das Part, schwach. 

7. määf} (mugen) mögen, mdäxd, Konj. meecd, Part, fehlt, dafür g9' 
wold, Präs. mdd^, mäd;^sd, mädj, mdäp, mää^d. Der a-Laut kommt 
eigentlich nur dem Sg. Präs. zu, von hier ging er auch auf den 
PI. und die anderen Formen über. Um Verwechslung mit ^^- 
määxd (von max9) zu verhindern, gebraucht man für das Part. 
gdwöld. Beim übrigen Präteritum hilft man sich gern mit Um- 
schreibung wie ej hon^9n ned g9Wold u. s. w. 
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8. musQ (müezen) müssen, musd, Konj. misd^ gdmusd^ Präs. mus, 
musd, musd, musd, musd. Vgl. die Redensart: musd duu es ööc ee 
ärwQd = etwas tun müssen ist auch eine Arbeit. 

II. Andere unregelmäßige Verben. 

1. wonn (wetten, wollen) wollen, Impf, wvl, Konj. wil, gowold^ Präs. 
wel, wed, wel, won, wold, won. Der Sg. geht regelrecht auf mhd. 
mlj will, wü, der PI. auf mhd. wotten, woU(e)t, woUen(t) zurück. 
Über wed <C wdd vergl. sad < sald. Auch hier wieder gemischte 
Flexion. 

2. duu (tuon) tun, dädd, Konj. deed, gddoo, Präs. duu^ dusd, dud, 
dun, dud. Die Kürzung- des u vor Dental in der 3. Pers. Sg. 
und 2. PI. Präs. vollzog sich wohl nach Analogie von hrgd, s^d 
u. a. Von da wurde sie auch auf die 2. Pers. Sg. übertragen. 

3. gee (gän, gen) gehen, Nbf. gii, Impf, gop und gäff, Konj. gip, Part. 
g9gee und g9gii, Präs. gee, gesd, ged, gee, ged, Nbf. gii, gisd, gid, gii^ gid. 
Die Kürzung e und i im Präs. erklärt sich wohl wie bei duu. 
Das Part, gdgee (gdgii) ist durch den Inf. beeinflußt, die Form 
gii geht auf mhd. gen zurück. Sie findet sich in Loshausen, 
Zella und Riebeisdorf u. a. 

4. sdee (stän, sten) stehen, Nbf. sdii, Impf, sdop und sdäp, Konj. 
sdip, Part, gosdee (sep gdsdee und gasdii), Präs. sdee, sdesd imd 
sdisd, sded und sdid, sdee, sded und sdid^ ganz nach Analogie 
von gee. Aus den Konjunktiven sdip und ging geht hervor, daß 
sdop und gop die älteren Formen sind. 

B. sep (sin) sein, wdvr, Konj. weevr, sep g^wääsd, Präs. sep, besd, es, 
sep, Said, sep, Imp. sep, said. Die Präsensformen gehen teils auf 
mhd. bisd (Wurzel bu), teils auf mhd. ist, slw, sU, sint (Wurzel es) 
zurück, sint wurde zu sep (eigentlich sollte man sip erwarten) 
und wirkte analogisch auf sep = 1 . Pers. Sg. und PL und Imp. 
2. Pers. Sg. Gdwääsd geht auf mhd. gewest (neben gewesen) zurück. 
In der Frageform findet sich auch gawää, z. B. boo bedd da g?- 
wää? (Ascherode.) 

6. hon (hän) haben, Impf, had, Konj. hed, Part, gdhad, Präs. hon, hösd, 
höd, hon, höd, hon, Imp. hon, höd. Auffallend sind die Formen mit 
ö-Umlaut. Ursprünglich kam sie wohl nur der 3. Pers. Sg. und 
2. Pers. PI. zu und hing mit der Vokalkürzung vor Dental zu- 
sammen. Das Prät. geht auf mhd. häde, Konj. hede und gehai 
zurück. Das Impf, lautet: had, hadsd, had, hard, had, har9, Konj. 
hed, he(d)sd, hed, hera, hed, hera, 

E) Bildung der zusammengesetzten Zeiten. 

Im allgemeinen verbinden sich, wie im Mhd., die subjektiven Zeit- 
worte von inchoativer oder leidender Bedeutung in der Vergangenheit 
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mit den Zeiten von sep; die übrigen subjektiven, alle objektiven und 
die meisten Impersonalien mit hon. Die Verba der Bewegung werden 
schwankend mit sein oder haben umschrieben. Die zusammengesetzten 
Zeiten der Zukunft werden durch wävn gebildet. 

1. Yergangenhelt. 

a) Mit sep, 

Perf. Ind. ej sey gdsdäv(r)wd ich bin gestorben, 
Inf. g9sdäv(r)w9 sep gestorben sein, 
Plusqu. Ind. e; wävr g98däv(r)w9 ich war gestorben, 
Konj. ej weeor gesdäo(r)wd ich wäre gestorben. 

b) Mit hon. 

Perf. Ind. ej hon gdgaa ich habe gegeben, 
Inf. gdgaa hon gegeben haben, 
Plusqu. Ind. ej had gogaa ich hatte gegeben, 
Konj. ej hed g^gaa ich hätte gegeben. 

c) Verbum der Bewegung mit sep. 

Perf. Ind. ej sep gesdee habe gestanden, 
Inf. gasdee sep gestanden haben, 
Plusqu. Ind. ej wävr gdsdee ich hatte gestanden, 
Konj. ej weevr gdsdee ich hätte gestanden. 

Ebenfalls mit sep werden verbunden: gee (gehen), kom9 
(kommen), bläiw9 (bleiben), fläija (fliegen), sep^d (sinken), gladdrn (klettern), 
wic9 (weichen), slecQ (schleichen), rees9 (reisen), faln (fallen), aber ic hon 
gdfcdn = ich habe jemand gefallen, gricd (kriechen), aber ic hon feer^dtn 
gggrgxd == ich habe ihm gekrochen, u. a. m. 

d) Verben der Bewegung mit hon. 

hon gdsäsd (habe gesessen), hon gohäpsd (habe gehangen), hon mec 
gshäxd (habe mich gebückt), hon mec gowaand (habe mich gewandt), hon 
mec bawääjd (habe mich bewegt), u. a. m. 

e) Verben der Bewegung mit sep und hon. 

sep gdlööfd (bin gelaufen), seff gorerd (bin geritten), sep gdfäätm (bin 

gefahren), 
hon gelööfd (habe gelaufen), hon gsrero (habe geritten), hon gdfäävn 

(habe gefahren), 
sep geswomd (bin geschwommen), sep gdSbropo (bin gesprungen), sep 

gdsrerd (bin geschritten), 
hon gdswonid (habe geschwommen), hon ggsbropo (habe gesprungen), 

hon g9srer9 (habe geschritten), 
sep g9sos9 (z. B. med dam Jcpb dgrc di waand) und hon g980Sd u. s. w. 



Wilhelm Schoof. 

2. Zukunft 

ec wwar gaa ich werde geben, 

ec wäor sdee ich werde stehen, 

ec wävr gagaa hon ich werde gegeben baben, 

ec wävr gasdee sep ich werde gestanden baben, 

ec wed gaa ich würde geben, 

ec wed sdee ich würde stehen, 

ec wed gegaa hon ich würde gegeben haben, 

ec wed gasdee sep ich würde gestanden haben. 

F) Passivum. 

Idung des Passivs geschieht wie im Mbd. vermittelst c 
wätm und sep. 

Paradigma; imäisa schmeißen. 

Ind. ec wäor gasmesB, 
Imp. wävr gggmes», wäd gähnest, 

Inf. gasmese wäon, 
Ind. ec wd(ä)d gasmesa, 
Ion}, ec wed gasmesa, 
lad. ec sep gaamesa wd(ä)vn, 

Inf. gaamess wd(ä)vn sep, 

Ind. ec wävr gsämesa wä(d)vn, 

^onj. ec weeor gasmesa w&(ä)on, 

lt. I. ec wävr gasmesa wätm, 

ond. ec wed gaamess wäon, 

t. II. ec wävr gssmesa sep wd(ä)vn, 

ond, ec wed gaSmesa sep tva(ä)tm. 
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Bücherbesprechungen. 

Der Flnrsehfitz. Roman von Alfred Back. Berlin 1901. Verlag von F. Fon- 
tane & Co. 8<». 96 8. 

Der vorliegende Roman des Gießener Schriftetellers Alfred Bock ist unseres 
Wissens der erste kulturhistorische Roman über die Schwalm und ihre Bewohner 
und von großem volkskundlichen und sprachlichen Interesse. Die Schwälmer mit 
ihren eigenartigen Sitten und Gebräuchen, ihren bunten Trachten und ihrer ur- 
wüchsigen Sprache hat Bock vorher eingebend studiert und in diesem Roman ziem- 
lich getreu zur Wiedergabe gebracht. Zwar wird die — äußerst spannend und straff 
entwickelte — Handlung scheinbar in das Dorf Eschenrod im Großherzogtum Hessen 
verlegt, aber wer Land und Leute in der Schwalm kennt, weiß sofort, wo er den 
Ort der Handlung in Wirklichkeit zu suchen hat. Obwohl der Dialekt nicht ange- 
wandt, sondern nur markiert ist, erhält man im Laufe der Lektüre einen reichen 
Wortschatz von Schwälmer Idiotismen. Leider ist der Autor hier nicht immer 
auf der Höhe der WissenBchaft, vielmehr sind ihm mannigfach Irrtümer und 
Verwechslungen mit seinem oberhessischen Heimatdialekt untergelaufen, die im 
folgenden berichtigt werden mögen. 

S. 3. ehnder = ehemals ist in der Schwalm unbekannt, sonst aber in Hessen 
üblich. Vilm.-Pfister, S. 63. 

ebd. Die Imperfektform krag = kriegte ist oberhessisch. Schwälmerisch lautet 
gr§iJ9 ab: gr§cd [seltener greek]j [gdjgr^cd. 

ebd. gedrens = Wehklagen, Seufzen ist nur oberhessisch üblich. Vgl. drensen, 
Vilm., S. 78. 

S. 4. lebig = lebend unbekannt, dafür lawändic. Zu lebig vergleiche die Bildung 
nebic, S. 74. Pfister, S. 189, schwalm. nääwd. 

S. 9. aach = auch mehr südlich üblich (Wetterau), schwalm. ööc. 

ebd. unfläter = schrecklicher Mensch nicht üblich, dagegen äpflääd, 

8. 11. gekabbelt = gezankt unbekannt, dafür gdbädsdld. 

S. 16. idaads = ruhig, still unbekannt, dafür sdeerd (z. B. dd wääp fuuvr gands 
sdeer9 = ganz sacht). 

S. 17. ebbach = kindisch kennt der Schwälmer nur bei Wunden = entzündlich. 

ebd. enz = bald ist unbekannt. 

S. 20. Die Bildung v er staunen = sich wundern ist unbekannt. 

ebd. und S. 67. vorgest = vorgestern ganz unüblich, dafür eenääcd. Vilm., 
S. 279. 

S. 23 und 71. vertitckdn = vertuschen unbekannt, dafür fdrmejDbdln oder /ar- 
weybdln. 

S. 24. knuffen = stoßen unbekannt, dafür boff?, sdombd, gigs9 u. ä. 

S. 26. was = Tante; Kusine unbekannt, wohl aber wääs. 

S. 29. ausgeklugt = ausgedacht nur in der Form gusklujiivd bekannt. 

S. 36. eins = jemand unbekannt, dafür immdds. 

S. 43. affegunkea (vgl. Vilm. S. 140, Pfister S. 87, 1. Ergänzungsheft S. 21, 
2. Ergänzungsheft S. 30) nicht üblich, wohl aber das hebr. Schimpfwort rewdgovf^ds, 

S. 44. lapps (Schimpfwort) nur in der Form lawds bekannt. 

ebd. kaehöttche = Gefängnis unbekannt, dafür kusöo, hess. Hinterland kas^l, 
vgl. Lenz, Die Fremdw. in der Handschuhsheimer Mundart, I, 16. 



8. 45. beidtaitder ™ caummen nicht ablitäi, i 
8. 50. geruhig = mhig in der Form gtmuUe bekmant. 
S. 51. hub nicht tlblich, nur jag. 

8. 52. dipptAe ^= Krag: nn bekannt,, oqt ifb» oder gWU. 

8. 58. auskniehän = erraten nur beim Eftrtenspiel in ander«!) Sinne bekannt 
ebd. BehliwKer ^ Splitt«r, Bchwftlm. ioKr. 

8. SO. ftockhaiu = Gef&ngnls nnbakjuint, daTDr dswaigk, au, dgJLedkPut. 
8. 62. ^«Rnen ^= weinen nngebrüDcblicb, nar griii. 
ebd. ieääumtld — betanbt nicht bekannt, dafOr dännalic. 
ebd. gert' mittag nicht Oblich, dofOr näcd g» meddääk. 
B. 63. /enterben ^= verbrechen unbekannt, nur kärbholds. 
8. 67. hau = hente anbekannt, dafür htt und hftl. 
S. 69. idtlodcem = jubeln nnbekannt, dofOr jvkaln. 
ebd. gest' abend nicht flblicb, dafür näcd «3 noovad. 
ebd. gri^ielig ^ DogeduldiK unbekannt, dafür dgawMc. 

8. 84. bgkappeit =^ begreifen anbekannt (falla hier nicht Druckfehler fBr t» 
dabin vorliegt). 

8. 89. bedumf^ ^ verdutzt unbekannt, dafOr bgdäbtrd, bMäbgrd. 
S. 91. krieg die krätde (Flach), richtiger grfi di kränk! 

Auch einige volkakuodlicbe Veraehen finden eich in dem Boman. So tragen 
die Schwätmer Frauen bei einem Leidmaiil keine KrellachnÜren und schön gestickt« 
MfitEchen (sondern einfache echwarze Scbappeln), nicht dnnkelblaue, sondeni echwarte 
Mieder, auch keine reich verderten, baumwollene, sondern wenig versierte, wollene 
Strümpfe (gewöholich mit linker Zwickel), die MSnner nicht blaue, sondern schwane 
KircbenrOcke, auf der Kirmes tanzt das junge Volk nicht auf einer Scbleifwieae um 
einen Kirmesbaum, sondern auf dem Tansplatz vor dem Doife anter der Linde u.s.w. 

Detmold. Wähdm Sdioof. 



HcBsiKhe Landes- nnd Tolksknnde. Das ehemalige Kurbessen nnd das HintArland 
am Ausgange des 19. Jahrhunderts. In Verbindung mit dem Verein fQr Erdkunde 
nnd zahlreichen Mitarbeitern heraupgegeben von Karl Hefiler. Bd. IT. Hess. 
Volkskunde. Mit mehreren Karten und zahlreichen Abbildungen. %". XVI. udiI 
662 S, Marburg (N. G. Elwert) 1904. Geb. 10 Mk. 

Der an interessanten Einielbeiten außerordentlich reiche Inhalt dee voi- 
liegenden Werkes gruppiert sich namentlich um zwölf Hauptabschnitte, die, eo ver- 
schieden sie an Wert und Inhalt sind. Ober die einzelnen Landesgebiete eingebend 
berichten und zwar so, daQ sich eine Landschaft immer passend an die andere an- 
schließt. Umrahmt sozusagen werden diese Hauptabschnitte von sechs anderen 
Nebenabschnitten, die teils als Einleitung zur Volkskunde, teils als Anhang dan 
gedacht sind. Diese haben meines Erachtens am wenigsten positiven Wert uod 
hätten, nnbeschadet des Ganzen, ruhig fortbleiben können. Was z. B. ein Abschnilt 
Ober hervorragende Männer Hessens mit der Volkskunde zu tun haben boII, ist 
I einzusehen. Ebenso bieten die Abschnitte über das Volkslied in 
d Ober die Bedeutung der bitten nnd Gebrauche, besonders aber die 
leitenden Kapitel des Herausgebers nichts Neues. Auf S. 3 hätte die 
Grenzlinie zwischen den Chatten nnd den nördUch wohnenden SachMn 
igegeben werden mOssen, zumal Jetzt genaue Forschungen darüber an 
rden sind (vgl. Maurmann im iHessenland*, 1901, Nr. 23, Bohnenberger 
Zeitschrift, 1903, Heft 4/5, Nachtrag Heft 6). Überhaupt btttte es eich 
Statt der erwähnten belanglosen Abschnitte lieber eine sprachliche Ab- 
iber die Mundarten Hessens zu geben, etwa als Ei^nznng ao dem Kapitel 
:and, seine Grenzen und einzelnen Teüei, stimal sich hier die interessante 
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Tatsache ergeben würde, daß die Sprachgrenzen meistens fast identisch mit den 
dort gezeichneten politisch-geographischen sind. 

Auch sonst ist die mundartliche Seite in diesem Buche sehr stiefmütterlich 
behandelt worden und man ersieht hieraus mit Bedauern, wie wenig noch Dialekt- 
und Volkskunde miteinander Band in Hand gehen. So sehen wir keinen Grund, 
weshalb die sprichwörtlichen Redensarten, Wetterregeln, Kinderlieder u. s. w. jedes- 
mal erst ins Hochdeutsche übertragen und nicht viel einfacher im Dialekt der be- 
treffenden Landschaft wiedergegeben sind. Ferner wäre es äußerst erwünscht ge- 
wesen, Sprachproben der einzelnen Gegenden in Gestalt von Sagen, Märchen, Volks- 
reimen u. 6. w. zu bieten, zumal die von Pf ister in seiner «Ghattischen Stammes- 
kunde» gelieferten den heutigen Ansprächen des Sprachforschers in keiner Weise 
mehr genügen. Hier hätte Künzels «Großherzogtum Hessen» (2. Auflage, Gießen 
1893) vorbildlich werden können, ja, durch eine einheitliche Regelung in der Wieder- 
gabe der Texte hätte hier durch die mannigfachen Mitarbeiter äußerst wertvolles 
Material (auch in volkskundlicher Hinsicht) für den Dialektforscher beigebracht 
werden können. 

Von dem Wenigen, was in sprachlicher Beziehung geboten wird, ist das in- 
teressante Kapitel über die «Fullebriggensprache» der Stadt Kassel freudig zu be- 
grüßen, die zwar mehr aus verderbtem Schriftdeutsch denn aus alter Mundart be- 
steht, die aber vermöge ihrer eigenartigen Wortbildung unser Interesse stark in 
Anspruch nimmt. Brauchbare Beiträge zum hessischen Wortschatz enthalten auch 
die Teile «Die Schwalm» (S. 831—338) und «Das thüringische Niederhessen» (S. 457 
bis 459), während in den anderen behandelten Abschnitten das Sprachliche oft mehr 
nur angedeutet oder ganz übergangen worden ist. Die Etymologien sind oft recht 
veraltet oder strittiger Natur, so z. B. wenn Fastnacht als «Schwarmnacht» (S. 94) 
gedeutet wird, oder wie bei der Erklärung des hessischen Verbums «scherzen» (S. 484), 
wo die Erörterungen im «Hessenland», 1900, S. 78 und 88/89 hätten herangezogen 
werden müssen. 

Zu bedauern ist der gänzliche Verzicht auf Literaturnachweise, wodurch oft 
manche schöne Parallele entgeht, z. B. in bezug auf Trachten, sprichwörtliche Redens- 
arten, Kinderlieder u. s. w. 

Detmold. Wilhelm Schoof. 



Krau8f Bh., Pirminins und Pirmasens. Eine geschichtlich-sprachliche Unter- 
suchung. Programm. Pirmasens 1904. 19 S. 8^ 

Diese klar und gewandt geschriebene Abhandlung untersucht die Möglichkeit 
eines Zusammenhangs zwischen dem Namen der Stadt Pirmasens und dem heiligen 
Pirminius, der nach der Sage um die Mitte des 8. Jahrhunderts den Anstoß zur 
Gründung des Ortes gegeben hat. Der Verfasser behandelt zunächst die Lebens- 
beschreibung des Heiligen, die aus der Zeit um 850 stammt und in höchst ver- 
worrener, kindlich unbeholfener Weise, welche an die ersten Aufsatzversucbe eines 
jungen Klosterschülers erinnert, das wenige erzählt, was über die Tätigkeit des Pri- 
minius aufzufinden war. Die meines Erachtens ganz zutreffenden Bemerkungen über 
den Biographen und seine Schrift brauchen uns hier nicht weiter zu beschäftigen; 
uns ist daraus vor allem wichtig, daß in der Biographie zum erstenmal der Name 
des Ortes vorkommt und zwar gleich mit einer Erklärung: marcam silvae dedit in 
loco qui nunc vocatur Pirminiseusna, idcirco quia in illo tempore subulcorum 
sancti Pirminii ibi erant electae mansiunculae. Der Ort soll also seinen Namen 
haben von den Hütten der Schweinehirten des heiligen Pirminius und in dem Ort 
soll ein Waldbezirk gelegen sein. Man sieht, der Schreiber kann die Verhältnisse 
nicht gekannt haben und war so naiv, sich durch das an die ahd. Mehrzahl sül an- 
klingende seu zu seinem Deutungsversuch verführen zu lassen, der selbst wieder in 
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nenerer Zeit dam verfahrte, ein eensna oder eoeenft mit der Bedentnng cScbweine- 
trift> sa vermateo. 

Nach Ablehnung dieses TolkBetymologiachen VerancbB nnd anderer faat ebenao 
küQBtlicher Erklärungen ans dem Keltiachen geht der Verfasser aodanii eeioerseitB 
dem Namen m Leibe. Ana aehr einleuchtenden Biedlan^gescbichtlichen nnd geo- 
logischen GrOnden wird geachloaaen, daß das Dorf PirmaseoB lüter sein muß bIb 
Pirmin, lantgeachlchtlicbe Grflnde verlangen femer gleichfalls die Abweiaiing Ton 
Pirmin als Beatimmangawort. Die vom Jahr 1000 ab in jüngeren Abschriften der 
Tita Pirminii vorkommenden Schreibangeo zeigen zwar, daU man den Namen schon 
damals nicht mehr richtig TsretSiDd, können aber den W^ lur AofOndimg der 
nraprOn glichen Namensform weisen: sie haben meist Pirmin ishensna. L«ider jedoch 
erscheint der Ort dann erst wieder im 13. Jahrbnudert als Bir- und Bermesessen, 
im 14. als Bimieae(n)se und gekürzt Bir- und Bermessen. So schlielJt Kraas aof 
einen Ortsnamen mit hnsen ('maneiancnlae?*), das entsprechend der flberaiegenden 
Mehrzahl der hansen-Orte du-ch einen Personennamen (Bärmann) näher bestimmt 
ist. Die Annahme der VerkOrsung des hnsen zu bloßem sen hätte anßer dem einen 
Beispiel Hrodwarta hnsen > Botwortaen («Rotwesten») noch dnrch eine Reihe anderer 
gleicher ZoBammeniiehungen, wie sie hei Arnold, Ans. nnd Wand., S. 414fl'., ans dem 
sächsischen Teil des Hessengans nachgenienen sind [Wicmanneshusun ^ Wich- 
mannesen >- Wichmansen n. ä,), gestützt werden können. Die Frage, wie eine solche 
Form vereioEelt im fränkisch -pfälzischen Gebiet auftreten kann, ist das einzige, was 
bezDglich der sonst ecbön geschlossenen AusfQbmngen des Verfassers mir noch einen 
kleinen Rest von Zweifel aufkommen läßt. 

Memmingen. Julius Miedet. 



Ereizschwerneng, Spaßmn&sengl Gedicbtein 8chwälmer Mundart von J'..H'.£;ra»u 
and tf. H. Sehwalm. Erster Band, Ziegenhain 1904. Verlag von Wilhelm 
Korell. 8°. Vn und 162 8. 

Seitdem der 1902 verstorbene Dialektdichter Kart Mahn mit seinen zahl- 
reichen, in der Zeitschrift (Hessenland* veröffentlicbton Dialektgedichten die Scbwäl- 
mer Mnndart Hteratur^hig gemacht bat, sind durch ihn in neuester Zeit zwei aas 
dem Schwalmtal gebQrtige Volksschull ehrer angeregt worden, sich weiterhin auf 
diesem Gebiet eq betätigen. Ihnen ist es gelungen, über die meisten bei Nnbn be- 
merkbaren Mängel glDcklich hinwegzukommen, und so ist es nicht eq verwundern, 
daß diese neuen Gedichte schon jetit, ein Jahr nach ihrem ErBCbeinen, sich einer 
ganz andern Volkstümlichkeit im Hessenland erfreuen wie die wenig lebenskrUftigen 
Dichtungen Kuhns, die, nebenbei gesagt, auch fOr den Uialektforscher viel unsuver 
lässiger und nur mit groller Vorsiebt zu benutzen sind. 

Der Inhalt der Gedichte ist, wie schon der Titel vermuten läßt, oft recht 
derb nnd satirisch, aber deshalb nicht minder lebensvoll. Die verschiedensten 
schwachen Seiten der Bewohner des Schwalmtals werden darin mit behaglicher, bie 
und da vielleicht etwas zu ausführlicher Breite und einem feinen Spott giegeißelL 
Die DarsteUung ist meist vortreSlich: frisch, anschaulich, voll von gesundem, volks- 
tümlichem Humor, der seine Wirkungen nur selten verfehlt. Freilich wird der reine 
ästhetische Genuß durch die Langatmigkeit mancher Gedichte und die Schwierig- 
keit, welche die Lektüre des Dialekts dem Fremden bietet, oft beeinträchtigt. 

Die Verfasser, beide aus Seigertsb aasen am Fuße des Knüll gebürtig, haben 
nicht den Spezialdi sie kt ihres Heimatdorfes, sondern den gemeinschwälmeriscben 
Dialekt, wie er etwa in und um Ix>ehausen gesprochen wird, zur Grundlf^e ihrer 
Gedichte gemacht. Hinsichtlich der Lautbezeicbnung sind sie bemtlht gewesen, 
möglichst klar und einfach zu schreiben. Lange Laute werden durch Verdoppelung 
des Vokale, kurze durch Verdoppelung des nachfolgenden Konsonanten, aus altem t 
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entstandene gfLaute durch ei ii. s. w. kenntlich gemacht. Wenn auch zugegeben 
werden muß, daß hierdurch die Sache für den Grammatiker schon erheblich ge- 
bessert ist, so wäre noch größere Genauigkeit und Folgerichtigkeit oft recht wün- 
schenswert gewesen. Geschlossenes und offenes o und ö, stimmhafte und stimmlose 
Konsonanten, der Gutturallaut c und x, das flüchtig gesprochene e und geschlossene e 
u. a. m. sind nicht unterschieden; statt ai wird ei geschrieben, was oft zur Unklarheit 
führt, n wird oft auch durch ie wiedergegeben, aa^ um, ee oft durch Dehnungs-^ u. s.w. 
S. 131 findet sich für einzig eenzig, S. 132 u. ö. eenstig, S. 37 g9fiehrt (statt flrg/iwrci), 
«. 117, 124 u. ö. aber rückumgelautet gdfuhrt, S. 97 dick (= oft), sonst decky S. 89 
ekel statt eekel, S. 67 rot^ not neben doot u. e. w. Manche Inkonsequenzen erklären 
sich daraus, daß die Autoren wohl unbewußt oft den Lautstand bald des einen bald 
des andern Dorfes benutzt haben, wie z. B. S. 101 geschlääng (geschlagen), 8. 119 
geschhfoj u. s. w. 

Von diesen und ähnlichen Üngenauigkeiten abgesehen, muß zugegeben werden, 
daß hier ein wertvoller Beitrag zur hessischen Dialekt- und Volkskunde geliefert ist, 
und wir wollen wünschen, daß bald ein zweiter Band dem ersten folgen möge. 

Detmold. Wühelm Schoof. 



Wie denkt das Volk über die Spraehe? Plaudereien über die Eigenart der Aus- 
drucks- und Anschauungsweise des Volkes. Von Professor J[>r. Friedrich 
P(dle (t). Dritte, verbesserte Auflage von Professor Dr, Oskar Weise» Leipzig 
und Berlin (B. G. Teubner) 1904. 112 S. 

Der Titel ist, wie der Bearbeiter der neuen Auflage selbst bekennt, unrichtig 
«re wählt. Nicht etwa Gedanken des Volkes über Entstehung und Wesen der Sprache 
finden wir in dem Buche, sondern, wie der jetzige Nebentitel besagt, Plaudereien 
über die Eigenart der Ausdrucks- und Anschauungsweise des Volkes, wofür wohl 
auch einfach hätte gesagt werden können: «Das Wesen der Volkssprache». Die 
Eigenart der volkstümlichen Sprechweise in ihrem Gegensatz zur Schriftsprache 
darzustellen, das ist das Thema, welches Polle und nach ihm Weise aufgeworfen 
und — man kann es unumwunden zugeben — aufs glücklichste gelöst haben. Die 
Verfasser gehen nicht bahnbrechend auf diesem Gebiete voran: ihre Vorgänger Au- 
dresen, Behaghel, Paul u. a. haben in ähnlichen Schriften bereits mit Erfolg das 
gleiche Feld angebaut. Der Vorzug der Polle- Weiseschen Arbeit liegt in der allge- 
mein verständlichen Schreibweise, in der klaren Anordnung und in der Reichhaltig- 
keit der Beispiele. Hervorheben wollen wir als besonders gelungen die Kapitel über 
die «Niederschläge», welche die politischen Ereignisse in der Sprache des 
Volkes hinterlassen haben, die Abschnitte über die Anschaulichkeit und Leben- 
digkeit der Volkssprache gegenüber der durch die Konvention gebundenen Schrift- 
sprache. So aufrichtig nach dieser Kichtung hin unsere Anerkennung ist, so will 
es uns doch andererseits scheinen, als ob bisweilen die Grenzen des eigentlichen 
Themas Überschritten und Fragen berührt seien, die ins Gebiet der allgemeinen 
Sprachwissenschaft fallen; wir meinen insbesondere die Erörterungen über Ver- 
wandtschaft zwischen Laut und Begriff, Lautmalerei, Alliterationen und dergleichen. 
Die Stellen aus Dichtwerken, in denen Stabreim angewandt ist, konnten füglich weg- 
bleiben; ebenso die doch schwerlich ernst gemeinten Goetheschen Worte über Laut- 
symbolik, die er im zweiten Teil seines Faust dem Greifen in den Mund legt 
(XIII, 78, Hempel). Der Verfasser gibt hierzu noch folgende Anmerkung: «Ebenso 
beruht es wohl nur auf Zufall, daß die mit o gebildeten Wörter Kloß, Kopf, Dotter, 
Tropfen u. s. w. etwas Rundes bezeichnen; von einer Absicht, diese Rundung durch 
den runden Buchstaben (I) o auszudrücken, ist schwerlich die Rede.» Selbst in dieser 
zweifelnden Fassung durfte eine so unwissenschaftliche Auffassung nicht geäußert 
werden. — In dem Kapitel Über Mundarten, welches uns besonders interessiert, 
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wild üi «ratw Linia die Reichhxltigktit der eincelneD Kalekte Ar Be«nffe und 
VwgMaK* itw UfUcb«! Lebena besprochen: doch wird hier wie uich aonst die 
Sokätilunc iwiMhfta mnDdaitlichen und allgemein gebTftachlicbeii Wendongen nidit 
nokarf durchgafllhrt. Unter dw) Aosdtllcken Ar «Bterben* führt der Xtxtaeaa t. B. 
■lM: *er in/t t-riCI«(>, taeiii letstee St&ndküi hal geschlagen»; als SyDonjni* föi 
«damai*: «albara. tOHcht. Mumtig. nirried», die doch entacfaiedm nidilB Mtuxlart- 
ßahM an inch haben. Ebonsowem»; aocht man in einem Buch aber die Vtdta^iache 
«yntaktiMbv AaBaiaandarsMaangaD Aber die je nach der Stitunone des Spinebenikn 
««IvtitiedMten Abecbattait^Mn dar Befehlaform. nto d^ barseben: «Her-'i, (ber- 
g a g iabwa?» an über daa etnfadte: (Gib daa Bodi ha-i oder cdn moSt das Buch ha- 
C«ba«> bM ■• deu höffidi bMcbekiaacn : <K«nnteat dn mir nicht das Bach her 
tabMf» Soleb« allaa Uh der al^Mneiann SfiracbMu« an. 

HiUbarghansaB. L^mif Herta. 
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Die Südgrenze der Diphthongierung von mhd. t nnd u 

westlich der Vogesen. 

Von Karl Bohnenberger. 



Im Anschluß an meine bisherigen Darstellungen^ der Südgrenze 
der diphthongischen Aussprache von mhd. ^, u lag es nahe, den Rest 
der Linie im einzelnen festzustellen und auf seine Ursachen zu unter- 
suchen. Als Vorstufe für persönliche Aufnahmen an Ort und Stelle 
habe ich schon früher auf Grund von Wredes Darstellung im A. f. D. A. 
18, 409, schriftliche Erhebungen gemacht. Nun werde ich aber in 
absehbarer Zeit erstere nicht hinzufügen können. Nur bei Saarbrücken- 
Spichern habe ich nachgeprüft. So war ich vor die Frage gestellt, ob 
ich in diesem Falle den auf indirektem Verfahren beruhenden Stoff ver- 
arbeiten oder ihn ganz zur Seite legen solle. Für die Verarbeitung 
sprachen mehrere Gesichtspunkte. Die Erklärbarkeit der gewonnenen 
Grenzlinie gab eine gute Probe auf deren Richtigkeit. Die Gegenformen 
sind sehr bemerklich und zur Orthographie der Schriftsprache passend. 
Verwechslungen waren wohl zu erwarten durch Einmischung schrift- 
sprachegemäßer Diphthongformen imter die Monophthongformen, auch 
Übernahme einzelner Wörter in der monophthongischen Form ins Diph- 
thonggebiet ist nicht ausgeschlossen. Doch können letztere, da ihnen 
die Schriftsprache entgegensteht, nur wenig zahlreich sein, sie mußten 
sich als solche erkennbar machen, sobald die Anfrageliste nicht allzu 
spärlich bemessen war. Der Schädigung durch erstere konnte ich zu 
entgehen hoffen, wenn ich alle Orte mit reichlicher Angabe von i-, u- 
Formen auf die Monophthongseite wies. Dabei war natürlich auf alle 
Berücksichtigung von Sonderbedingungen zu verzichten. Diese bleiben 
direkter Aufnahme vorbehalten. Nur die allenthalben für den Norden 



1 Z. f. hd. Ma. 3, 161 ; Württ. Vierteljahrshefte f. Landesgeschichte Nr. 6, 161 und 
Z. f. hd. Ma. 6, 129. 

Zeitschrift für bochdeutsche Mundarten. VI. 20 
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üfi^t xrr IX ctr Si^l-txr ^'^ Kix«-:x*.xi*x i^fvicLn, iix Aus- 
jmn Tin£ vor TnöC MnTHipVr>uL :v^ sdhjc g5Sir3fiTiffiiniL /. »*. oj^i^e;! 
nrriTrrrinrrtmff^ fflnc ifi ir Heiixinni: ZE li^zmsLr DflTTT. ilJk K- H;:f- 

r^asnanii ös xnr T.'rteTrrriri'VTr.?, I»is.. S~2iJi:»izr li*.»> xber is* <1 'J,t. 
udie .S. Us If» im iräiriiipsiiisx Itissie-i^ijja itssoiiäHCt B^naTiil^^.g 

Ar ÖK^jnrniraiaii^aröäa it sui rinu!^ J^s^ iik^iex ncaerm^sbe: 
BeomrinCTt cit Z-ixrfx rtirxri: -p^ratix >£ tkl iii sebe izii 
TinnF rÄ3SsIiiiD£ 2S3£r: iftii: dir tlnniaj: ix "Liiüi"iigBL aöir 
7m£ iikcir; -wm 'xnmhdL si i.iii!X sarfTiTi-T tt.t. ösr füyäyMwrg ieg 

T^gstfilh^r. ni*I •■ «L äsr tVrexzt xir u^ii iL SiinsftlTrmr i T TinrTr fil'iiuiül €^ier 

qrtrf tfnwn- -inr£ FiiT dit rniiiiiijrciiff c::ci*i cit cirKK- AxfzLBJime r»E 
Süenr-n^gffT. dhl ATisexmi. öti qs^sl Axf^TrüXf^ ä.rx ^ iw ist. 

ne: ItinaBr-rSjgCTTSH.^'r ii&:*f -iri i^i«- ct ni» iCTmaHX X^enraaci 
aii:i ^RK^cL ö^r T ^fessi. cif Ar^^rumnr - «^. a- xmc • : m : ff*. An 
öer Atü^ i^i-iT nari HjifSramx fiir -eix iiIirniicirenK ^- rnr t xiTxi . • 
m AäTÄcL ^^T!Hr^y Serma:.x. Ikisr^eiLv^fiireü: an sänhntwffg a- ix Sencc 
liiyta?9> X s V Tiuimr.T.j T IC T. iLULÖan ö^r I^eiiiactr-liC»^ 



^»«riiEXTriC aar: N mm' sc'a: rij^ '%7, . r»*t ''^.. tf*. ff^.. '»^.,am 'ir%B»#, ir ...•*' 
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Die Sädgrenze der Diphthongierung von mhd. i and ü westlich der Vogesen. 801 

Die Grenzorte sind von West nach Ost folgende: 
I, ü. ei^ ou. 

1. Gehnkirchen, Bettingen, Buchingen Drechingen. 
Gelmingen. Hollingen. 

Brettnach . . . Bolchen. Remelfangen, Odenhofen, Busen- 

dorf. 
Tromborn, Dalem. Reimeringen. 

Falk. Merten. 

2. Kreutzwald, Spittel. Lauterbach (Rheinprovinz). 
F r b ach . . . Stieringen, Schön- Gersweiler. 

ecken. 
Spichem. Saarbrücken. 

3. Güdingen (Rheinprovinz), Bisch- Scheidt. 

misheim. 

Ormesheim (Pfalz). Ommersheim (Pfalz). 

Wittersheim. Erfweiler, Ehlingen. 

Bebeisheim, Gersheim. Rubenheim, Herbitzheim. 

Niedergailbach, Medelsheim. Walsheim. 

Neualtheim Altaltheim. 

4. Schweyen (Lothr.). Hörn b ach. 
Walschbronn, Liederscheid. Schweix. 
Stürzelbronn. Fischbach . 

In der ersten Gruppe verläuft die Sprachgrenze innerhalb des 
beutigen Lothringen, in der zweiten entspricht sie der politischen 
Grenze Lothringens gegen die Rheinprovinz, in der dritten verläuft 
sie innerhalb der Pfalz, in der vierten entspricht sie der Grenze Lo- 
thringens gegen die Pfalz. 

Starke Einmischungen von Diphthongformen unter die Mo- 
nophthongaussprache finden sich besonders in der ersten Gruppe. Mög- 
licherweise hat hierzu das Verhältnis zum Französischen beigetragen, 
sofern deutsche Mundart und deutsche Schriftsprache da, wo ihnen ein 
gemeinschaftlicher Gegner gegenüber stand, beziehungsweise gegenüber 
steht, in der Sprache selbst oder wenigstens in der Aufzeichnung stärker 
vermengt wurden als anderwärts. 

Die Ursachen der Sprachgrenze sind im allgemeinen durchsichtig, 
soweit es nicht allzusehr an der ortsgeschichtlichen Literatur fehlt. 

Im Westen hat die ehemalige Herrschaft Bolchen ^ (mit den 
Grenzorten Gehnkirchen, Hargarten) die alten Laute bewahrt, die Herr- 
schaft Berns (mit den Grenzorten Anzelingen, Wallerchen, Alzingen, 
Reimeringen, Merten) die neuen Diphthonge angenommen, abgesehen 

^ Für die lothringischen Orte vergleiche Das Reichsland Elsaß-Lothringen, hg. 
V. etat, ßureau des Ministeriums, 1901—1903. Die alten Territorien d. Bez. I^o- 
thringen, Stat. Mitteilungen über Elsaß-Lothringen 28,- 
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von Trombom (vorwiegend i, ü). Dazwischen liegen, ehemals zur Em- 
Schaft und Pfarrei Valmünster gehörig, aber sprachlich geteilt, Val- 
münater mit dem näher zugehörigen Welwingen (erat seit 1848 Ge- 
meinde, zuvor zur Gemeinde Valmünster, heut« noch Filial) mil 
Monophthong, Hollingen und Remelfangen (1804 — 1857 Filial von Hol- 
lingen) mit Diphthong, eretere Gruppe im Hügelland östlich der Nied, 
Hollingen im Niedtal, Bemelfangen auch durch seine Lage zu Hollingen 
und Wallerchen gewiesen. Für Tromhom weist vielleicht die ehemalige 
Zugehörigkeit zum Kapitel Waibelskirchen auf Zusammenhang mit dem 
Süden, während die nordwärts anstoßenden Orte, ehemals Pfarrei Oden- 
hofen, zum Kapitel Kedingen gehörten. 

Nachher folgen auf selten der alten Lautform die Herrschaften 
Dalem imd Varsberg mit den Grenzorten Dalem, Teterchen, Falk. 
Gertingen, Harn und anstoßend an den Warentwald. Dieser, im 
Hauptsache zur Grafschaft Saarbrücken gehörig, bildete von alters eine 
tiefeinschneidende natürliche und gesehichtUche Grenze. Die jungen 
Waldorte haben die Sprache der besiedelnden Herrschaften. Auf der 
Südostseite des Waldes lagen die Herrschaften Homburg-St. Avold 
und Forbach bis gegen die Saar bei Saarbrücken. 

Das Grenzstück von Saarbrücken bis Hornbach' vermag ich 
bei der Beschaffenheit der vorhandenen, beziehungsweise der mir zu- 
gänglichen ortsgeachichtlichen Literatur nur unvollständig zu erklären. 
Doch treten mehrere sichere Punkte deutlich hervor. An der Blies 
haben zur Hauptsache die ehemals zweibrückenischen und zumeist 
protestantischen Orte Diphthong, der geschlossene südliche Teil der 
zuletzt leyenischen Herrschaft Blieskastel mit kathoUscher Kon- 
fession Monophthonge. Am stärksten tritt dies hervor durch die Eic- 
buchtung, welche das vorgeschobene zweibrückenische und protestan- 
tische Walsheim in der Sprachgrenze hervorruft. Westlich der Blies 
waren ehemals aber auch die katholischen Dörfer Ommersheim, das 
1537 an Blieskastel abgetreten wurde, und Herbitzheim mit halb Ruben- 
heim. die 1777 von Zweibrücken an Adelige kamen, zweibrückenische 
Grenzorte. Ebenso scheint zunächst zwischen der zweibrückenischen 
und protestantischen Stadt Hornbach und dem leyenischen und katho- 



■ Weiterhin ve^leiche auch Gescbichtl. Atlas der RheinproTinz und Erläote 
mngen I (Pnblik. d. Ges. f. Rhein. Gesch.-Kuade 12}, J. G. Ran und E. A. Ritt«i. 
Historische Karte der RheinprovinE 1S74. Alb. Rnppereberg, Geechichte der 
ebemslisen Grafechan Saarbrücken LH, 1899, 1901. Ad. Eöllner, Geschieht« 
der Städte SaaibrQcken und St Johann I. U, 1865. Erohn, Beiträge inr Territorii'- 
geechichte der Saargegend, Progr. Saarbrücken 1885. F. v, Reetorff, Topogi.sUL 
Beschreibung der K. preuß. RhelnproTinien 1830. Math. Simon, Annalen «lei 
inneren Verwaltung der Länder an dem linken Ufer des Rheins I, 1824. Mict. 
Frey, Versuch einer geogr. hist-stat. Beachreibnng des K. bayer. Rbeintrei^ 
1— IV. 1836 ff. Theod. Gömbel, Geschiebte der prot Kirche der Pfali, ISSÖ. 
J. G. Lehmann, Urk. Geschichte der tirafacb. Hanau- Lichtenberg I. n, 1863 nni 
Drk. Geschichte der Burgen der bayr. Pßüi. 
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lischen Dorf Neualtheim die Sprachgrenze mit der geschichtlichen zu- 
sammenzugehen. Das störende diphthongierende Altaltheim, kathoHsch, 
leyenisch und kirchlicher Mutterort von Neualtheim, könnte als ver- 
einzelt .vorgeschobener leyenischer Ort der durch die Schriftsprache be- 
günstigten diphthongischen Aussprache unterlegen sein, auch bildete es 
bis 1786 mit dem diphthongierenden protestantischen Böckweiler eine 
Gemeinde. Doch liegen in WirkHchkeit die Verhältnisse hier nicht so 
einfach. Bestehen bleibt der konfessionelle Unterschied und diesem 
muß dann auch irgendein politischer zugrunde hegen. Aber die Zu- 
gehörigkeit Neualtheims zur leyenischen Herrschaft Bh'eskastel ist ganz 
jung (erst seit 1760?) und dauerte so kurz, daß sich daraus der Sprach- 
unterschied nicht erklärt. Ehemals gehörte Neualtheim mit Altaltheim 
und Böckweiler zu den neun Hornbacher Klosterhöfen, hatte also Be- 
ziehungen zu Hornbach. Dieses war Benediktiner-Kloster, im 8. Jahr- 
hundert gegründet, um 1540 durch sich selbst reformiert, dann von den 
Herzogen von Zweibrücken besetzt. Vom Kloster zu unterscheiden ist 
Stadt und Burg, schon vor der Reformation im Besitz der Zweibrücker, 
beziehungsweise von diesen zu Lehen gegeben. Die Klosterhöfe kamen 
auf dem Weg der Klostervogtei in die Hand der Zweibrücker Grafen. 
Bei der Zweibrücker Teilung um 1300 scheinen sie dann aber nicht wie 
die Stadt an die Hauptlinie Zweibrücken-Zweibrücken und von dieser 
aus an die Pfalz, sondern an die Nebenlinie Zweibrücken-Bitsch und 
deren Besitznachfolger gekommen zu sein. Hieraus erklärte sich wohl 
wie der konfessionelle so auch der sprachliche Unterschied. 

Von den übrigbleibenden Grenzorten innerhalb der heutigen Pfalz 
war Wittersheim als Filial des südhcher gelegenen Bebeisheim bei der 
alten Aussprache gehalten, der ebenfalls leyenische Doppelort Erfweiler- 
Ehingen als Teil der Herrschaft Wecklingen zur nördlichen Seite ge- 
zogen. Schlecht bestellt ist es mit der Erklärung der Sprachgrenze im 
heutigen preußischen Streifen zwischen Bhes und Saar. So ver- 
ständlich die Zugehörigkeit der südlicheren Monophthongorte Auers- 
macher, Kleinbittersdorf und Wintringen an die Monophthongseite ist, 
da diese Orte ehemals noch zur Herrschaft Blieskastel gehörten, und 
ob man auch noch Güdingen und Fechingen als durch den Gesamtzug 
der Grenze nach Süden gewiesen ansehen mag, so weiß ich doch für 
die Zuteilung von Bischmisheim auf die Südseite und die Lage der 
Grenze zwischen diesem Ort und Scheydt keinerlei befriedigenden Grund 
anzugeben. Beide Ortschaften gehörten von alters zur Grafschaft Saar- 
brücken-Nassau, beide sind protestantisch und bildeten im 18. Jahr- 
hundert Meiereien des Saarbrücker Oberamts Saarbrücken. 

Von Hornbach bis in die Vogesen geht der Sprachunterschied 
im allgemeinen mit der Grenze der Herrschaften Bitsch (Mqpoph- 
thonge) undLemberg (Diphthonge). Beide, von 1300 bis 1606 in der- 
selben Hand vereinigt, hatten zuvor und hernach verschiedene Besitzer 
und bildeten auch in der Zwischenzeit eigene Bezirke. Lemberg war 
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von alters zweibröckenisch, Bitsch kam um 1300 von Lotbringen an 
die Grafen von Zweibrücken, beide gehörten dann zu Zweibrücken- 
Bitsch. Nach dem 1570 erfolgten Aussterben des Hauses kam durcli 
den Vertrag von 1606 Lemberg mit Schweix, Trulben, Hilst, Eppei.- 
brunn, halb P^hbach und Obersteinbach an Hanau-Lichtenberg, Bitscli 
an Lothringen. Auf Hanau-Lichtenberg folgte 1736 Hessen-Darmstadt 
Die flntstehung des heutigen Zugs der Lautgrenze würde sich wohl 
nach 1606 oder 1570 leichter erklären als zuvor, sie findet ab^r 
auch in den vorausgehenden Verhältnissen genugenden Grund. Wenn 
sich im dnzeln^i dann noch das lembergische Obersteinbach der Diph 
thongierung entzogen hat, so läßt sich dies schon aus den natürlichen 
Verhältnissen vollauf rechtfertigen. Waldreiche Gebiigsstöcke und 
Schluchten trennen den Ort von der übrigen Herrschaft und weisen 
ihn auf die lothringisch-elsässische Seite. E^ bestanden aber anch alte 
geschichthche Beziehungen zum Süden. Der Ort gehörte kirchlich zur 
Diözese Straßburg und ehemals zum elsässischen Nordgau. 

Die Gesamtrichtung dieses Stückes der Diphthonggrenze 
erklärt sich daraus, daß die neuen Laute von Norden und Nordosten 
anrückten. Zwei Bedingungen verdienen noch besondere Beachtung. 
Auch westlich des Warentwaldes und seiner südUchen Ausläufer. \r<i 
durch das Heranrücken der firanzösischen Sprachgrenze bei Einhalten 
des bisherigen Ost- West-Zugs der Lautgrenze far die Monophthonge ein 
schmaler Zipfel entstehen mußte, ist dieser Zug beibehalten und bis 
heute keine völlige Verdrängung der Monophthonge eingetreten. Ol 
dieser Bestand andauern wird? Im Osten, zunächst Hardt und Vo 
gesen, wo deren Wall der anrückenden Neuerung als sehr starkes natür 
hches Hindernis in den Weg trat, konnte die Neuerung nicht wie sonst 
auf linksAeinischem Boden eine Ost- West-Linie erreichen, sondern mußte 
sich mit einem nach Nordwest laufenden Abschluß b^nügen. 

Ob mit der Verbreitung der Diphthonge die irgendeiner anderen 
Spracherscheinung zusammengeht, ist heute nicht bekannt. Die 
Charaktmsierung der lothringer Mundart im c Reichsland Elsaß -Lo 
thringen» bei Tarral und FoUmann macht dies wenig wahrscheinlich. 
Jedenfalls werden durch Hinüberreichen der Monophthonge ins Mitte: 
fränkische tief einschneidende Sprachunterschiede gekreuzt 

Die Territorialgrenzen, denen sich die Lautgrenze ansehluß, 
hatten alle zur Zeit des gemeinhin angenommenen Heranrückens der 
Neuerung Geltung, mit den Verhältnissen der ältesten Zeit stehen 
sie im allgemeinen nicht im Zusammenhang. Will man also mit dem 
Verhalten dieser Lautgreuze allgemeine Sätze erhärten, so kann es 
meines Erachtens nur der sein, daß junge Spraeherscheinungen^ die in 
ihrer Verbreitung nicht auf solche Grenzen älterer Erscheinimg^i stoßen, 
welche zur Richtung ihres Vorrückens passen, ihren Abschluß an 
Grenzen finden, die ihnen gleichzeitig sind. 



305 



Znm Wortschatz der Zwickaner Mnndart 

Von Oskar Philipp. 

(Schluß.) 



iiddxp < *wacMm, vgl. vorhin, und nädxdrt, nachher. 

ndän-h^tsn s. hftsn. 

ndän-h^rcn, durch vorsichtiges Aushorchen herauszubekommen suchen: 

je fntfs nppr omäal w. 
nään-riisln, einem etwas, ihm einen Fehler vorwerfen. 

7iädn'ruut9rn \ •• ^ 

ndan-stfrln (s. st^rln) J 99 - 

najthdml, m., neidischer Mensch. Vgl. kajts-hänU, 

najmflk ist die Kuh nach dem Kalben, wenn sie wieder frische Milch 

gibt; vorher ältm§lk. 
naj9W{rtso, f., Neuewürze, d. h. Pimentkömer. 
najnhajtjc^ neunhäutig, nur in Verbindung mit Schimpfwörtern: hdlifpk 

najnfiajtc^r! nafnhajtcd khänälcol Erklärt sich aus der alten, z. B. 

Hans Sachsens Auffassung, daß ein böses Weib neun Häute hat 

(Stockfisch-, Bären-, Gänse-, Hunds-, Hasen-, Roß-, Katzen-, Sau-, 

Menschenhaut), die der Ehemann zerbleuen muß, ehe sie zahm 

wird (Gedichte, Nürnberg 1558, Blatt 519, Sp. d: Die neunerley 

heud einer bösen Frawen &c,). 
najH'lajctn, «hineinleuchten» in ein Essen, d. h. viel davon vertilgen: 

tdd hämdr ääwdr tjctjc najnk9lajct! 
najn-rtitlnf jemand ins Unglück stürzen; sjc najn-r,, ins Unglück geraten. 
näkjc, nackt. — ndkfrgs, m., -fresl, n., scherzhaft für ein nacktes, kleines 

Kind; Porzellanpuppe. 
ndr9, Narr: tdd w^rt eens § käntsdr ndra^ da wird man ganz närrisch 

(vor Verwunderung)! — Den ndrn laufen lassen = sich eine 

Freude gönnen, die man sich eigentlich nicht gönnen dürfte: je 

tdxt, mifst np^ 9mdäl n9 nam loofm Idsn! 
nutf^f-strjfln^ hinaufstreifen, die Ärmel. 
Hffrhln, nicht nfp^cln, nörgeln, kritteln. — rtfm-n.^ herumrütteln, an 

einem Schloß, an einer Tür. 
'tiftsgr, m., leichter, kurzer Schlummer. — nftsn, eingenickt sein, ein 

Schläfchen machen. 
n^9m, mit weinerlicher Stimme klagen, unleidig sein, besonders von 

kleinen Kindern, die dann n§prje heißen. 
nfsth^^kl, D., eigentlich Nesthocker; jüngstes Kind in der Famihe. 



mich gelüstete, etwas lethi 
iveichlich im Magen, z. B. in- 

cht immer wieder anzubeißen, 
rbse), des Kemobßtes, auch 

>rfmu. hat: tief, njst, nfff. 



(deines Kind. 

; des Plur. njsj mit dem von 
iCinder rufen beim Kaufmann 
— ^Fraflieh — «r<in häpljr 

~ ap-iifsln, jemand, ihm ddi 

^fm ää'pec. — saeetsi nwl, 
les dieißigjäbrigea Kri^ee, iu 
heimgesucht wurde. 
, besonders vom Leierkasteii 
liengedräoge (in einer Stulw) 

Sinne auch m^tDe^rmtrkii. 



en. — nuusäai, f., kanauil, u. 
einem kleinen Kinde gesapt, 
"rig. 



rhe. wemi) die Verbalendung 
'3 ob du ' (mitgehst). So auch 
der erzgeb. Ma., Diss. Leipzig 

Lo der Beigmann arbeitet. 

). auftiLÜig. 

lieh austoben, lärmen. 
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oostdrprootl, Osterbrötchen. So nenuen die Kinder scherzhaft einen Stoß 
mit dem Knie, den sie einem andern in den Hintern versetzen. 
In Leipzig «Brottag^, 

roMdhakd^ f., Hacke, eigen tUch zum Koden. 

rdätnvfh f., Art Schubkarren. 

rädfln, über Riefen, überhaupt etwas Rauhes, Holpriges hinfahren, z. B. 

mit dem Schleppsäbel auf dem Pflaster r. 
rdäm, m., Sahne. 

rdäs9^ f., < franz. rage, fast nur «in der r.», in der Eile. 
ntpl, m., Verrücktheit: du hast wohl den räpl? Dafür ebenso häufig: 

bei dir räplts wohl? — räpljc, verrückt. 
räxeetd, f., Rakete, Nebenform hräxeetl, s. d. 
rätdt^^ m., großer Lärm. 

rätdrn, rassehi, z. B. ein Wagen räidrt über eine Brücke. 
rajtsuuld, «Reitschule» = Karussell: (auf der) r. fahren, 
tt^o^wür*, heftig nach etwas verlangen. 
rdjwäs, m., Reibasch, d. h. Asch-, Napfkuchen. 

rajworljp, m., Überbleibsel beim Reiben (von Zwieback, grünen Kar- 
toffeln u. dergl.). 
rdA-^r, m., eigentlich Schinder, Schimpfwort für ein widerspenstiges Kind 

oder Tier. Auch sjnträkdr, 
rämlor, m., männlicher Hase. 
ränt, m., Rand s= Mund: häUn räiit! 
räffh^n, räpMn, sich unruhig hin- und herwälzen. — ajn'räpk9rn, in 

Unordnung bringen (das Bett). 
rdsäijn, lärmend herumfahren, herumtoben. 
räslpäntd, f., liederliches, gemeines Volk. 

raijp9m, schmutzige Arbeit verrichten, gründüch «reine machen». 
raifc, rauh fürs Gefühl. Raa.: «s ra^Xd ratfskhffrn*, die rauhe Seite 

herauskehren, barsch werden. — «Die Kinder essen raifo tfu slfd 

(5. = glatt)», d. h. alles ohne Wahl. 
raipdsn, schnarchen. Vgl. auch dän-r. 
raifS'plfJcp s. plfhp, 

r^^tln, fest zusammenschnüren (eigentlich mit Hülfe eines Holzes). 
-\frgcnheetlrn.y s. hcetl. Harke für Rechen unbekannt. 
r^f, n., Traggestell; übertragen (altes r.) Schimpfwort für Frauenzimmer. 
rfknom, f., s. rpkp. 
rempfll, n., das (letzte) Eckchen beim Brot. Für das erste hört man 

bisweilen atffsnjtl, n. 
r^pl, m., verkohltes Dochtteilchen. Dazu dp-r espin, diese Dochtenden 

entfernen. Verwandt mit räuspern, s. Zw. Ma. § 56, 1, Anm. 
restl, m., gerösteter Semmelwürfel im Kloß, in der Suppe. 



108 Oxkar Philipp. 

■fSimim und ree-, räsooniereD, d. \i. schelten. 

eec^, aufgeregt, munter. 

■eec»rH, fprt-r., forträuchern = verjagen. 

■eet^ädto, f. « Belirade), Abtritt S. auch tid'pee. 

eefarmdnlj, f. (aus franz. nprimande mit Anlehnung an reformieren), 
Tadel, Scheit«, z. B. *du wirst eine schöne r. kriegen!» 

eeiafiini, reinigen, säubern. Volksetymologie: renovieren -\- reine führet». 

■eefawfk, geradezu: das ist ;-. zum \'erräcktwerden ! Von diesem un- 
betonten r, wird deutlich geschieden reeru Wfi = vernarrt: die ist 
r. VB. in den Kerl! 

recs (reise ab!), mach, daß du fortkommst! 

■eesmiim s. rfSMtiini. 

eesifiirn, sjc, sich entschließen. 

eeir^Iß, (rebellisch^, d. h. munter: macht mir nur die Kinder nicht r. 
= weckt sie nicht auf! 

eewjntsl, n,, meist Flur. reeitfiUsiu, betont auf der zweiten oder der 
ersten Silbe, Rapünzchen (Saiat). 

■iipl, m., Rüpel: 1. Grobiao, 2. grober Fehler. 

iiejr, m., scherzhaft für Nase, besonders nnf&rmig große. 

■ii/j, f., vertiefter Streifen. Nach Pauls Wb. ans dem Nd. — k»riift. 

■mcajsn, Reibeisen. 

i'üci, f., Rippe des Menschen (tjc k/iän uurs nie atfsn riim snajin.'») und 
Schlachttiers (rÜmslitJ, n.). 

fpln. SfC, sich rühren. 

ifin. rügen, schelten. 

■fsj, Plur., Hiebe. 

vtsktff, grüner Junge, eigenthch einer, dem die Nase noch tropft, der 
eine r^gna4s(») bat. rptsnddsfi) bezeichnet aber auch den Grün- 
schnabel selbst — riitslapm, m., gröbstes Wort für Taschentncb. 

rot0. m., Spinnrocken. Nur noch in der Ra. «zu r. gebm, eigentlich 
mit dem Rocken, jetzt mit einer andern weibücben Handarbeit 
(Strickstrumpf, fifikelei) jemand besuchen. Die Frao, die zn r^Mji 
geht, heißt }rfJ:n>m <C ROcknenn. 

;«:tifjlj, f., Nebenform zu Rosine. Plur. rosii» («große rpn'm ina Kopf 
haben 9 := den Größenwahn haben), r^-fgitf and irpsünfg. 

IXU-.H, m., Fischeier, roorn^r. m., weibhcho' Fisch. 

ootietH, n., «Rothäuptchen?, ein eßbarer Pilz mit rotem Hat 

ooilMf^l. n.. Rotkehlchen. 

'tusln, liederhch, oberdächhch arbeiten. — f*r-mu3n, ünen kleinen 
G^renstand in der Eile (trääh'} aas Unachtsamkeit in einen 
wirren Haufen schieben (z. B. unter Papioe). — ruuäjc, liederlich, 
hastig arbdtend. 

gifV (eigentlich gerupft?), lumpig, 

iytrie, d«' Knecht Ruprecht. 

iffs, m., Rack. rmp-m, ruckweise zieh^, rnpfen. 
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rt^ts, f., das Rutschen = Fahrt: die r. geht fort (auch vom Sterben); 

glückliche riftsf 
ri^mpln^ dumpf rasseln: ein Wagen rtj,mplt auf dem Pflaster; beim 

Scheuern mit der Bürste viel Geräusch machen, tüchtig aufdrücken. 

— äp-r,, kräftig abscheuern. 

rt{mlpi(f, m., Arbeitsteufel, wer immer in der Arbeit steckt und nie 

genug fertig bringen kann, dabei etwas pooljL 
rif;m'fdrtsn, hastig herumfahren. 
rijm-ffrstdrnj herumwirtschaften. Im selben Sinne 

rt^m-Jcw^frcln, in der Quere, im Weg herumlaufen. 
rnm-nf§rMn s. nefrkhh 

rtfpks, m., 1. starkes Stück Brot, 2. grober Kerl. — äp-rt^pJcsn, unge- 
schickt abschneiden (Brot). — sjc hjn-r.y sich flegelhaft hinsetzen. 

— rtpfiUr-r, («herunterschlitzen»), tüchtig auszanken. 

riipktjpJcl, f., spöttisch, alte, unansehnliche Frau, faul und schmutzig 
(pooljs). 

« 

S. 

sädllajst9, f., Kante des Tuches, der Leinwand, übertragen = Schicht 
Schaum (c Halsbinde») auf einem Glas Bier. 

säpdrloot etc. s. sdkdr-. 

säpm, säpsn, derb auftreten, r^m-s,, herumlaufen. — säp(s)or^ ra., Fuß- 
stapfe: wer hat mir denn wieder die s. auf die frisch gescheuerte 
Diele gemacht? 

sät, genug, z. B. s js kuut s, (wofür auch s js läpj kmit). Oft verstärkt 
sät tj^n kantfpk (kmt^x) oder &. t^n s. 

säxd, f., Sache: «das ist säxd sät» = das ist genug. — «Das ist gar keine 
säx9'» = nicht in Ordnung. 

sdfjr, m., Nebenform zu Safran, säfdr^pl, m., eine Art schöner gelber 
Äpfel, die leider auszusterben droht. 

sdkdrlootdr^ säkgrmfntor, m., säkdrlootstdr, -mpitstdr kh^rl = verfluchter 
(verteufelter) Kerl! — (hjml)säk9rloot, -m^w^ = verflucht! In allen 
FäUen auch säpgr-, 

samt ist an mit gebunden: den Teller mjtsämstor Brühe, die Schüssel 
mjtsämstn Klößen. 

saii-äätn, m., nur «alles in einem .s.», in einem Atem tun. Schimpf- 
wörter: satf'pärtl, m. (s.pärfl), -häks, m., 'iicl, m., diese drei mit 
dem Begriff des Säuischen, der in folgenden verblaßt ist: 5a//- 
pänti), f., -h^nt, m., -If^tar, n., -lutitor, n., -m^nts, n. — sat^krpp, 
verstärktes groh. — sa^-leet^ n. {leä^ Leid = Trauer), nicht so üblich 
wie släxtfgst oder krt^mpeen, Schweineschlachten. — satpraj, f., 
Schweinerei, meist bildlich von liederlicher Arbeit, argem Regen- 
wetter (sa^^-w^tor). 



Oskar Philipp. 

mp, m., Sauerampfer. Kinderreime: sii^Wi^^, s^täätnsirtfmp. 
r, m., Säufer, = sjfl. 

seimig. Zu beachten §§ statt des für die Stadtma. zu ernar- 
mden ee. 

TOD Säbel: 1. ungeschickt schneiden (am Brot nfin-s.), 2. krumm- 
einig und dabei hastig laufen, 
bastig laufen. 

!k, ^s^tcarst ^ s^war, selber; selbst nicht volkstümUch. 
lur., Hiebe, 
m., Steckling. 

,, Harn, seecn (mhd. seichen), harnen. — seec-hMUr, m., Hader 
am Aufwischen der seec-pfftsn der kleinen Kinder. — seec-äms} 

äms3. 
m., Seiger, Wanduhr mit Holzgehäuse (dem seecsrkhä^ai) für die 
ewichte, in das man aber auch gern die Stacke und Schirme stellt, 
seifig, d. h, schhffig, von gekochten Kartoffeln, 
leicht, fein regnen. Zu mhd. (nur belegt in dem md. Denkmal 
'arl Mein^) sifen, tröpfeln, thüringisch sajwarfa) und süparn, s. 
[ertel unter seibern und seipern. 

ic, sich herumwälzen, z. B. das Schwein siUt sich im Schmutz. 
- ajnsiiln (das Bett) zusammendrücken, indem man sich drin wälzt, 
eben. Sprichwort: Wer von 7 spricht, lügt. — siimarniit», f., s. 

üchtig: 1. leicht entzündUch (von empfindücher Haut), 2. was 
rankheit hervorruft. So gilt z. B. der spftsfipar (b. d.) als sjdjf, 
rum ruft man einem, der damit auf einen andern weist, warnend 
i: Hec tuu, tsa}C faj nje m}in spjtsfjp»; tffv js sictjc! 

solch{er). Die Dorfma. hat daneben das vogtl. s§t(3r} <C *>- 
Kjtan(er). 

, Säufer, Trunkenbold. 
m, simulieren, d. h. grübeln. 

sommern, der Sommersonne aussetzen (Betten); auch retl. 

kurzer Strumpf: sjc t^fU s^kg mdxp, fortgehen. 
, 1. Trunksucht, 2. schlechtes Getränk (Bier). 
1., Lärm, Aufheben; ntäxt tii ädwär jn sfims trifm rt^m! Zu summen? 



S. 
'., Plur, seebr, die abgeschälten Schalen (Obat, Kartoffeln). — 
•^rkpSeebr «Gurkenschalen» scherzhaft für die Unteroflfizierstressen. 
rksmatirsr, Baugewerke, der allerhand kleine Arbeiten im Hause 
irrichtet, wie Löcher und Risse in der Wand verputzen, Stuben 
eißen. 

dk, ca., 1, Neckerei; 2. einer, der gern neckt, ein säätcsmfksir 
ensch. 
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sdts, m., Schatz, und lnpst9(r), Geliebte(r). 

säntsn, tüchtig arbeiten, tsuu-sdntsn, jemandem verstohlen etwas zu- 
kommen lassen. 

sajntr§s9r, m., Scheunendrescher, nur «fressen wie ein s.», viel essen. 

sajsd, f., 1. Exkremente: «s./» oder «/o w^^ tdr was sajs^i!'» derbe Ab- 
weisung; 2. Durchfall: die s. über zehn Beete weg haben. — 
sajsdpst, f., so große Angst, daß man fast in die Hosen sajst. 

satpr, m., vom offner Schuppen. Zu dem der Ma. fremden Scheuer. 

spään, m., Span. «Das ist (geht) mir übern s.» = ist mir zu arg. 

spän, m., Spann, Pußrücken. 

spän, spannen, scharf aufpassen. — dän-spän, jemand zu einer Arbeit 
heranziehen. — aujS-Spän: 1. abwendig. machen; 2. intrans., nicht 
mehr mitmachen, z. B. «der wird wohl bald aifs-s.» = sterben. 

sp§§rh und spiirk^ m., Sperling, 

sp^Jcfft, fett zum Schlachten. 

sp^ntiim, freigebig spenden. Davon spmtiirhoosn, Plur., nur «die s. an- 
haben», freigebig sein, freihalten.' 

sp^rdplwajt, von der Tür, die weit aufgesperrt ist. 

spfT^ntscn, Plur., Widerstand, Sträuben gegen ein Anerbieten. Von 
sich sperren? 

spiiljc, n., Spülicht. — spiiljcfds, -f§sl, n., Fäßchen, worin der Küchen- 
abfall für die Schweine aufgesammelt wird. 

spjtl, m., Spital. Gemeint ist ein bestimmtes, das Georgenhospital auf 
der Schulstraße für alte Frauen, die spjtlwajwdr. 

spjtsßpQr, Zeigefinger. 

spjtsn, sjc auf etwas, sich voller Spannung auf etwas freuen. 

spjkp: 1. abgucken (Schülersprache); 2. Spiel der Knaben, wobei mit 
einem dünnen Pfahl nach einem schon in der Erde steckenden 
geworfen wird. 

spjnoMpkar, m., = spjndW§§W9, f., s. Mphdr. 

sprajhr s. wgrst-, 

sprajsl, m., Plur. sprajsln: ein Scheit Holz, etwa anderthalb Ellen lang, 
spaltet man zu sprajsln, um damit den Backofen anzufeuern. 

sprjtsd, f., Landpartie. 

spr(p (eigentlich «springen lassen»), eilends fortschicken. 

spuutn, sjc, sich beeilen. 

SpuuJc, Spuk, Lärm. Verstärkt s. ifn spfktddxl 

spuuln, tüchtig essen. — /br-s., aufessen. 

sfdxeet, n., Staket. 

stajf, steif = starr vor Staunen. 

$tdp9, f., Stange = hohes zylindrisches Trinkglas für Weißbier. 

statipd, f., Staupe = schweres Unglück, wie z. B. gefährliche Krankheit: 
eine s, durchmachen. — stat^pf^sn, m., Staupbesen, Schimpfwort 
für ein garstiges, unausstehüches Frauenzimmer. 
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stoi^, heimlich entwenden. Zu mhd. stäche, weiter Ärmel, also eigent- 
lich tim Ärmel verstecken*. 
s7fpZ, tn. « Stöpfd, Stöpsel), bildlich für Dammkopf. 
stfkldpfakddt, Winkeladvokat, 
slfkff, m., Stecken. Ra. r «Da steht kein s. gerade* = da hat er an 

aliem auszusetzen, kann man ihm nichts recht machen, z. B. 

■Wemi er heimkommt, und das Essen ist noch nicht fertig, 

da . . .. 
ätfkp, es einem, die Meinung gründlich sagen. 

stfkp, ersticken macheu: der Qualm stfkt mich, nimmt mir den Atem. 
stfks, verstockt, störrisch. 
stfl^, f., Gestell. 

Stdlmaeher oder Wagenbauer, nicht Wagner, 
äfndfks, f., Stemmleiste am Wagen. 
stfntsn, hiuwegstoßen. 
s/fsftsrw: 1. Unfrieden stiften, eine lit^ykdrap machen; 2. verstohlen 

suchen, stöbern. 
ätfgln, kleine Eonder auf dem Arme tragen. 
stfrtsn, stürzen, dag aufgewaschene Geschirr umgekehrt hinstellen, daß 

es abläuft. 
stfrln, wo hinein, worin herum, stochern. Mhd. stürlm. 
steefß, n., Stehaufchen, angelehnt an Äffchen. 

steewam: 1. s steewart, es ist Schneegestöber ; 2. eifrig suchen; 3. verjagen. 
sUifln, marschieren, wandern. 
stjffkarp^, m., stinkender Mensch, — stjpksrwjts, m., was Gestank ver 

breitet. Vgl. Sprachproben Nr. 3. 
stjwiüsn, listig stehlen. 
stpgrcn = t^hriim, plaudern. 
st^, in., niedriges Holzgeiäß. 
st^n, m., das bekannte Weiboachtsgebäck. 
stgrtsl, m., hervorstehender Stumpf (eines Baumes, Zahnes). 
stoowje, staubig; s. mäxp. Staub aufwirbeln, Aufsehen erregen durch 

feine Kleidung: machst du aber s'..' 
strädfm, strafen, = zuviel von etwas essen : strdäf mir nur die Butter 

nicht zu sehrl 
strajsl, n., Streusel, Klümpchen aus Mehl, Butter und Zucker. Der 

mit strajsln bestreute Kuchen heißt strofslJckmixp, nicht krafti-, 

3. khuuxp. 
stromtsr, m., Strolch, Landstreicher. Uroomarn, im Lande herumstreichen. 
struuwlic, zerzaust (Haupthaar). 
stn^p», f., Schlinge am Stiefel. 
sti^nts, f., dickes, faules Frauenzimmer. 

sl^mpl, ra.. Stumpf, Überrest eines Bleistift«, Lichts, einer Zigarre. 
-fsf§phuut, m., großer Strohhut, wie er besonders zur Ernte getragen wurde. 
äfflcn, n,. Schlichen =: Kaffeetasse: e s. heesn. 
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s^ercn = mhd. schürgen, stoßen, schieben: sich anstrengen, plagen, z. B. 
«heut' hab' ich zu «., daß ich nur fertig werde». 

s^ps, n., Schöps, nicht Hammel (aber kajts-j najthäml), — s^pstrecd, f., 
Gehirnkrankheit der Schafe, übertragen auf Menschen: Ver- 
rücktheit. 

seJcjc, scheckig: sjc s. Idxp = sich halbtot lachen. 

sfh, f., = matpfh, 

sfniirljCj wer sich geniert («ist die aber 5.»); was einen geniert («das 
ist so 5.»). 

seeslrgk, m., ßock mit Schößen im Gegensatz zur kurzen Jacke. 

siip^kdr, m., ursprünglich wohl, wi^ noch im Erzgeb., Mann, der den 
siipgk, Schiebbock, fährt, dann dessen einfache Kost, Butter, Brot 
und Käse. — siip^Mn (eigentlich mit dem siippk befördern), fort- 
schieben, vertreiben. 

siifgvy m., 1. Splitter, den man sich eingezogen hat; 2. geringe Be- 
zechtheit. 

siikln, schielen. — siiMpi{m9r, m., Schimpfwort für ein schielendes Kind. 

siiw^kCf verschoben, ganz schief. 

siiwl, m., unansehnlicher alter Hut. 

sjkpj sjc^ sich ereignen: «Was sein soll, sjkt sjc». 

sjnt-däs, 'luutdT, -räkor s. -das u. s. w. 

sjntdrhäft, knausrig, wer möglichst viel herausschinden will. 

sjs, m., = sajS'äpst. — sjf^ar, m., Feigling. 

skiirk, m., = sp§§rk. 

släutsn, unter lautem Geräusch zerschlitzen (Leinwand). Diesen Laut, 
aber auch den entstandenen klaffenden Riß selbst bezeichnet man 
mit slddtSy m. 

slädf, m., Schläfe. 

slddrfm^ schlürfen. 

sldäworn, viel albernes Zeug reden. 

släpm^ lose dran herumhängen, besonders von Schuhen: zu weit sein. 
sldpstiifly m., Schwächling, Pantoffelheld. 

släxtffst, n., Schweineschlachten. An Freunde schickt man dabei eine 
sldxtsjsl, Schüssel mit Wellfleisch und Würsten. — Schlachthof, 
früher khtftlhoof, s. d. — Schlächter und Metsger unbekannt, da- 
für fleesdr. 

sldfftcfiy n., nur «beim s. nehmen» = am Kragen packen. 

slat{X9, f., Plur. slatfxp^ meist tswiiwl-, Zwiebelröhre. 

sldwdd% m., mit Blechzeug u. dergl. hausierender Slovak. 

slfpkdrn, schleudern, heftig hin- und herbewegen, z. B. die Beine. — 
slfpkrjc, m., heftiger Stoß. Dafür auch sl^pkQrpjlft, n. (-billet): geh 
weg, oder du kriegst ein s,! 

sHirjc, schleimig, schlüpfrig. 

sliisn, (Federn) schleißen, hat seine ursprüngliche Konjug. aufgegeben 
und bildet geschlossen; Prät. tddt sliisn. 



Oskar Philipp. 

I, f., Weberschlichte, auch scfaenhaft übertragen auf den Mehlbrei. 
an bei Kiadera wenig behebtes E^sen. 

t. echichtoD. 

m., nur tsljf backen r, klebriges (üifns) Brot backen; übertrag«ii 
Mißerfolg haben, 
m., aDgeschlifieoer Mensch. 

't^iS», f., kleine Kanone, ans einem alten Uohlschlüssel. 

m, schluchzen. 

p?ru: 1. auf dem Boden aulschleifeu : ein langes KJeid sltfmpsrt 
unten herum; 2. müßig auf der Gasse herumstreichen. 

';. m., Schlund bei Mensch und Tier. 

U^m, UederUch schreiben. Dazu limaähr, n.. liederUche Schrift. 

ntaasi, f., Masche. 

s, m., Kuß. — smetsl. a., 1. Küßchen; 2. kleiner «Pflastersteim, 
PfefTemüßcben. — (äp-)smätsu. (ab)küssen. 

\s», schmeißen, beliebter ale werfen. Ra, : «ein fäs, fgd S.* = ein 
Fäßchen Freibier spenden. — tjm-smajsn : S9 häm ^hasmjgn (näm- 
lich den Wagen, übertragen: den Gesang) oder *der Wagen 
sntajst i[m>. 

it, m., zäher Schmutz. — smäHtfc. 

Is/ 3. smdts- 

i», f.. Art Gras, Halm hoch und steif, doch ohne Knoten, gelblich; 
wächst im Walde. 

rti, (be}8treichen : eine petm mit Butter u. dergL i. — ään-, aijs-s., 
täuschen. Kinderreim: Ängeschmiert mit Löschpapier, o da altes 
dummes Tier! — sie äoHsmiim. sich einschmeicheln. 

nied zeigt den alten kurzen Vokal vor oder nach dem Hanpttou: 
der smit Heime, zum s. X.; hh^psr-, nädjJsmjt. 

ikl, n., eine Kleinigkeit, z. B. Butter. 

K, Betrug, besonders beim Kartenspiel: der macht smuu. 

•m, schnappen: nun hat's aber k^sndpt =^ nun ist der Riegel ein- 
geschnappt, nun ist Schluß! — dp-snäpm: ich kam gerade noch 
zum (Ip-s., vor Torschluß. — iiiesr-snäpm, verrückt werden. — 
stidpmfsar, Taschenmesser. 

S3, f., Durchhau im Walde. 

raitVr«, verzehren. 

':Sn, schnellen. 

midxßisa, f., Durchfall. 

tr, m., Samenkapsel ßhai^a) der Kartoffel, so genannt, weil die 
Knaben sie gern an biegsame Ruten spießen und fortschn eilen. 

pdidic9, f., Schneeschlacht: s. machen. — sneekkeenje, -siiui»r: nur 
«sich freuen wie ein s... 

P^, n. (Kinderwort) '= piiphädH. 

pm, hOrbar Atem holen, schnauben. Fast nur verneint, z. B. «niclit 
k»miipt* = nicht gemuckst! 
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sni^)ln, zappeln, fortzuschnellen suchen (von Fischen besonders). 

snjpsl, n., kleines abgeschnittenes Stückchen. Dazu snfpsln^ in kleine 
Stückchen zerschneiden. 

snjpm, mit Daumen und Zeige- oder Mittelfinger fortschnellen. 

snjtsor, m., spitziges Messer zum rnjisln, schnitzen. 

sngqrpm, etwas Hartes knirschend kauen. 

sn^kffM, n., Art Kreisel, aus einem Homknopf oder dergl. und einem 
Pflöckchen. 

sntfpUfx, 'tjcl, n., Taschentuch. 

spn(t), schon. 

sootntgfl, m. (Scheuche im Schotenfeld?), Tölpel. 

sooSy Schoß, ist f., außer in rpksoos, m. — iooskhfld, f., Sitz des Fuhr- 
manns. 

irddxp^ m., Gestell für die Kuchen, khuuxp-s. 

srjtsn, spritzen. Davon 8rjtsp}ks(9), f., Handspritze. 

ffsrftiuu, Schlittschuh. Vor etwa 60 Jahren noch ward das jetzt herr- 
schende Wort als geziert empfunden. 

srootn, eigentlich schneiden: tüchtig essen. — irootsgfCBy f., starke Säge, 
Baumsäge. 

irooüftar, f., Leiter, auf der man schwere Lasten auf den Frachtwagen 
hinauf (oder von ihm herunter) schiebt. 

iruuts, n)., Schund, Ausschuß. 

srtfkj m., Sprung, Riß in einem Geschirr, der Eierschale. Von mhd. 
schreiben, springen, vgl. Heuschrecke. 

srtimpln, schrumpfen. — srtfmpljc, eingeschrumpft, runzlig. 

muh \8uux, Schuh. Dimin. smMy n. 

suur^ m., Schererei, Arger, Verdruß, s. tfrt 

sijpmj stoßen, schieben, ü^, m., Stoß. 

sifpSj m., Stoß, von st^psn, wiederholt stoßen. 

ü^/i^n, tüchtig arbeiten. — snfl9r, Schularbeiten (Schülerspr.): hast du 
deine S. schon (gemacht)? 

kj^y wackeln. 

ü^, m.: 1. die Backwaren, die auf einmal in den Backofen geschoben 
werden: die proofln sind vom ersten st^s (und daher noch nicht 
so schön bräunlich, weil der Ofen noch nicht die richtige Glut 
hatte); 2. €jn stfs sein» = in Ordnung sein. 
ii{8(p)ljc, wer blind drauf los schießt, immer mit dem Kopf voran- 
rennt. 
swdäfln, verworren reden. 
swddn, ahnen: mir swddnts. 
swääwd, f , der bekannte schwarze Küchenkäfer. 

swdpdvn^ 8Wfp9m, Flüssigkeiten ins Schwanken bringen (Swäp^r nie!); 
überzulaufen drohen. — /ar-s., verschütten. — kdswäpt(9) fgl, voll 
zum Überlaufen. — swäpljc, so fett, daß es swäport, wenn man 
drauf üftit, schlägt. Von Mensch und Tier (Schwein besonders). 
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OAmx Philipp. 

jchwein. SchimpfvrOrtw (vgl. aatf): suiajmpirä, hcajtmd; äwaiia- 

i«i, stDafttapriistsr, letzteres nnr schalkhaft drohend. 

f. : 1. dicke Haut (^hstoärtB). Ra. : «freesen, daß die I. knackt!) 

SchmOker (eigeDÜich wohl nur das in Schweins led er gebundene 

ich); dazu iu>drtn, viel (mit dem NebenBinn: nidit gerade gute 

Icher) lesen, z. B. }TUcM»ariwärin, Indianei^Bchichten. In der 

^hülersprachfl iwärta ^ verbotene gedruckte übersetenng. 3. Prü- 

1: 's hat siodrta gesetzt. Dazu swärtn, prügeln. 

Pffn, f., Sing, und Plur., oder heeäpffrs, Heidelbeere. 

mts, meist tätfsnt s., Ausruf der Verwünschong, aber auch des 

aunens. 

, geziot geben; müßig auf der Gasse herumlaufen, nicht immer 

it dem Nebensiun: um andern (jungen Männern) zu gefallen. 

s. noot. 

sich in der Nacht hemmtreiben, besonders in Kneipen. Wer 
iB tut, der *iioiimlpruvt»r* oder siciinilar, sieht am andern Mo^ 
m *f9rsmimtt» aus, übernächtig. 
0., leichter Rausch. 

m., wer lockere Grundsätze bat, zu losen Streichen aufgelegt ist 
TU franz. suite? 
{., Art Hautaasscblag. 

a., verächtlich, Tanz: ^m s. gehn, dafür auch ämtofm. — Itkuu- 
loaf, Tanx auf dem Dorfe. 

t, m., Menge (Menschen); Pack, Stoß (Zeitungsblätter). 
!, f., aar <in sw^ateetn seini, in Verlegenhät, daß es ein«D 
htciä wird. 
, schwül im Kopf, schwach im Magen: s tcfrt em hSmis i. 

Plur., Prügel. 

V. 

lecken, ausspotten. 

unwohl. 

ufm oAec tNtnpMrii«/ ruft man, um das Wiikeo fändlicher 
acht« zu entkräften, wenn man ein großes Lob (js täs ddicar e 
psM hkffU — uun-p.!) oder eine Hoffnung (iiuors käär hdmar b 
Itm h^xtsajt — uun-p.!) ausgesprochen bat. 
, n., Fleckchen, ' kleiner Schaden, Fehler, &8t nur verneint: 

war auch nicht ein uuntfftl dran. 
, m., säuischer Mensch. 

% verdrießlich, reizbar, besonders von kleinen Kindern, 
eichtfertig mit dem Essen umgehen, viel davon verbröckeln uud 
inn liegen lassen; ßr-uurän, vergeuden: 's ist doch Sünde, mit 
tm lieben Gut so zu uurin, das liebe Gut so zu far-vurin! — 
Itenburg. Wirschde, s. Orz, m., Überbleibsel vom Futter, bei 
Brtel, S. 176; bayr. a. Schmeller I, 134. 
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iflstor, f., Schleim, den man ausgeBpuckt hat. 

ti'mhäff^ m., nur «ich kann's nicht if. haben», nicht umgehen, nicht 

vermeiden. 
ifmStdntsJchdstn, m., umständlicher Mensch. 
tfni9nof(cns, unterwegs. 

W. 

fvafpm, n„ <C mbd* tolbesname, Frauenzimmer. 

Iftvaispeetjc: eme tvajspeetcg Schürze, gemustert auf weiß«n «Boden», 

Grund. 
wajsJcheefdr, m., einer, der einem andern zu dessen Schaden etwas abkauft. 
wajs krücn^ gewahr werden. 
wajsn^ weisen, viel volkstümlicher als /steigen. Daher auch wais^r, m., 

Uhrzeiger. 
waks, m., Wachstum, nur «daü dir der w» nicht vergeht I» So sagt 

man zu einem Kinde, wenn man's etwas kosten läßt. 
wältS9, f., Wanderschaft: iff td w, gehn, tf tgr w, sein. 
währ, m., das Aufwallen des kochenden Wassers: td ffrtfpln hdm jn w, 

tsdfiü Jcdtddn, haben einen Augenblick zu lange gekocht. 
wämsn: 1. = wpprcny sich mit Eseen vollstopfen; 2. prügeln, daher 

wdmsB, Plur., Prügel, = imjms9. 
wf^m, wegen, wird mit dem Dativ verbunden: w. dir, dir w, geht's 

fort, d. h. auch ohne deine Hilfe geht die Sache vorwärts. 
w^d, m., Schimpf- und Kosewort für ein kleines Kind, 
WftsJchüts, f., 'Ichtpnpft, m., Behälter für den Wetzstein des Schnitters, 

aus einem Kuhhom oder Erlenholz. 
wfdn^ wehen, flackern, vom lodernden Feuer im Ofen. 
toflom, mit Lehm bewerfen (eine mit Teichrohr benagelte Stubendecke, 

-wand). 
wflflees, n., Fleisch vom eben geschlachteten Schwein. Es ist nicht 

gar gekocht, sondern hat nur ein paar wdi9r getan. 
w§rtln, SfCj sich in ein Wortgefecht einlassen, sich zanken. 
iftüeeis^ m., häufiger weetsn, Weizen. 

ioeefm, weifen, Gram winden. Siehe auch Sprachprob^i, Nr. 4. 
unih, f., Weidenrute (zum Korbfleobten). 
wiit9rpajsn, mit bissigen Worten erwidern. 
wiitdrp^stjc, widerspenstig. 

ioiistn mit etwas, verschwenden: nein, wie die mit der Butter w.! 
wiiwln^ oft miwln tfn wddwln, wimmeln: der Käs mkelt von Maden. 
tviiwln, fein stopfen. Davon wiiwlkim, feinee Stopfgarn. 
lojtfraii, -man, volkstümUcher als Witw€(r). 

wild, m., nur «jemand beim w{kl nehmen, kriegen», beim Schöpfe fassen. 
wßsn, wichsen = prügeln, dafür häufiger ^(>prxj-, forwjksn. — wjksQ, Prügel. 
wjlpdrt, n., Wildbret. 

21* 



(Mnr FhD^p. Zum WoHschati d«r Zwidancr Jlimdnt. 

u, Dur «je Upf yit te}fii«>, hab's im WDleo. 

r/riiyfjr, Wmaefanattflr, SchimpfWixt fax an zum Weänai gene^;tes 

Kind, 
i»-. m., Tadd (<Nase*), BüffeL 
»rem, wOrgeo: 1. das Eesen wppret mich, ich bring's nicht hinnnter; 

2. = wi mm ^; 3. wa Tnch am den Hals w^ lied^ich dmin- 

schüngen, = w^HSm. 
am, wiJxfiD, L B. ÖD pi^itkpU w., liebkoscDd bin- and berrolleu. 
ü, Wnrat Ba. : daa ist mir w. (oder jnij») ^ gjächgältig. Siebe 

Z. f. d. W. I, 279 f. — wprä-spraflTT, m., Holzstftbchen nus Zo- 

sammesidrdiai d« WozstzipfeL 
■iä»: 1. imoidCTtlid) drdieD, schlingen, := Kfifrem'. far-w., ver- 
drehen ; 2. Uebkoeend henimwftlzen, beizen, ^ Kgleam. 
i/je, wnlraid, s. B. «so «ne wuute» kriif»!* von einem reizbaren, 

»omigCTi kleinoi Kind. 
rffc/ Aosnif böm Wippen, Schwingen, Heben. 



Sftmthpnlktm, 

1. i$eel teMoi Bemwt, 
artseel keilte» IVmtm, 
pee kein Brot, 
so haß dir Gott aus aUer Not. 

i ganz in schiiftdeotscher Form, wie Bdmsprüche oft. 
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I Aoffiäblreim, jede Zeile zu vier Hebungen, und zwar so, daß t^ 
timiisch noch zur 1. Zeile gebort, die also nur schünbar nnvoUstän- 
ist, wahrend die 4. Hebung der 2., 5. und 6. Zeile durch ^ne 
ise (*) eraetzt wird. 

% X w^ t9r vxSs »rtseein, 
fpH tar muum» Reeln, 
fpn hr muum» Stjgi»rti>ftsn: 
Mt jn [einen] ftook fn hfmts sjfgn. 

4. W(fr fiä spjnt, tffr m^ fiil iceefm. 
«ffT fia trjffid, tf(r fliys fiii seeen. 
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5. Nap pf^n hh^^m wod, 
H^n^ äl9 WfpM fgV. 

6. EsnkhffrdT Jcraft9wais, 
hästn p^ fgldT lajs [Läuse] ! 

7. Wgn td wajpsn todsn tfw pdkp, 
Mm 89 jmdr m if2m jn näkp. 

8. Krad, Jcrdd, krdd, taj ha^iS pr§fU ad! 
MfSQrilaffm, khppdprajsn! 

Pluut! Pluut! 

So singen die Kinder der Krähe zu, wenn sie über ihnen wegfliegt. 
Zu beachten der Abfall des n in ää(n), der in der Stadtma. sonst nur 
nach e und ei vorkommt. — Ähnlich im Nachbardorfe Jüdenhain 
(Kütnhddn): 

Krdd, Jcrdd, Jcrdd, taj nfst pr^fU dd, 
s h0 f fjpJd fapr trdd! 
S pr(fU faj dd! 

9. Kajc a^, fHUrndn^ 
Ids t9 mffCln hiypm! 
sgpsnflees tfn tsmiwln trddn 
kjpt m kuutQ st^m^. 
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Zum Vokalstand der Bonnländer Mundart 

Von Otto Schmidt 



Einleitung. 

Mein Heimatdorf Bonnland, dessen lange Vokale und Diphthonge 
ich in folgendem auf frühahd. Grundlage darzustellen versuchen 
werde, liegt in der Nähe des unterfränkischen Saalstädtchens Hammel- 
burg; sprachlich gehört es daher zum Gebiet des Ostfränk. Wie ich 
in meiner Dissertation (Der kurze Vokalismus der Bonnländer Ma. auf 
frühahd. Grundlage, Darmstadt 1905) gezeigt habe, ist die Rauheit der 

1 Siehe Wörterverzeichnis. 
> Nämlich voller Schmutz. 
' Diese schwache Singularform nur hier. 
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308 DCtofeheuB im G^ensatK la niiier kattHdiBclie& U 
urk dorch doi immer mächtiger mh gdtoid maehen 
Sduifk^rudie getrübt worden. 

Tenridods Biatli Aer tm mir » wtilm Worke. 
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ocMt: Sctiriftiprache and Dialekt im DentBchen. Heilbronn 1888. 

'. Spieß; Beitrftgo za einem Heoneberger Idiotikon. Wien 1861. 

:j. Stakler: Bchweicer Idiotikon. Aann 1806-12. 

ieinmet/er-Sieven: Die slthochdentachen Gloseen. Berlin 1879, 1862. 

lickelberger; Lantlehre der Mnsdart von Schaffhatuen. Amna 1881. 

. Tobler: Appenzellischer SprachBchati. Zflrich 1837. 

obkr; Schweiter Idiotikon. Franenfeld 188C. 

raiOmattn: SpruhlBate. Leipzig 1884—86. 

ÜUtr: Elemente der Phonetik. Heilbronn 1887. 

ümar: Idiotikon von KnrheBsea. LeipiiK 1868. Nacbtrftge von Ffieter. 

ug, Vilmar: AnfAngsgründe der deutschen Grammatik. Bd. I: Laut- und Flexione- 

lehre. Morbnrg-Leipiig 1871. 
'^eigand: Dentsches Wörterb. Giellen 1878. 
^euAold: Bayrische Grammatik. Berlin 1867. 
er».: Uittelhochdentache Grammatik. Paderborn 188S. 
«n..- Alemannische GrammaUk. Berlin 1868. 
. Weiie: Altenbnrger Hnndart. 1889. 
^inteler: Eerenier Hnndui. Heidelberg 1876. 
'ämoMu: Deatecbe Onunmatik. Straflbnrg 1897. 

Zettsehrlften. 

B.B.: Panl-Branne. Beitifige. StraSborg 1889. 
arm.: Germania, heranageg. von Behaghel. 
errigs Archiv. 

f. d. Wortf.; Zdtachrift für dentsche Wortforschting, herauBg^. von P. Klog«. 
f. d. A.: ZeltBchrifl für deotachee Altertum. 
f. d. A.: Ajueiger fOr dentsches Altertum. 

f. tad.Maa.: Zeitschrift fBi bocbdentsche Mondarten, herausgeg. von Heilig-Leot 
Maa.; Nogls Zeitschrifl 'Dentsche Mundarten'. 

AbkfirzDiigen. 

Bei obigen Werken habe ich stets nach dem VerfaBSer zitiert; 
iirden von einem Autor mehrere Werke benutzt, so sind entsprechende 
ftbere Angaben gemacht. Meine sonstigen Abkürzungen sind: 
Ibl. = Literaturblatt. Scbm. = Schmeller. 

Um. = Vilmar. D.W.od. Orimro: Deutactaea Wörterbuch. 

em. ^ alemannisch. nhd. ^ nenhochdentacb. 

MS. ^ hesdsch. mda. ^ mundartlich. 

thess. = oberheeaiHcb. Ma. = Mandatt. 

tyr. = bayrisch. Haa. = Maadarten. 

ank. = fränkisch (auch frk.). Spr. = Sprache. 

). = niederdeutsch. P. Grdr. = Pauls Grundriß. 

I. ^ niedeia&chaiach. Gr. = Grammatik. 

:. = altsSchalBch. Wtb. = Wörterbuch. 

\g\. = englisch. s. = eiehe. 

td. = oberdeutsch. p. = pa^^na. 

1. = hochdeutsch. Bd. = Band. 

d. = mitteidentsch. Bde. = Bände. 

id. = althochdeutsch. Z. = Zeitschrifl. 

hd. = mittelhochdeatsch. älb. = Silbe. 

gm. = weatgermanisch. Cml. = ümlant. 
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Ortsnamen. 

Gau. = Ganaschacb. Hdsf. = Hundsfeld. 

Hdsb. = Hnndebach. Bo. = Bonnland. 

Gliederung. 

Um einen raschen Überblick über den Lautstand der behandelten 
Mundart behufs Vergleichung mit anderen auf gleicher Grundlagf auf- 
gebauten Arbeiten zu ermöglichen, lasse ich der eigentlichen Darstellung 
zwei Übersichten vorausgehen; die erste zeigt, welche Entsprechungen 
der frühahd. Lautstand in der Bonnländer Mundart gefunden hat, die 
zweite, welche Entsprechungen die Laute der Mundart im Frühahd. 
haben. 

L Hauptabschnitt: Die kurzen Tokale. 

§ 1. Frühahd. a. Ihm entsprechen in der Ma.: 

I. Bei gedeckter Stellung. 

A) Im mehrsilbigen Wort: 
a) a : Handvoll : hamfd. 

1. vor f \ p -h Kons.: Haften : hpfd9, Kappe : Jcpb». 

2. vor SS I st : Lasten : lgsd9, Spaß : gsb^. 
^ 3. vor cÄ; nachher: n^ar. 

8. vor ch: zacken : As29^. 

c) pa vor T + Kons. : Farbe : f^rh. 

d) p® vor r -f Dent. (n, 5, ei, ^, z /== ds]): warten ignop^d, 

e) vor l + w: albern : dlw9r, 

B) Im einsilbigen Wort: 

a) 00 Art : ood. 

b) aa: 

1. vor auslaut. Nasal -|- Kons.: Brand : braand. 

2. vor auslaut. l + Kons. : Wald : wadd. 

c) Pf vor einfachem Nasal : zahm : dsg^m. 

II. Bei offener Stellung: 

a) 00 : Faden :/bo(29. 

b) pp vor einfachem Nasal: mahnen : gamppn. 

§ 2. jB-Laute. 

Kap. I. Frühahd. e entsprechen : 
I. Bei gedeckter Stellung: 
A) Im mehrsilbigen Worte: 
a) (: üeseen : g'frgs. 



m Otto Schuidt. 

b) p vor Labial: etwas : fbM -C ötewa? > 'fitba? >■ gbba;. 

c) «.■ 

1. vor l -\- Kons.: Schelle : s^. 

2. vor t in der folgenden Silbe: 'FeXeea-.fdsa <C abd. fetisi. 

d) c* vor rf I 85: Schwester : iw^sdar, Fesael: f^sA. 

e) «.• 

1. vor ch: flechten : fl'/ted. 

2. vor r -\- Kons. : Erdbeere : arbal. 

f) ck» vor »■ 4- <* I s: Erde : aoAs, Ferse : fatüa. 
B) Bei einsilbigen Wörtern: cm: Nest : fMuisä. 

n. Bei offener Stellni^: 

a) aa: betteln : gabaads^ <. abd. bätalon. 

b) e* vor i I « der folgenden Silbe: ledig : le'd«, Eber: c'mw. 

Kap. II. Umlauts .B. 

Abschnitt I. Primäres UmIauts-£?, 

I. Bei gedeckter Stellung: 

a) e bringen: gabrep <C ^brangjan, 

b) ia vor r + Kons. : Stärke : idiarg.. 

c) e«; 

1. TOT SS, st: Astlein : ^adh. 

2. ft: Schafte : «e'/tfo. 

3. cht I chs: gestern : n^cda, Gewächs : gtte^s. 

d) ö in labialer Umgebung: Mensch : mön«. 

n, Bei offmer Stellung e': Hefe : h(^3. 

Abschnitt II. Sekundäres Umlauts-^ wird: 

a) f.- 

1. Vor Ä, Ä + Kons.: Gelächter : g^edar. 

2. Vor i der 3. Silbe: Deminut. zu Kappe :k^3. 

3. In Fällen angelehnten Umlauts ; Dächer : rffCar. 

4. In besonderen Fällen: blecken : t/aiil^^. 

5. Vor Ir -\- c-Laut: balgen •.gah^lic. 

b) a vor r + Kons. : Erbsen : arwas. 

c) f vor r -f- Kons., wobei schriftsprachliche Einflüsse mit- 

sprechen : ärgern : ga^rcsr. 

d) ^ vor seh: Asche :fii?. 
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§ 3. Frühahd. i. Ihm entsprechen: 
I. Bei gedeckter Stellung: 

A) Im mehrsilbigen Wort: 

a) i: ünBieT : finscbr, 

b) fp vor r + Eons. : Kirchweih : ki9rb. 

c) ü: 

1 . Vor S: mischein : g^müsQl. 

2. Vor m: es glimmt : 9S cUümd. 

3. Nach w: wiBBen : ggwüs, 

B) Im einsilbigen Wort ii: Mist:mm(2. 
IL Bei freier Stellung: geschnitten : jf^ineüfo. 

§ 4. Frühahd. o. Ihm entsprechen: 
I. Bei gedeckter Stellung: 

A) Im mehrsilbigen Wort: 

a) o: Glocke : dlogd (umgel. o, Demin. dlögh). 

h) 0* vor SS, st, cht (umgel. ö*) : Flosse : flö^S9, Tochter : do^xddr, 

Kosten (= PI.) : Wsdd. 
c) U9 vor r + Kons, (umgel. Ü9)i erfroren : drfrmn (Hömlein : 

hihrdo). 

B) Im einsilbigen Wort o* (umgel. o') : Hof : ho^f pemin. hoflo). 
n. Bei freier Stellung o* (umgel. ff): Boden : ho^d9 (Demin. bö*dl9). 

§ 5. Frühahd. u. Ihm entsprechen: 
I. Bei gedeckter Stellung: 

A) Im mehrsilbigen Wort: 

a) u (umgel. ü): Funken :fupg9 (Demin. füpgh). 

b) U9 vor r -f- Kons, (umgel. Ü9): hurtig : hu9dic (Büifger : bÜ9r^C9r). 

B) Im einsilbigen Wort: 

a) uu : Fluß : flum, 

b) UU9 vor r: Durst : dumid, 

U. uu bei offener Stellung: Kugel : kuux9l, 

U. Hauptabschnitt: Die langen Tokale. 

§ 1. Frühahd. a. Ihm entsprechen: 

I. Bei gedeckter Stellung: 

A) Im mehrsilbigen Wort vor Doppelkons, und Fortis g: Klafter: 
dlffthr. 



B) Im einsilbigen Wort: 

a) ggi: Draht : tfrjjpsd. 

b) gg m acbriftsprachl. Wörtern : Kram : grggm. 
II. Bei offener Stellmig: 

-a) pp9: Blase : (Ippdsa. 

b) ()p in scbriftBprachl. Wörtern: Abend : ppw»!. 

c) 00: Frage : froox. 
Der Umlaut von a ergab: 

a) ffa: nur: »ffsr < ahd. newäri. 

b) aa: angenehm : jjj}-^»iaam. 

c) p^ bei angelehntem Umlaut: Bl&aiein : blppsh. 
§ 2. Frühahd. e ergab ih: schier :«iV. 
§ 3. Frühahd. i ergab ei: Deicheel i deisdd. 

§ 4. Frühahd. a ergab: 
I. Bei gedeckter Stellung: 

A) Im mehrsilbigen Wort: 

a) t» (umgel. äa): Schuster : su^tf^. 

b) u (umgel. ü) unter Einwirkung der Schriftsprache: fluchen: 
g'/lux. 

B) Im einsilbigen Wort uas: tan : gaduuQ. 

II. Bei freier Stellung uu9: Fuge :/uudca, umgel. ÜU»: grüniffrüm. 
§ 5. Frühahd. a ergab au: Kraxii: graud, umgel. eu: Scbeaer:m»r. 

ni. HAuptabsehnltt: Die frflhahd. Diplitfaonge. 

§ 1. Ol. 

Kapitel I. ai, das beute noch in der Schriftsprache als ai et- 
scheint. Ihm entsprechen: 

I. Bei gedeckter Stellung: 

A) Im einsilbigen Wort ff: klein : dlff. 

B) Im mehrsilbigen Wort vor Doppelkons, g: Meister : «tfsda»-. 

II. Bei freier Stellang fg.- einig : pfttic. 

Kapitel n. ai, das schon ahd. vor Ä, r, tc zu ff kontrahiert war, 
erscheint in der Ma. als ff ; Ehre : fpr. 

§ 2. au. 

Kapitel I. au, das heute in der Schriftsprache noch da ist. IbiQ 
entsprechen : 
I. Bei gedeckter Stellung aa: Staub : sdaeät, umgel. f : speutzen : g'^fdi- 
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II. Bei freier Stellung aa : Klauen : dlaawd, umgel. ff : erlauben : drlff. 

Kapitel n. aw, das schon ahd, vor h und Dentalen zu oo kon- 
trahiert wurde. Ihm entsprechen: 

I. Bei gedeckter Stellung: 

A) Im mehrsilbigen Wort p9 : Kloster : dlp9sd9r, umgel. p9. 

B) Im einsilbigen Wort pp9: hoch : hppgc, inngel. pp9, 
n. Bei freier Stellung: 

a) pp9, umgel. pp: schroten : ggsrppod. 

b) UU9 vor Nasal: schon : suu9, umgel. üüq: schön : süib. 

§ 3. eu. 

Entsprechend der schon im Ahd. erfolgten Spaltung in eu und io 
hat die Mundart: 

I. eu: hexxei :heu9r, 

n. a) üq: dienen : gddiidn. 

b) 19 vor mhd. ahd. /s: fließen : ^9/?ia5. 

Anm. Die phonetische (Jmschrift ist die von den Herausgebern dieser Zeit- 
schrift festgesetzte. 

Die Laate der Mundart. 

I. Kurze Vokale: 

1. a < frühahd. a Falte : faldd. 

<C frühahd. f schlechter : slaxddr. 

< sekund. Uml. f Erbsen : arwds, 

2. f <C frühahd. f Essen ifSd. 

<i sekund. üml. f Gemächt : g9mfc. 
<C frühahd. ai Eimer : pngr, 

< Uml. von ahd. au speutzen : gdsbfds, 

3. e < frühahd. f Schelle : seh. 

<CUml. von a Händel : Äew^Z. 

4. i < frühahd. i Finger : fiffdr. 

5. p <; frühahd. a Apfel : phfdl. 

< frühahd. a Klafter : dlpfd9r. 

6. ^ < frühahd. f etwas : pb9S, 

<; frübahd. a Asche : ps9. 

7. < frühahd. a albern : oZw^^r. 

< frühahd. o Glocke : dlogd. 

8. ö < Uml. von a brennen : gdbrön. 

< Uml. von Völklein : ßlgh. 



OttoSdinidt 

TSrnken : fttfga. 
tache : hux». 
lischela .gBrnmid. 
ibahd. u Brücke : bräga. 
iliahd. Bochenholz : büxaa. 



Wituäd. 

r:aor. 

Staub : idcuä). 

habd. ä angenehm : ggganaam. 

Sleid : tU^id. 

id. au droben : ggdrgfs. 

:ift : gi^d. 

ibm : Ippm, anbin : p^. 

Jram : grgjm. 

[rämlem : ^ji^mi», 

jrt:oo(J, aberiMwar. 

"lage : froox. 

lärtlein : iÖöMa. 

)ruck : drwtg, Stube : Sdauteg. 

Schübel : süüwd. 



Bifibikerngb. 

ibwflBtar : iiW'jid>f% Itiäig-.l^dk. 
^eßi-.f^sd, Xm&eigr^d». 
Ärmel : iermtl. 
irne : bian. 
^eßen : gagits. 
larten : gp'^d». 
arfuQ : hg»ru»s. 
stoßen : ^d^s. 
au größer : grpatar. 
ebter : do^xdar, Front : frcfad: 
habd. Kosten (Ph) : A:d'«d9. 
om : duan. 
Urcbe : fusr'ca. 
UBten : ftuMib. 
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9. wa" < Uml. von frühahd. o Wörtlein : wÜ9äb, 
<C Uml. von firübahd. ü Stürze : sdüadsQ. 

< Uml. von frühahd. 6 Tücher : düdcor. 

II. Lange: 

1. f{9 <CUml. von ä fragen :g fr ff9C. 

<C ei Klee : dlf{9. 

2. %i9 < frühahd. € Zier : dsiidr, 

<C frühahd. eu Knie : dniü, 

3. g^ <C frühahd. au groß : grpp9S. 

4. PP9 < Uml. von ä Drähtlein : drpp9db. 

<C Uml. von au blöde : Upp9d. 

5. «#«a<C frühahd. u Durst : duudsd. 

< frühahd. 6 Blut:6?ww9d. 

< frühahd. au Lohn : Zwwp. 

6. ÜÜ9 < Uml. von ö Blüte : blüÜ9d9. 

<C Uml. von au schön : iwwa. 

7. at« <C frühahd. ü außer : aus9r* 

8. ei < frühahd. f Deichsel : deisdd. 

9. eu <C Uml. w Beule : beul9, 

< frühahd. eu Fener : feu9r. 

Anm. Die Bonnländer Ma. besitzt nach obiger Übersicht folgende Laute: 

1. Kurze Vokale: a, g, e, t, o, p, ö, ^, u. 

2. Lange Vokale: oa, fg, ce, m, oo, öö, Qg, gg, üü. 

3. Doppellaute: 

a) Kurze: ei, «, o*, p*, (>*, ^, ö', wd, Ü9. 

b) Lange: aw, e»\ eu, ^, «w, ^^, {>^, uu9, üü9, 

I. Hauptabschnitt: Die frühahd. langen Tokale. 

§ 1. -a-. 

A) Beim mehrsilbigen Wort: 
I. In gedeckter Stellung: 

A) Bei mehrsilbigen Wörtern a > p vor Doppelkonsonanz und 
Portis : 

brachen : g9brpx; dazu gehört brpx = unbebaut vom Feld. 

gedacht : g9dpxd. 

gebracht : g9brpxd, 

Haken : hpg9 <Z ahd. häcko, häggo. 

Klafter : dlgfd9r. 

Krapfen : flfrp6/a. 

lassen : g9lgs. 
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II. In offener Stellung a > pf» ; 

Ahomholz : g^rhols <C ähorn + holz < *Änhorn + =. 

Atem : ggdddvn. 

Bahre : bp^'9. 

Blase : hlgpsd, 

braten : gdhrgfdd, 

Braten : hrgf^dd. 

FrBge : frpp9X, daneben auch froox, s. unten Anm. 1. 

Lage : lpp9X. 

nahe : npp9. 

Nadel : npp^dal. 

Plage : blpp^x, 

verraten ifr-rgpdd. 

Wage : wpp9X. . 

In einer Reihe von Wörtern, die wohl auf schriftsprach Uche Ent- 
lehnung zurückgehen, erscheint auch hier gg (vergl. oben Aal). Abend : 
ggwdd; Ahle : ggl, dagegen sagt man iuunoh = Schuhahle; auch noh als 
Simplex kommt vor; beide Formen gehen auf ein älteres nooh «eine 
Ahle] zurück, das im Kompositum dann zu nol9 gekürzt wurde. Graf : 
grggfy Klauen : dlggw9, Krähe : grggwdy Monat : mg^d, Mond : mggnd, 
ohne : ggnd (ahd. äno). 

Für die schriftsprachliche Entlehnung obiger Worte scheint mir 
auch der Umstand zu sprechen, daß in zweifellos entlehnten Fremd- 
wörtern das gleiche gg erscheint: Abenteuer : ggfddeudr, Dukaten : dugggdd^ 
Kanal : Jcanggl, vergl. mda. ken9l \ händ^l (0. Schmidt, Kurzer Vokal, der 
Bonnl. Ma., Gießener Diss. 1905, p. 57). 

EbenfaUs aus der Schriftsprache stammen: Jammer :jpmpr, vergl. 
das davon gebildete Adj. jgmdtdd, z. B. sei m9r niid sö^jgm9rdd = sei mir 
nicht so empfindlich. 

In Samen : sgm9 rührt die Kürze von folgendem -en: sgm9ku9n = 
Samenkorn, hlufmsgmd = Blumensamen. (Wegen Kürze vor -en \ er 
s. meine Gießener Dissertation 1905, p. 112.) 

Anm. 1. Auffallend ist oo bei Frage : froax. Fraß : froosj Gefahr : g'fooTj Mahd : 
mooä9. Jedenfalls wurden obige Worte aus der Schriftsprache früh neu entlehnt 
und dann nach Analogie von Art : ood, Arsch : ooS^ Pfad : hfood umgebildet. 

Anm. 2. Für Dohl erscheint dohy Deminutivplural döhlic, mhd. dfthele, ahd. 
täha. Hier hat die Ma. vielleicht eine Kompromjßform zwischen schriftsprachlichem 
Dohle und ursprünglich dial. dalle. Nicht wahrscheinlich scheint es mir, mitteld. 
talle zugrunde zu legen, das durch Einfluß des Tl Über dgU zu doib geworden wäre ; 
eine solche Wirkung hatte 12 sonst nirgends in der Ma. Möglich wäre auch fol- 
gendes: mhd. dfthele führte unter ähnlichen Bedingungen wie oben in Anm. 1 zu 
einem *dooh9hy woraus dann durch Einwirkung des -aZ (s. O. Schmidt, Kurzer Voka- 
lismuB der Bonnländer Ma., Gießener Diss. 1905, p. 112) ein döh9h >> doh wurde. 
Zeitacbiift für hochdeutsche Mundarten. VI. 22 



2 Otto Schmidt 

Der Umlaut von ä. 
Für ä -\- i haben wir in der Ma. folgende EnteprechuDgen: 
a) ffa; 

ach werde : bahe^ada. 

igen : g'fr^ae. Der Umlaut dürfte wohl daher rühren, daß in der 
Ma. zugunsten der 2. 3. Ps. Sg. Präs. Au^leicb stattgefunden hat, 
außerdem können die Fälle noch Einfluß geüht haben, wo dem 
Verbum ein t-haltiges Pronomen nachgefolgt ist und dieses Um- 
laut hervorgerufen hat, z. B. frag ich := fr^^e iic. 

fäte : gr^fads. 

ering : hfprip. 

jt: Ifpr. 

iTitifpr, ahd. ne wftri. Im 15. Jahrb. ist nftr belegt (Grimm Wtb). 
Im FräDk.-Henneberg., Koburg. und am Obermain lautet es när 
(Schm. n, 701). 



hwer 1 swffar. Dagegen beißt es in der Umgegend inswaarli = be- 
schwerlich, 
ät : sb^fsä. 

er : sdgfar = Bezeichnung für Kubikmeter Holz (vei^l. Schade II, 757). 
3t8 : sdfpds. 
be : dsffa. 
ti wäre : ic wffsr. 

Anm. Ans der Schriftsprache entlehnt ist: 
1 :«e Htatt j^. 

Im nahen Hundefeld lautet ee noch gff, mhd. gaehe, ahd. gSbi ; man s^ bier 
ch: g^hids = grelle Bitte, gffUtii — plötzlich, g^deiatad = jähsomig. 

b) aa: 

igenehm : f^snaam, mhd. genaeme, ahd. genämi. 

retzei : braadsal, mhd. brSzel. Hundsf'Obf. braaea geht auf die mhd. 
Form breze zurück. 

tföhrlicb : g'faarlic. 

äse : haas. 

äsebrot : Jcactsabr^^ad < Käs und Brot. Das schriftspraehl. Wort ist 
also aus zwei Wörtern entstanden; »und» wurde zu ? abgeschwäclit 
im Unton und das Gefühl der Zusammenzetzung achwand. Wahrend 
in Maa. das öfters geschieht, haben wir hier einen Fall, der auch 
in die Schriftsprache gedrungen ist; so sagt die Ma. auch fünf»- 
dswansic, die Schriftsprache dag^en fünfundzwanzig. (Vei^l. Lenz, 
Nachträge, Dannstadt 1892, p. 14.) 

ontag : maandic, mhd. maentac -C *mflnintag. 

ihere : saar, ahd. scäri, Plural zu scftr. 
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säaad = langsam <C mhd. staete. 
vornehm : füÜQmaam, mhd. vümaeme. 

Kurzes a erscheint lautgesetzlich vor -er. 

Schäfer : saf9r, Vergl. Schaf lein : sfflQ, Schaf knecht : sgfdnaaxd. Hier 
trat die Kürze infolge sekundärer Kürzung vor Doppelkonsonanz ein. 

Derselbe Laut ff ergab sich, wenn a von unmittelbar folgendem j 
umgelautet wurde, d. h. wenn die Gruppe a + j* vorlag: 
drehen : godr^p. 
mähen : g9mf§9. 
nähen : g9nff9. 

Anm. Neben der Form nff9f9 : Näherin gebraucht man in der Ma. meist 
n^cbr9, entsprechend einem mhd. naeterln ist spätahd. nätare = Schneider. Diese 
Ableitung mit t steht wohl unter Einwirkung von Naht. Für die Ma. kann man diese 
Erklärung ebenfalls geben ; daneben ist es aber auch nicht ausgeschlossen, daß n(f9d9r9 
< n^pn entstanden ist, indem zur Vermeidung des Hiatus ein Dental eingeschoben 
wurde; dieser Vorgang fand s. B. bei näher statt, indem daraus unterfrk. nähder 
= n^^cbr wurde (Superl. nahdscb steht wohl unter direktem Einfluß des Kompara- 
tivs). Vergl. Ruckert, p. 129. 

säen : g*s§p, 
wehen : gdw^d. 

fg geht durch alle Tempora der Flexion durch. 

Es ist nicht ganz durchsichtig, wie das Nebeneinander von a) und b) 
zu erklären ist. Für a) schriftsprachlichen Einfluß anzunehmen, geht 
nicht an, schon wegen nur : nfpr. Für Bonnland ist wohl gp das 
lautgerechte, während aa jedenfalls auf Einfluß der Nachbarmundarten 
beruht. 

c) p$9 in Fällen, wo es sich um sogenannten «angelehnten Um- 
laut» handelt, d. h. wo der Umlautsvokal von p9 aus neugebildet wurde : 

Bläslein : blpp9sh. 
du bläst : du blpg9sd. 
du brätst : du brppgdsd. 
Demin. zu Draht : drp^9dl9. 
Demin. zu Frage : fr^pdd. 
du fragst : du frppecsd. 
Demin. zu Haar : hpp9rl9, 
Demin. zu Jahr i^'^^'^rZa. 
Demin. zu Kram : grppmh. 
Demin. zu Maß : mpp9sl9, 
Nähe : npp9. 
näher : npp9r. 
Demin. zu 'Naht : npp9dl9. 
du plagst : du blpg9csd, 
Räte : rfp9d. 
du verrätst : f9rgpdsd. 



Otto Schmidt 
', WO infolge der Kürze das 9 verloren ging: 



l« wobi anf enger Anlebniing an Straße idr^ he- 

iKnfig vorkonunt. 

Einfluß beruht 09 statt pga l>ei: 



er frühahd. lange e-Laut erscheint in der 
e Ma. Bchriftsprachlichas fiwar. 



ir beliebtes Schimpfwort in der Ma. ist 
riiisdar, daneben auch säuhrimä»r = Sau-, 

»h; vergl. Singer, B. Bd. XI, 302; gerne wird 
um den Grad des «beinah» zu erhöben: 
gd = fast hätte ich es gehabt. 



iphthongisch war, ei^ab in der Ma. eben- 
Ähd. kein zweigipfeliger Lant wie bei L, 
ut zugrunde). Da die Zahl der Bedspiele 

nicht vermehren ließ, kann eine sidiere 
:den. Wahrscheinlich hat das folgende » 
äam durch Vorausnahme der Artikulation 
ssprache des e dem vorderen Gaumen ge- 
!rgang zu i erfolgte. Dieselbe Entwicklung 
irolische (vergl. Hintner, Beiträge zur tirol. 

Schatz, Imster Ma., p. 52. 
i6ro. Zu miia bildete die Ma. einen neue» 
Sinschub eines hiatustilgenden v. 
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stehn : gasdiü, 

zwei : dswiid, in Hundsfeld < zwöne. 

§3. -f-. 

€t ergibt in der Ma. durchaus wie in der Schriftsprache ci.» 

I. In gedeckter Stellung: 

Beichte : bekd. 

beißen : g9heis. 

bescheißen : J^im (betrügen, s. Lexer I, 208). 

Deichsel : deisdd. Die mda. Form ist dadurch entstanden, daß einmal 

ch sich an s assimiUerte, was in der Ma. Lautgesetz ist (vergl. 

Achsel : psdol, wechseln : gdwasd u. a.), andererseits zwischen s + ? 

als Gleitlaut d eingeschoben wurde, vergl. Achsel : psdal^ Meißel : 

mfsdd. 
dein : dei. 
hinein : nei. Daneben auch eina \ einte; letzteres beruht auf Analogie zu 

Formen wie ausic = hinaus, ooudc = hinab. (Wegen -ic siehe 

O. Schmidt, Kurzer Vokalismus der Bonnl. Ma., Gießener Diss. 

1906, p. 84.) 
Eis : eis. 
fein : fei. 
Feind : feind. 
Fleiß : fleis. 

fleißig : fleisic, daneben auch gfleislic. 
Geiz : geids. 
geizen : gageids, 
gescheit : g'seid. 
gleich : dleic. 
heint : heind = heute, meint besonders die Tagesstunden ; entstanden ist 

es < *hl-nahti = diese Nacht > hineht > hint, s. P. B. B. Xu, 551. 

In Kurhessen bedeutet es nach Vilmar noch die ganze Nacht Die 

Bo. Ma. braucht heind ganz im Sinne von heute, man sagt heind 

noxd = heute nacht; dies kann sowohl die vergangene Nacht, als 

auch die folgende Nacht bedeuten, je nach der Tageszeit. 
Keil : keil. 

Kneip : dneib^ = Schustermesser. 
Leiche :Z6ic | leicd, leicdbidar = Leichenbitter; Mann, der zum Begräbnis 

einladet, an das sich meist der sogenannte «Tröster» anreiht, 
leicht : leicd. 
mein : mei. 



^ Die Bo. Ma. kennt im Anlaut die Konsonantengrappe kn, gn^ kl, gl nicht ;^ 
statt dessen erscheint stets dn, dl, sofern nicht schriftsprachlicher Einfluß das Laut- 
gesetz durchkreuzt. Das gleiche Lautgesetz gilt auch in der Zwickauer Ma., s. Z. f. 
hd. Maa., Jahrg. VI, Heft 1, p. 48. 



Sfäi: meid. 

rakh: me. 

Reif : rt^, achrifit^rachlich, = ge&oiener Taa. Ganz selten b^egnet 
Docb altes laa^eBchteB reuf, das durch Eänflaß des lab. f ent- 
standen ist, veigL ptäfen : gabfeuf, steif : sdo^ (nnr im benachbarten 
Handsfeld and Obersfeld), schleifen : ^tUiif {s. Badot, p. 162). 

Sfitän : aä. 

BÖD : g'gei. 

aäiiitiseicd. 

Sdieät: ind = Hobstöck. 

Mitikäsiiai : g'äeie. 

Bdunößm : ^imeis ^ werfen, haacm. 

Spcdfi : Aew = MötteL 

Wdbsbfld : wäsba. 

Weidiad : tceü^s^ 

allewdl : füaweü. Daneben onbetontes atc'l <C *alwl darch Dissimilation 
entstanden; alleweil <C all die Weile. 

Wän : K«*. dagegen weytd <C wlogarte. Die Entwicklang war -wohl : 
wingaite >■ w^Iogart >■ Ke^ (« war Diphthong mit starker Be- 
tonang des e; i woide mehr and mehr anbetont and schwand dann 
ganz. VergL zwanzig aas zwälnzig, elf <C äl^ mda. reimen '~> 

weiß: weis, 
weit: wäd. 
tweög : dnoeü;. 

Anm. 1. Dnbetontes -lön < Iln ergib -l».-a^^ = Mtddi». Andi Weile: 
M^ scfaeiDt anr des Unbetontheit la beroheo, dafür spiidit \ta aUsn die Käixe 
de« WimelnAalB ; man sagt in Am Ha.: w^ 9 wfb ^ waite eine Weile. 

Anm. 2. fieknndlree n <; t + » bläbt ebenhlls: du gibst: d« geiad, nohd. 
gtot < afad. pbis + t, «r gibt : aar gäd < ahd. gibit > fit. 

11. In freier Stelltmg: 
bei: bei. 

beieinandra : heisHatur. 
Bdl:&ed. 
Bew^ : beweis. 
Blfd : U». 
bleiben : gablei. 

ansbleiben : au^aUei = sterben, dem Tode nahe sön. daar hf9d kön 
ausgaUei = der hfttte sterben können, aar is au^/Uiwa = er ist 



Brrä ibrei. 

BTfäm&xil : brämaul; bezeidinet auch äoen Menschoa, der unbeholfen 
and langwffllig spricht 
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drei : drei. 

eilen : g9eü. 

eisern : eiser9d, -9a beruht jedenfalls auf Analogie zu andern Adjektiven 
wie: stinkig : idiygdd^ speckig : sb^gQd, fuserig : fuusdrdd^ wässerig : 
w§S9r9d etc.; vergl. O. Schmidt, Kurzer VokaHsmus der Bonn- 
länder Ma., Gießener Diss. 1905, p. 28. 

Feile : feüa. 

frei : frei. (Bedeutet in der Ma. auch so viel wie 'aber' : doos is frei niid 
wggdr = das ist aber nicht wahr.) 

freien : gQfrei. 

freilich : freüic. 

Freitag : freidic. 

Geier : gei9r. 

Geige : geic9. 

gedeihen : gadei. 

Geweih : gawei. 

greifen : gdgreif. 

heiraten : gdheidr. 

herein : Wei. 

keimen : gakeim. 

Kleie : eBm. 

Leinen : leim. 

leise : leis. 

Leite : leid9. 

Steckt noch in Flurnamen: 

hffleidg = Hainleite. 
mvHeidd = Mühlleite. 
raudleidd = Raueleite. 
südSdleidd = Süßeleite. 

reiben : ggreib. 

Reibeisen : reiweiso = zänkisches Weib. O. Weise, p. 107, nimmt eine 
Entstellung aus hebr. rabbas als Etymon an und glaubt, mit reiben 
habe das Wort nichts zu tun. Ein Zusammenhang mit Reibeisen 
liegt aber meines Erachtens sehr nahe und auch die Bedeutungs- 
entwicklung bereitet keine Schwierigkeiten, denn mit beiden muß 
man sehr vorsichtig umgehen, um nicht in unangenehme Be- 
rührung zu kommen. 

Reihe : rei9. 

Reisig : reisic, mhd. nsech = dünne Zweige. 

Reiser : reis9r. 

Reiter : reidor. 

.Scheibe : 8eiw9, 

seien : g9sei. 

schleifen : gdaleif = schärfen. 



■■■ • «, 
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meide : hteidg. 

neiden : gaSneid. Dazu auch ein Nomen : üwid = Mnt : daar ^»d 

meid ^ der bat Mut. 
nräen : gainei. 

ineise : meisa ^ Waldweg zum Fahren, 
w^gea : giwäe. 
■dsel : iftrets»! = fein gehacktes Holz, zum Anzünden des Feneia, 

mhd. spniel = Holzsplitter, 
gen : gaidek. 
äten : güdreid. 
zeihen : frdsei. 

ide : weid» ^ Rute zur Herstellung von Flechtwerk, 
lihnachten : weinoxda. 
le : dseih. 
ig : dseidic ■= reif vom Obst. 

Fremdwörter. 
Auch hier erscheint f t^elrecht als ei: 

etileitr. Hundefeld: lein. 

ü-.hfeU. 

lache :&e»di?. Hundsfeld: b^lh. Im 15. Jahrhundert aus dem böhm, 
bi& entlehnt; md. *pttsche, nd. pttske. 

liehen : feialie = Fl. Nur sehr selten kommt der Sg. 3 feUih vor 
< Viola > mhd. ^e! + PI. Suflf. -tc. 

;- und Nachtveilchen : doixa^noxdfei^ic ^ Stiefinütterchen. Eine ver- 
kürzte Form kennt die Ma. noch als: dooxan^ceRie (veigl. Buckert, 
p. 182). 

Bis jetzt hatte ei stete langes f zur Grundlage, sei es germ. f oder 
f bei Lehnwörtern. In folgendem werden wir eine Anzahl von 

[len au&äblen, in denen zwar auch ei auf langes f zurückgeht, dieses 

jr entstanden ist aus lat. e. Diese Worte sind entweder direkt oder 

' dem Wege schrißsprachlicher Vermittelung in die Ma. gedrungen. 

egeo lat. e > ei vergl. Behaghel, Deutsche Spr. 1888, p. 138 ; Klage, 

Gdr. I, p. 351, § 18, h.) 

ier ; feisr, ahd. ftra < feria. 

iertag : feiardie. 

irtags : fehrdics. Tag, das sonst in der Ma. als doog erscheint, wird 
zu -die abgeschwächt, sobald es den Nebenton erb&It: 
Sonntag : sundie. 
Werktag : wadie. 
Ebenso erscheint -die in allen mit Tag gebildeten Wochentageu. 
Wenn nun daneben neuerdings Bildungen wie fmardoog etc. auf- 
treten, 80 haben wir hier Bekompositionen, die unter jüngerer An- 
lehnung an das Simplex geschaffen sind. 



Zum Vokalstaad der Bonnländer Mandart. 889 

Kreide : greid». 
Pein : bei, 
Preis : hreis. 
preisen : g^breis. 
Seide : $eid9^ 
Speise : sbeis. 

§ 4. -Ö-. 

I. In gedeckter Stollang erscheint entsprechend ahd. uo^ mhd. ue, 
mda. U9. 

A) Beim mehrsilbigen Wort: 

Grummet : gru9imd^ daneben schon sehr oft schriftsprachliches grum^d. 
Kuchen : Jcii9X9^ neben schriftsprachlichem hux9. 
Husten : hu9sd9. 
Schuster : imsd^r. 

In weitaus den meisten Fällen hat die Bonnländer Ma. im Gegen- 
satz zu ihrer katholischen Umgegend altes lautgerechtes ua au%egeben 
und schriftsprachliches u angenommen, so in: 
Buche : lmx9y Umgegend: badco. 
Buchenholz : bäc9S <C ahd. buochinaz. 
Buchstabe : bux8dpfW9, Umgegend: -ua. 
üachen : g9flux, Umgegend: -ua. 

Anm. Buae:huu98 mit schriftsprachlicher Länge. 

Gedecktes ö + » > wa. 

Bücher : bÜ9€9r. 

büßen : gebihs neben schriftsprachlich gefärbtem gdbüim^ grüßen : g9grÜ9S, 
Grüße : grÜ98, 

Demin. zu Kuchen:? Jcihd9. 

Demin. zu Husten : a hÜ98d9rld, 

Demin. zu Schuster :a üigsdarh. 

nüchtern : nikcdgr. 

suchen :p^c. Die Ma. hat hier noch die alte umgelautete Form be- 
wahrt: ahd. suochen <^ got. sökjan, mhd. süechen. 

Tücher : dÜ9C9r, 

Tüchlein : düdcb. 

Unter Einfluß der Schriftsprache stehen: 
müüdsic = müßig. 
süim = süß, daneben noch recht oft lautgerechtes sms. 

B) ö > UU9 in einsilbigen Wörtern : 

^\vLi:bluu9d, Davon abgeleitet: 
bluuddjuff = blutjung, 
bluu9dfi9rm = blutarm. 
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Brut : bruuad. 

■ 

Buch : bmc. 

Flur : fluudr, 

Fuß : fuuds. 

Glut : dluudd, 

Gruß : gruuds. 

gut : guudd, 

Huhn : huitd, 

Hut : huu^d. 

Krug : gruu9C, 

Mut : muuQd, 

Pflug : hfiuudg, 

Ruhe : ruud < ruo gekürzt aus ruowe < ahd. ruowa. 

Ruhr : ruu9r <i ruor. 

Ruß : ruuds. 

Stuhl : sduu9l. 

tun : Qdduud, 

Tuch : duudc, 

Wust : wuu9sd = Durchemander, Wüstenei. 

Wut : wuu9d, 

A n m. genug : g9nupg : p^utidC. 

Die erste Form ist die iautgesetsliche, da Vokale hinter !Nasalen in vielen Maa. 
nasaliert werden können, ja sogar einen Nasal hinter sich erhalten. (Vergl. Behaghel, 
Gesch. der deutschen Spr., § 44, p. 697.) g9nuffg ist im ganzen Md. einschließlich 
Frankens und des Rheins verbreitet, gynuu^c beruht auf einer frühschriftsprach- 
lichen Entlehnung. 

Direkt unter Einfluß der Schriftsprache stehen: 

Huf i/mw/", ganz selten noch huudf, 

Kuh : Tcuii. Umgegend auch hier wieder frei von schriftsprachlichem 

Einfluß, sie hat noch regelrecht: kuud, PI. hüüd, vergl. fiid = Vieh 

bei den ungeklärten Fällen. Im Kompositum küibsliidd = Kraut 

der Herbstzeitlose hat die Ma. von Bonnland den alten Plural 

ebenfalls bewahrt, 
zu : dsuu. Umgegend dsuud = alte Form, die auch in Bonnland in der 

Zusammensetzung dpp dsuud erhalten ist, z. B. dgg d$uu9 ghppsd 

niid fiil. 
Schuh : suu. In der Umgegend lautet es regelmäßig suu9. Nicht klar 

ist suudg^ da in der Bo. Ma. auslautendes ch geschwunden ist. 

(Vielleicht liegt Entlehnung aus einem fremden Dialekt vor.) Mac 

sagt also in Bonnland: 

daar suu < schuo. 
daar suu9g <C schuoch. 
Fl. suudghc I sutmic. 



, VokaWud' 



a „in offener Sldlra>B> ■"■■ 

s. B. Jo» se. i««» - dem se» 

Fuge;/»»»»- __^ 

ruhnf«»'. . „,u n.„f ton» - "rtdL Z_- "O^ •-- 

Wen : J.»«»f- *St, ^i hnoUu ■ t ^ •-■■-■- 1 - 

jgt: Ürtdlttusd«'- 
Ruhe : ruu3. 

Zf ^te Stelle verloren geg-*» «^ 
Schule : s'utwl. 

Kurzer Diphthong erscbeiiit in: 

„en, wo vor -e» die Kur« unt^^ 
raten : 9>n«f. fte r^?!^„ gi» g«*,.c r^'- 

Lehnwort ist: 
Rose ; r^fss», «lid- röea. 



rj^.'«* 



Blüte : blüiisda. 
blühen ; gaUüAi. 
Brühe : Mtw. 
brühen -.ffa^"*«" 



ö4-i>«u* bei olfen<;r !■■-*:.--■ 



brüten:?*™«»^- j„„ j.,..,,i „ 
herrscht dM »llere /Wiii- nocb ..««....-- 

In dem Gebranch von fruu^ •'*,•*'• "" o ' ^ 
Sin Unterschied mehr gemacht. >U» ««t «- » ^' 

mtö» /■»■««» \ s= morgen It\jU. 
rnunn früüa \ 



' »■«(«* 



Dröse : drüUas» \ drüüs» \ druus». drüüs» beruht aaf Einfloß der Schrift- 
sprache, ahd. dmosi Graft V, 263, drtiuss dag^en auf einer mhd. 
Nebenform druose, die auf abd. *druosa zurückgebt. Meist herrscht 
in Bonnland und Umgebung das schriftsprachliche drüüs». 

^gea : gfüibe. 

[Üblen -.gfüüd. 

führen : gfUv»r. 

Gebrüder : gattrüadar. 

Gemüse : g»ntüÜ9s. 

Geblüt : g»hlmd. 

^üben : g»iUüm. 

grün igrüüa. 

grüüas flffs = grünes Fleisch = frisches, rohes Schweinefleisch. 

k:Ohl:]Uiü{. 

bnteo : gahüüad. 

Kühe : küÜ9, nur in der Umgegend, in Bonnland Bcbon wieder küü. 

CDÜde : müiäd. 

Unbe : müw. 

Rübe : riiihte». 

rühmen : g^riiihm. 

rühren ■.garüiiar. 

Scbnüien : müüar. 

sprühen : g^mäa. 

spülen : gasbüiül = das Eßgeschirr reinigen; davon abgeleitet ist: sbiiüdic, 
mhd. spüelach = Spülwasser mit SpeisOTesten, das besonders als 
Futter für Schweine verwendet wird. 



trüb : drüw. 

Oben : gaüüab. 

wühlen : gywüüA. 

vütend : «niüadamg. Eine eigentümbcbe Art von Part. Prfis. besitzt die 
Ma. in Bildungen wie: springend : Sbripmip, z. B. der macht sie 
springen : daar me'ed 39 sbripmip = der vertreibt sie, wütend ; 



brepierend : /»rc^^i9. dt is fgreganip = die ist am krepieren, laxsnit;: 
lachend, z. B. aar m^cd mi lax^nip = er veranlaßt mich zu lachen. 

schreiend : sreianip, aar mtfed doos kind srehnig = er macht das Kind 
schreiend, fürchtend : fUü^re^rlip. blühend : Uümwanip. glühend : 
dtüüMtp. stehend : sdii^p. 

Auf anal<^cbem Weg bildete man auch ein : dsutf»mp, z. B. dlas 
tepgar dsuumip = alles war zu. 

Alle diese Bildungen finden dann Verweodang, wenn man eine 
Dauer zum Ausdruck bringen will, einen länger anhaltenden Zustand. 
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Fast erinnert die ganze Erscheinung an das Englische, wo man zur 
Bezeichnung der Dauer einen Durativ auf -^ng hat: 

The iron is glowing = das Eisen is glühend = mda. doos eis9 is 
dlüüonip. 

Zur Erklärung obiger mda. Part, möchte ich ausgehen von Formen 
wie lebendic, glüendic, stehendic, die mhd. vorkommen ; diese mußten 
in der Bo. Ma. lautgerecbt zu laawdnic, dlüümic^ sdiünic werden. Nach 
demselben Vorgang wie bei genug (p. 340) konnte auch hier der 
Vokal nach dem Nasal nasahert werden und noch einen Nasal hinter 
sich erhalten; wir kommen so ganz lautgerecht zu laawmip, dlüü&nip, 
sdümip. Solche Fälle sind dann in der Bo. Ma. verallgemeinert worden. 

Entlehnungen aus der Schriftsprache: 

prüfen : ggbrüibf. 
Prüfung : brüibfip. 

§ 5. -Ö-. 

Germ. «> au, 

auf : auf. Unbetontes uf geht zurück auf frühzeitig in der Unbetontheit 
entstandenes uf. 

aufbringen : aufgobrep. 

außen : au89, 

außer :au^9r. 

aus : aus. 

ausbringen : ausgdhrep = jemand verleumden. 

Bauch : baux, hauxwpdic = Bauchweh, -tagl (vergl. wehdag bei Reuter I). 
Vergl. p. 361. 

bauen : gdbau, 

Bauer : haudr, 

brauchen : gdbraux. 

braun : hraUy neben jüngerem braun. Daran augelehnt ist Augenbraue : 
aaxdhraund. 

brausen : gobraus. 

Braut : braud. 

be-dauem : bddaudr, 

faul : faul. 

Faust : fausd, 

Gaul : ^auZ < *gül. Daneben steht: g^d = Gäulchen, mhd. *giulin 
<i mhd. gül, g^ = Gäule (Plur.). Dasselbe Nebeneinander von au 
im Sg. und f im PI. haben wir bei Maul : wawZ, Mäulchen : rngh 
<:^mhd. *miullln, Mäuler : m^lor, Schafmäulchensalat : sgfmfldsdsdlood 
(= Feldsalat). Die Erklärung dieser Formen ist folgende: mhd. 
♦giulin ist zu gäulein geworden; aw + ^ > «^j indem das gutt. l 
das phonet. ihm nahestehende gutt. u nach und nach aufsog und 
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SO ä mehr und mehr Allemträger des Akzentes wurde. Schließ- 
lich ging u ganz in l auf und so entstand aus gäulein ein mda. 
gfh. Dieselbe Erklärung gilt für die übrigen angeführten Fälle. 
Eine* parallele Erscheinung liegt vor bei Daumen :dam9, Demiu. 
d{nÜ9y s. p. 345, Anm. 1. Sicherlich war auch einmal der Sg. gal < 
gaul (^ *gdH > gä^l), mal <C maul da. Im Grunde kann man in 
obigem von einer AssimilatioDserscheinung sprechen, wie dies tat- 
sächlich O. Heilig in seiner ostfränk. Gramm., § 251, getan hat. 

Dausch : daus = Mutterschwein, spottweise auch von einer Frau ge- 
braucht, die viele Kinder hat. 

ganzen : g^gauds = bellen vom Hund und zanken von der Frau. 

Graus : graus. 

hauchen : gdhaux. 

Haube : hauw9. 

haudern : gghaudor = die Pferde beim Ziehen übermäßig anstrengen. Die 
Herkunft des Wortes ist nicht sicher. Vergl. Grimm, Wtb. IV, 2, 
p. 572; Weig. I, p. 771. Davon abgeleitet ist Hauderer = jemand, 
der seine Pferde durch zu große Anstrengung schindet. 

Haufen : häuf. 

Haut : haud. 

haußen : hatis. 

Haus : haus. 

kaum : kaum. 

Kauz : kauds. 

knaucken : gddnaug = nicken. 

Knauser : dnausor = Geizhalz. 

kraus : graus = fein, schwächlich. 

Kraut : graud, graudoflffs = Kraut und Fleisch = Schweinefleisch 
mit Kraut. 

Laus : laus. 

Lauser : lamor = Schimpfname für einen vorlauten Buben ; es ist ab- 
geleitet von Laus, vergl. Lauskerl : lauskä^l. 

lauschen : gdaus. 

laut : laud. 

lauter : laud9r = hell, klar ; in der Ma. wird es sehr gerne als Adv. ge- 
braucht und bedeutet dann soviel wie nur. 

Maul : maul. Daran ist volkstümlich angelehnt Maulwurf : matdtvuorf. 

Maus : maus. 

Naupen: nawft^ = Knoten, Schwierigkeit, Schm. I, 1751, Vilm. 287. 

plaudern : g9blaud9r. 

Rausch : raus. 

Raupe : raub9. 

Sau : sau. 

sauber : sauw9r. 

saufen :g9sauf. 
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Saus : saus \ -9r = Rausch, Windstoß, gehört zu sausen. 

Schlauch : slaux. 

schmauchen : gdsmaux = rauchen. 

Schraube : srauwd, 

Staucher : sdauxdr = Pulswärmer. 

Strauch : sdraux. 

Strauß : sdraus. 

Taube : dauwd. 

tausend : daus9d. 

Alte Entlehnungen. 

dauern : godaudr <C dürare. 

Laune : laun9 <[ lüua. 

Mauer : matigr < mürus. 

Pause : baus9 <C fz. pause, it. pausa. 

Posaune : hosaund <! afz. bruisine > mhd. businne. 

Anm. 1. a statt au erscheint bei einigen Wörtern der Ma., wo dem alten u 
labiales m folgt, z. B. Daumen : damQ^ ahd. dümo, Flaum : flam, ahd. pflüma, Pflaumen 
(= PI.) : hflam9, mhd. pflüme < lat. prünum. Der Laut a ist zweifellos aus au ent- 
standen, indem labiales m das folgende labiale u-Element (beide haben die Lippen- 
rundung gemein) mehr und mehr aufsog, so daß a als erster Bestandteil des au in 
gleichem Maße Alleinträger des Akzentes wurde (w + wi > dtt 4- « > ^«w > dm), 
bis schließlich u ganz in m aufging, d. h. schwand. Entsprechend dem a weisen 
daher die Deminutiva mit Umlaut § auf: d^h, fl^mh, hfl^ih. Vergl. Gaul, p. 852, 
Schaum. 

Anm. 2. Etymologisch undurchsichtig ist sdaunsdr ~ Schnake, das in der 
katholischen Umgegend heimisch ist (<C. mhd. ^stünserj. 

ü -\- i"^ eu. 

Beule : betd9. 

Beutel : heudd, geldbeudol. 
beuteln : gobeudü, 
Bräune : hreuid, 

'S 

bräunen : g9breun. 
Bräutigam : breudicam, 

Eule : euL Bezeichnet auch ein törichtes Frauenzimmer. 
Euter : eud9r. 
feucht : feuxd, 
Gehäuse : goheus. 
Häuser : h€US9r, 
Häute : heud. 
keusch : Izeus. 

Knäuel : dneudl | dleuol < kliuwel. 

Kräuter : greuddr. Als KoUektivum hat die Ma. auch greudic. Vergl. 
mijfsic = Moos, Shüüdlic = Spülwasser, b'ö^dsic = kleine Abftllle. 
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Kreuz : greuds. 

Läuse : leus. 

läuten : giieud. 

Räude : reud. 

räudig : reudk. 

Raupe : reubh (Demin.) = kleine Raupe, dann auch junger Stier <? 

Reuse : reus9 = Tragsack, Grdf. *rÜ8Jo. 

säubern : goseuvodr. 

Sau:5eu (Plur.). 

Scheuer : Seusr. 

schneuzen : g^imuds. 

Traube : dreutcd (Sg. und Plur.), 



II« Hauptabschnitt: Die frflhahd. Diphthong«. 

§ 1. ai. 

Kap. 1. ai, das im Ahd. keine Kontraktion erfuhr, sondern heute 
in der Schrifteprache noch da ist. 

I. In gedeckter Stellung: 

A) ai in einsilbigen Wörtern > f f : 

all-ein : 9lf(. 

Bein : %. 

be-reit : b9rffd. 

be-reits : bdTffds, Bedeutet in der Ma. auch = fast, schier (vergl. Deutsche 

Geschichtsblätter, Bd. V, Heft 7). 
bleich : Uf^c, 
breit : hrf^, 
Ei:^f. Nach dem Sg. bildete man auch einen PL fpr; f^^rdsmaals = 

Eier und Schmalz = Rühreier, 
ein : ff (Präfix), fffddic = einfältig etc. 
feil : fffl. 
Fleisch : flffi. 
Geiß : gffs. 
heil : hf^^ z. B. daar is aa no^ hf^ drffghumd = der ist auch noch heil 

davongekommen, 
heiß : hffs. 

heit : hffd (SufSx), uugodso^Xdhffd = Ungezogenheit u. a. m. 
Kleid : dlffd. 
klein : dlff. 
Leib : If^. 
leid : 2^. 
Leist : Iffsd, 
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meist : mffsd | mgsd (unbetont). 

Eain : rff = kleiner Abhang. 

Heif : rfff. 

Schrei : srf^. 

Schweiß : swf^. 

Seil : Sffl. 

Stein : sdf^, PL sd^f \ sdemr Hundsfeld, vergl. wegen Kürze von «^» 

p. 349 kleiner. 
Streich : sdrg^c. 
Teig : %^. 
Teil : dffl 
weich : wf^c. 
zwei : dsw^^. In der Umgegend, so in Hundsfeld, erscheinen noch 

andere Formen: dswii9 <C zw6ne, dstouu9 < zwuo <! zwo, dswf^ <C 

zwei. Diese drei Formen wurden früher ganz gleichwertig gebraucht; 

in den letzten 5 — 10 Jahren begann jedoch das alte neutrale zwei 

mehr und mehr zu überwiegen, 
alle zwei : ah dswff = beide. 

Lehnwort aus der Schriftsprache: 
Eid : eid. 

Anm. 1. 
beim: h§m = domum. Obf. hee. Die Kürze erklärt sich wohl aus Verbindungen wie: 
heimgehen : h^mgdgii», 
heimkommen : h^mg9kum. 

Vergl. zu Hause : drh^m, z. B. 9S is Tuüd do^ 9n südsd drhftn = es ist halt doch 

am schönsten zu Hause. 

Anm. 2. Auffallend ist die Form für nein :naa, Umgegend auch naa statt 
nff, welches nur dann gesprochen wird, wenn man den ei-Laut der Schriftsprache 
reproduzieren will. Zur Erklärung dieser den Lautgesetzen der Ma. widersprechen- 
den Form müssen wir wohl Entlehnung annehmen, entweder aus dem Grabfeld, wo 
es jetzt noch naa: nein heißt (vergl. From. 7» U, p. 172), oder aus Bayern, und zwar 
bevor es dort die weitere Diphthongierung zu noa erfahren hatte (vergl. Weinh., 
Bayr. Gr., §§ 97. 108). In md. Maa. erscheint sonst nur n6, nee, nä. 

Die Negation wird auch als Interjektion verwendet, z. B. naa so^ 9 karl = 
neini so ein Kerll Über die Wanderung solcher häufig gebrauchter Wörter vergl. 
A. f. d. A. Xn, p. 95. 

B) Im roehrsilbigen Wort vor Doppelkonsonanz wurde *f( sekundär 
gekürzt zu g: 

Eichel : (C9L 

Eichhorn : ^chüorh. Eichenholz : fC9hols. Das Simplex lautet ^C9 = Eiche ; 
nach mhd., ahd. eich wäre lautgesetzlich *§(C zu erwarten. Die 
Kürze erklärt sich entweder aus Zusammensetzungen oder dem PL, 
miteingewirkt kann auch das Demin. ^cZa haben. 

Eimer : gwar. 

einzel : end89l. 

einzig : fndsic. 
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huintüeh : hfndic. 

etfUilten : ff'gfe ^ miDgere, ohd. seicban. Dazn gehört: SfCa ^ nrina; 
Sfe-aom»» ^ Ameiie beruht auf der Vorstellung, daa Schmerzlidte 
«Im AmmMeabme» rühre von dem Urin der Amöse her. 

Zmium : dufcg. 

f enichtiint aucli bei: 
eU:fi/<^mf<einlif. 
f/f/ int wohl Koiiiproiiiißforrn von einlif und elfe, indem aus einlif die 

Zweieilbigkeit, aus elfe die Kürze zu verstehen ist. 

LuliQworte aus der Schriflaprache sind: 
Bayer : heior. 
Kaiser : kaisar. 
lelaten : gjlmd. 
icwanitlg : ilswaiisie (Umgegend dswansg). Vergl. Brenner, Bayr. M&a., 

I, p. aäl); O. Schmidt, Gioßener Diss., p. 43, Sense. 

Anm. IHt glelohe f Laut ergab eiub vor der Spir&iu * der Ha. < mhd. {, 
»lid, 4«: 
bflaan ; f»fc(i, 
BalaflalMh ; bfsfifil 

tm : ^»d, inbd. veliet. BeModen In Bimdifvld gabrlnGblicb. 
UeUloB : m. VI »u gf^» ^ - UwlU. 
bttlmn : yMf«, a. B. kf a 4 m^'' ** = ^^ einioal «n. 
MellM ; «h!mW, mit Kinaobivbnng uaw dentalen Glaitlantaa iwiscben t und I, vei^ 

Wwlaw : wf «. 

K'ltwViUkw^jMi^ii. l>uu itt<ia •" Scbwei£. jwfwc) : achwaifiig. 

U. ot in olfeow SÜbv ^^ ff. 

«) Altes wi: 
»1^5*« : ^c-j. 

emiiT : jfwjr, lu dor l'm^'gend Hdsb. Obf. Gau., vo e* als « erscheint. 

wiurdtf uuter starki^r Betonung ein *wie einff> >■ Keemar > lee^iwr. 

VvrjcL O. Scbuüdt, Kunor VokalUm. d«- Bo. Ma^ Gießen«' Diss- 

lyOö. p. 3:i. 
«tu«« : «wf. t. t^uomen iitd«tiuitum = irg«id jemand, ^n^. as siü 

M^w^i vfs ^f>ys 1S4J0J; = «s 3oU eiumal irgend jemand etwas sagen. 

i. billig : wttiM* sen gvs = wir sind eiiiig. 

l.i«ifer ; gv^f'i-r. t.i«tfwr!ätzlein ; ijv'^ftrieä^. 

^vmviu : 'j»mv<i. a. B. «c wyjr mt*c w*«/ tr.mwe mi<^» = ich maefae mich 
nicht gt;uteiti mit ihm =« it- moox mic n-ikl mii^n bahtg^ 
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Gemeinde : gdtn^^ < Gemeine. Daneben erscheint auch g^mfgnip < Ge- 
meindung. 

Geleise : g9lffs, 

Heidelbeere : hffdolbeW, 

heilen : gohf^l. 

heim : h^fm = nach Hause; <C heimen vergl. daheimen. 

an-heimeln : ppg'h{{fn9l. 

heiser : h^fSdr, 

keiner : kffnQr. 

keines : kffs = Pronomen indefinitum = niemand. Vergl. oben ffs = 
irgend jemand. 

die Kleinen : di dl^fna. 

kleiner : cUffnor^ z. B. unser Kleiner : umr cUffmr, der ist kleiner : daar 
is diffmr. Daneben hat die Ma. oft auch f und sagt dlgmr. Die 
Kürze rührt hier her von dem folgenden -er, vergl. Stein =: PI. 
idemr, besonders im nahen Hundsfeld. 

kleines : dlf^. Bezeichnet auch das jüngste Kind, z. B. un9r diffS = 
unser Kleines. 

allerlei : ahrlff. 

Mai : m^^. 

meinen : gom^fn. 

Meinung : mffnip. 

neigen : gonffc. 

Reise : rf§8, 

weiden : g9Wffd. 

Vieh- Weide : fü^-toffd. 

Anm. Kürze begegnet bei: " 

einem : pt, z. B. doos h^ pn g9hgsii9r = das kann einem passieren. Kürze stammt 

hier entweder ans der Proklise oder auch aus der folgenden Doppelkonsonanz 

ein[e]m. 
Heimat-tid : h{m9doöl = Flurname. Der erste Bestandteil wurde wohl angelehnt an 

hftn = heim, s. p. 847. 
leiten : gaUfd. { rührt wohl aus Formen her, wo es in gedeckter Stellung stand, 

2. 3. Pers. Sg. Präs. und Part. Prftt. Durch Aolehnung an das Verbum erklärt 

sich f wohl in Leitseil : Ifdsff. 

Aus demselben Grunde begegnet Kürze bei: 
seifen :g*8^f und in Anlehnung daran auch in: 
Waschseife : wfi8(f9. 
Seifenstücklein : 8ff9idügh, 
Leiter : l^d9r, Demin. l^d^rh, Leiterbaum : Ifdarhaam; Leiterwagen : l§d9rwoox hat -er- 
Kürze hervorgerufen. 

Durch -en ist die Kürze bedingt bei: 

Lehmgrube : l^m9grüü9W9, ahd. leimo. 

b) Sekundäres ei <C^egi\ agi : 

Eidechse : ffdhrh \ hffdidrh. h beruht wohl auf Volksetymologie, ahd. 
egidähsa. Anders erklärt Brenner, Bayr. Maa., Bd. 1, p. 363, der 

28* 
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darin das h von hag- erblickt und ausgeht von einem *hagidehsa. 

Wegen des volksetymologischen h vergl. die Form hiimdh = Wespe 

(s. meine Dissertation p. 82, Anm. 2), Sfcaamds = Seichameise, 

vergl. From. 7. VI, p. 471. 
Gretreide : g9dr{{d. 
Hein : hff <i hagen. Hainleite : hffleidd = Flurname. Hainbuch : hffhux9. 

: 9 hffbüx9n9r = ein hartgesottener Mensch. 
Mädchen : mffdlQ, Demin. zu mhd. meit <C megidi. mffcUic = Mädchen 

= Plural. Über diesen sogenannten Deminutivplural vergl. Nagls Z., 

I, 1896, p. 47 ; Spieß, Henneb. Ma., p. 35 ; Schmeller, Bayr. Gr., 

§§ 435, 604, 605. 
regnen : gorffn, mhd. regenen > reinen = Prät. reinte (Lexer II, 374). 

rfftoaokdor = Regenwetter, 
begegnen : b9gffn. Der Ma. hegt mitteld. begeinen zugrunde, das aus 

mhd. beg^genen entstanden ist. 

Kap. II. Langes -c, das durch Eontraktion von germ. ai vor A, 
r, w und im Auslaut entstanden ist, wurde in der Ma. zu §f9. 

A) Im Inlaut: 
ehe : fp. 

eher : ^^ar. Statt diesen Formen verwendet die Ma. ^md^r; was den Ur- 
sprung dieser Form angeht, so möchte ich sie aus eher erklären 
mit Hilfe eines hiatustügenden n ; eher : f f^r > ffmdr > g9fid9r mit 
Einschub eines Gleitlautes d zwischen n und r, s. unten «sehr». 
Die Kürze kann sowohl aus folgendem -er^ als auch aus der 
Doppelkonsonanz nd der Ma. erklärt werden. Eine andere Erklärung 
gibt Lenz, Handsch. Dial., Konstanzer Progr. 1887, p. 10. 

Ehre : ff9r. 

ehrwürdig : ff9rwÜ9dic. 

ewig : ffowic. 

hehr : hff9r, 

lehren : gglfpr. In der Ma. wird statt dessen auch 'lernen' angewandt. 

Lehre : Iffar. 

Lehrer : Ifpror. 

Schlehe : slffs, 

Seele : Sfph 

sehr : Sff9r. Im nahen Hundsfeld hat man einen Komparativ zu diesem 
Wort gebildet = sehrer : Sfomr \ spnddr. Die Erklärung dieser 
Formen dürfte die gleiche sein wie oben bei eher; vergl. schwerer: 
swfmor. 

Zehe : dsfp, 

Anm. Denselben Laat ergab das ans lat. phasSlus^ griech. (pe^oY^Xo^ entlehnte 
und in der Ma. ausschließlich herrschende Wort für Bohne : fasppUe, 

B) Im Auslaut: 
Klee : dlff9, 

Reh : r(f9. 



^^ 



Zum Vokalstand der Bonnländer Mundart. 351 

Schnee : in^. 

See : sf{9. 

wehiw^fQ. Dazu gehören: Leibschmerzen : hatixwf9dic, mhd. -wStac. 

Die Kürze rührt wohl aus der Tonabstufung gegenüber dem Simplex 

her, wehleidig : Wfpleidic. 

Anm. 1. In folgenden wohl aus der Schriftsprache entlehnten Wöriem hat 
dia Ma. {: 

echt : ^d. 

Herr : Tifr \ har. Dazu hat die Ma. ein Deminutivum gebildet, das nur Großvater 
bedeutet : h^rh. (Dieser Bildung läuft parallel frffh = Großmutter, Deminutiv 
zu Frau; vergl. p. 853.) Wegen der Nebenform mit a siehe meine Disser- 
tation p. 42: 9 fein9r har =■ ein feiner UeVr; dt han = die Herren. 

Im Kompositum erscheint wieder besonders älteres a; so sagt man fast stets : 
hargodskaafyrU = Herrgottskäferlein'; hargod dwiarkeü = Fluch; Herrschaften: 
hai^fda. Dagegen sagt man unter Einfluß der Schriftsprache nur di hfrigfd 
= Dienstherrschaft, weil hier der Zusammenhang mit hpr deutlicher noch her- 
vortritt. 

Lerche : l{ric9. 

plärren : gdblfr, mhd. blören (neben blerren). 

preschen : gghrfg = Überlaut schreien und schimpfen. Davon abgeleitet ist : br(i9r 
= Schreihals, gsbrfa = Geschrei. 

Anm. 2. 
erst : fsd | ^ad, gäd ist aus fid entstanden unter Einwirkung der Spirans ij die in 
der Ma. labial, d. h. mit vorgestülpten Lippen gesprochen wird. 

Anm. 3. 
wenig : toepg, mhd. w6nec. Die Kürze dürfte sich vielleicht aus den flektierten Formen 
erklären lassen wie wepg9r = Komp., wo e vor folgendem -er gekürzt wurde. 
Wegen e < ai vergl. Paul, B. Bd. XII, 551. 'Wenig' hat in der Ma. auch noch 
seine alte Bedeutung von elend, armselig behalten; so sagt man von einem 
entkräfteten, dem Tode nahen Kranken : aar umüad ah doog wepg9r = er wird 
jeden Tag armseliger, matter; aar ia suu» gans wepg = er ist schon gans 
armselig. 

§ 2. au. 

Kap. I. au, das heute in der Schriftsprache noch als au erhalten ist. 

I. Bei gedeckter Stellung. 

aw > oa in einsilbigen Wörtern : 

auch : aax. 

Baum : baam. 

Laub : la^h. 

Lauch : Uiax. Schnittlauch : Snidlaax. 

Rauch : raax. 

Saum : saam. 

Staub : idaab. 

taub : daab. 

Rahm : raamy mhd. roum, ags. ream. 
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Anm. 1. Mit au + m ist wie noch in vielen Maa. ü+ m zoBammengefallen. 
VergL Kauffmann, Vokalism. des Schwab., p. 29; Grimm, Gr. I, 298 (Neudmck), wo 
Reime von ü + mcou-}- m zusammengestellt sind. Weinhold, Mhd. Gramm., p. 72/76. 
Erklärang s. p. 348 Gaul. 
Schaum : icunn, ahd. sctlm. 
Raum : raam, ahd. rdm. 

Anm. 2. 
8trom : idrogm. Lantgesetzlich wäre fCLr die Ma. idraam; allein das Wort ist aus 
der Schriftsprache entlehnt, die ihrerseits hier eine schwäb. Dialektform auf- 
genommen hat; au + Nas. ^ oo im Schwäb. Veigl. Kauffmann, Gresch. der 
schwäb. Ma.y p. 94. 

n. Bei ungedeckter Stellung. 
au > aa: 

Auge : aax. 

Frau : fr cm. 

genau : g9naa. 

Glaube : dlaatod, 

hauen : gghaab. 

gehauen : g9haau)9. Das inlautende w, wie es die Ma. aufweist, ist direkt 
aus dem ahd. zu erklären : ich hau dir ein paar herunter : ic haab 
dar d hoor roo (b vor Konsonant), dagegen sagt man für: ich hau 
ihr ein paar herunter : ic haau)9r d hoor roo (w intervokal.). Davon 
abgeleitet: die Haue : di haaw9. 

Klauen (PI.) : di dlaaw9. Vergl. Behaghel, Gesch. der deutschen Sprache, 
p. 718, §91. 

Kaufe : raaf. 

staubig : idaatoic. 

Tau : daa. 

Anm. Kürze weisen auf die Verba: 
laufen : ^»laf. Bedeutet auch soviel wie gehen, 
rauchen : g^rax (vergl. das Nomen raax). Die Kurse rührt aus der 2. 3. Pers. 8g. Pr. 

du raxsd, aar raxd etc., wo vor st später Kürzung erfolgt ist und von hier 

aus verallgemeinert wurde. 

Schriftsprachliche Entlehnungen. 
au blieb hier erhalten: 

August : au;3DU8d, 

behaupten : hdhauhdy spätmhd. behoubeten. 

Gaumen : gaum», 

Laube : lauw9, 

rauben : goraub. 

Im Falle des Umlauts ergab germ. au : 

I. Bei geschlossener Silbe f: 

speutzen : gdSbfds = speien ; schriftsprachliches speien ist der Ma. unbe- 
kannt. Von speutzen, mhd. spiutzen abgeleitet ist: Speutze : i^eba 
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= einzige Bezeichnung für Speichel. Möglich wäre nach den Laut- 
gesetzen der Ma. auch, daß ein mhd. ^speitzen zugrunde liegt 
(Heilig macht diese Annahme für ostfränk. abads?). 

n. Bei offener Silbe ff: 

drohen : gddr ffj. Die Ma. weist hier die lautgerechte Weiterentwicklung 
von altem dräuen <! dröuwen, drouwan, drewen auf. 

erlauben : d^rlff <[ erleuben, das bei Luther noch da ist. 

Freude : frf^, 

sich freuen : g9frff. 

Fräulein : /rpffo < frouwelin, bedeutet in der Ma. Großmutter, ebenso 
wie analog das Herrlein : h^rh = Großvater bedeutet. 

glauben : gddlff <C mhd. glöuben. 

gläubig : dlffwic. 

Heu : hff. 

Heuhüpfer : hffhubfor, 

Krautshaupt : gratidshffd, mhd. höubet, ahd. houbit. 

Streu : idrff, 

streuen : ggidrff. 

stauben : ggidffb. Daneben jetzt schon mehr entlehntes gdsdeub. 

verdauen : frdff^ mhd. verdöuen, Grdf. -Jiaujan. 

Tauwetter : ä^^t(;aaddr. Während hier im Kompositum die alte umge- 
lautete Form erhalten ist, sagt man für es taut : ds daad etc. ; diese 
Formen beruhen auf obd. unumgelauteten Formen. 

Anm. 1. Küne erscheint in: 

1. kaufen : g9kff. 
räumen : gdTfm, 
säumen : g98§m, 
schäumen : gBifin. 

schleifen : g98lff = etwas auf dem Boden nachsiehen, mhd. slöufen •< slaupjan. 

Von hier aus drang die Kürze auch in Schleife : i2^9. 
taufen : g9dff. Auch hier fand Übertragung der Kürze in Kindstaufe : kindadff statt, 
streifen : giSd/rff^ mhd. ströufen. Dazu gehört Streifen : adrffd und idrffi» : Streif lein. 

In allen diesen Fällen ist die Kürze wohl übertragen aus der 2. 3. Pers. Sg. 
Präs. und Part. Prät., wo vor folgender Doppelkonsonanz lautgesetzlich Kürze ein- 
treten mußte. 

2. verleugnen : frlfg9l <. *lauganjan. Hier ist die Kürze wohl durch -91 entstanden, 

das in der Ma. oft zur Bildung von Verba frequentativa verwendet wird; vergl. 
pflücken : g9hflög9l, brocken : gabrög9l, verstecken : fridegal, zupfen : g9d8ö^W9l, 
zausen : g9d8au89l, abtrocknen : oog9drüg9h sich aufraffen : aufg9raf9l, auskernen 
von Nüssen : au8g9l^f9l = ausläufeln. (Dazu gehört Nüßläufel : nü8lff9l = Nuß- 
schalen.) 

Vor -er: 

3. Läufer : l^9r, Demin. = Iff9rl9 = junges männliches Schwein. 

Anm. 2. 
Kaufe : rff. Das Wort dürfte wohl eine Ableitung zu mhd. röufen, ahd. raufen sein. 
Möglicherweise hat es als Schimpfwort wie andere oft gebrauchte Wörter (vergl. 
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p. 347, Anm. 2) eine Wanderang gemacht and ist als Lehnwort aus anderen 
Maa. herübergekommen. Von Haus ans bedeutet es Traggestell; in der Ma. 
wird es gerne als Schimpfwort für alte Weiber gebraucht. 

Kap. n. 

Einen bedeutenden Verlust erlitt germ. au durch das Lautgesetz, 
wonach vor h und dentalen Konsonanten Kontraktion zu ö eintrat. 

Entsprechend diesem Vorgang erscheinen auch in der Ma. unter 
den genannten Bedingungen o-Laute. 

I. Bei gedeckter Stellung: 

A) Im mehrsilbigen Wort pg: 

Hochzeit : h^xds9d | h^xdsic, -dd \ -ic stehen in der Ma. oft neben- 
einander, besonders beim Adjektiv: nag9d \ nagte = nackt etc., 
vergl. 0. Schmidt, Vokalism. der Bo. Ma., Gießener Diss. 1905, p. 28. 

Kloster : dl^sä^r. 

Ostern : p98d9r. 

stoßen : g9sd^s, 

B) pp9 bei einsilbigen Wörtern: 

bloß : blgg9S. 
Brot : hrp^d. 
Floh : flpp9g. 
groß : grg^s. 
hoch : hp^c, 
Kloß : dlgpdS. 
Los : IgpdS, 
los : IggdS. 
Lot : Igg^d, 
Not : wppad. 
Ohr : gpdr, 
Rohr : rggdr. 
Rost : rgg9sd, 
rot : rgg9d. 
Schrot : Srggad, 
Tod : dggdd. 
tot : dgg9d. 
Trost : drggdsd. 

Anm. Dieselbe Entwicklung nahm ä + u \m Auslaut: 
blau : hlQQd. 
grau : grQ(p» 

Den gleichen Laut weisen auf: 

hoYk : frQQd. 
roh : rg^. 
Stroh : idrgq^, - 
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II. Bei offener Stellung: 

a) pp9: 

Schloten : gsirgpd. Ableitung von Schrot. 

Anm. Aus der Schriftsprache ist entlehnt: 
Schloße : 8lo89f ahd. *slöza •< *8laat. 

b) um vor Nasal: 

fronen : ggfruum, Fron : fruu9, Frondienst : fruuddiidsd. 

verhöhnen : frhuuanfgd; bayr. honeckeln, Schmeller I, 1119; Grimm, Wtb. 

IV, 1724; Rohn :huu9[n. 
belohnen : hdluu9^ Lohn : luu9. 

vorgestern : uumdsn^cd = ohne gestern [?], mhd. äne, afries. öm. 
schon : 8tm9, Adv. schön : müd, 
schonen : g98UU9n. 
Krone : gruu9n9. Jetzt ist gruu9n9 fast ganz durch jüngeres grppgm vei- 

drängt worden. 

Bei Eintreten des Umlauts erhalten wir: 
I. Bei gedeckter Stellung: 

p9. 

geflößt : gflp9sd. 

größer : grp9S9r. 

der größte : dar grp9sd. 

höher : hp9X9r, 

Klöße : dlps. 

Klöster : dlp9$d9r. 

kr'^chzen : g9gr^9ds <! *krauchizon = kränkelnd herumgehen, seufzen. 

rösten : g9r^9sd. 

Stoßer : 8dpS9r, 

trösten : g9dr^sd. 

Tröster : drp9sd9r = Schmaus nach einer Beerdigung. 

n. Bei freier Stellung: 

a) ff9: 

blöde : blpf9d. 

böse : bp^9S, 

Biossme : brpp9S9l, mhd. brösemlin. Daneben kennt die Ma. noch eine 
Bildung brgp^dbrpp9ds9l = Brot-Brosamen. Es ist diese Bildung 
ein schönes Beispiel für die Einwirkung des ersten Bestandteils 
eines Wortes auf den zweiten; brpp9ds9l <C br^psdl ist an das vor- 
hergehende Brot angeglichen worden. 

Bröter : brpp9d9r = PL, z. B. drei hud9rbrpp9d9r. 

Einöde : einppd9. 

Flöhe : flili}9. 
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hören : gghffgr. 

Höhe : hff9. 

Kohle : kf§9l = PI. zu Kohl < ahd. köli. 

löser : lff9S9r, z.B.selis no^ 9 Ipp9$9r9r kcU = jener ist noch ein loserer 

(= gescheiterer) Kerl, 
nötig : nff^dic. Die Ma. kennt auch noch einen Komparativ ng^9d9r = 

nöter: doos duu9d imr no* nff9cbr = das tut mir noch mehr not. 

Interessant ist dieser Komparativ, insofern er von einem Nomen 

gebildet ist; ermögUcht wurde dies durch die häufige prädikative 

Verwendung von Not, wo es eine einem Adj. ähnliche Rolle spielt. 
Öhre: ff^r, 
ÖBe:fp9S9. 
Bohre :r^^ | rff^n. Die Nebenform ist wohl aus dem PL entstanden. 

Küne dürfte sich aus der Doppelkonsonanz r -\- n erklären, hrp^- 

rffm = Bratröhre, 
röter : r^^^d^r, Komp. zu rot. 
Rötel : rff^dai = roter, kreideartiger Farbstoff, 
schnöde : äi^^. 

b) um vor Nasal: 

Löhne : Um». 

schön :iira». Komp. sibtur; Kürze wohl übertragen aus dem Komp., 
wo sie vor -er eintreten mußte; der schönste : (br sÜ9nsd \ dr sihsd 
mit Schwund des n vor d wie bei du kannst : du kgsd u. a. 

Krone : ^fiiiuNb (Dem.). 



I 



§3. 

Entq[»ech6nd doi Spaltungen, die genn. en im Ahd. erfuhr, haben 
wir in der Ma. auch zwei Ekitsprechungen. 

I. eu [= mhd. t«, ahd. iu]i 

UftueD : gMeu = schlagen, ahd. bUuwan. 

brauen : gabreu. ^^auhaus : breuhaus = Name eines bestimmten Gebäudes, 

ahd. briuwmn. 
Brauer : Ar«ii9r. 

deuten : jtNfeiid. 
deutsch : deudL 



eadi:eair. 
Feuer : ftuar. 

Freand z freuud. Bezeichnet in der Ma. auch ^ 
von Bdcannten. Freundschaft : firviMl^p/ä 
heoleazgskeuL 
heofftzhaur. 
heute : keud. Veqg^ heimd p. 335. 
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kauen : g9keUy abd. kiuwan. 

Knäuel : dneud, 

leuchten : güeucd. 

Leute : 2etf{2. Bedeutet in der Ma. auch soviel wie Familienangehörige. 

uHdr leud sen Tcuntd = unsere Leute sind gekommen. 
Leumund : leumund. 
neu : neu. 
neun : neu, 
Neuntöter : wewd^^d^r. Bezeichnet die große Wespenart, von der nach 

Auffassung des Volkes neun imstande sind, ein Pferd oder einen 

Menschen zu töten, 
ßeue : reu9, 
reuten : g^reud. 
Beuthaue : feucOMau)9. 
Scheuer : 8eu9r. 
scheuen : g98eu. 
Seuche : seuc9. 
seufzen : gseufds. 
Spreu : ibreu. 
steuern : gideu^r, 
Steuer : sdeugr, 
teuer : deu^r, 
Zeug : dseuc =? Sachen, Besitz. 

Die Ma. hat femer altes eu bewahrt bei einer Reihe von Verben 
in der 2. 3. Sg. vor altem i, das in der Schriftsprache längst geschwun- 
den ist: 

du biegst : du beucsd. 

er biegt : a>ar heucd. 

du bietest : du beudsd. 

er bietet : aar beud. 

du fliegst : du fleucsd, 

er fliegt : aar fleucd. 

er fließt : ai)i,r fleusd. 

du frierst : du freud(r)id = es friert dich. 

er friert : aar freudd = es friert ihn. 

es gießt : ds geusd. 

er kriecht : aar greucd, 

er lügt : aar leucd. 

es riecht : dS reucd. 

er schießt : aar ieusd. 

das verdrießt ihn : doos f^rdreusd 9W. 

er verliert : aar frleudd. 

er wiegt : aar weucd. 



Teufel : deifil. ei eracheifit besonders beim FInchen, d. h. in der erregten Bede. Da» 
Wort scheint als Sebimpfwort eingewandert m sein. Vergl. Eeff, p. 377/78. 

II. a) ih [<C mhd. ie <1 ahd. w>, eo < germ. eu\: 

liegen : gabiiac. 

bieten : gsbiiad, ausbieten : ausgsbiiad = bekannt machen. 

Dieb : äiiab. 

lienen : gadiian. 

Dienst : dii9sd, Dienstboten : diiasdbo'^ds. 

Dienstag : diisdic \ diiasdic, ältere lautgesetzlicbe Form, jetzt im Ver- 
schwinden begriffen. 

liegen : g»fln3C. 

rieren : g'friiar. 

jirieß : griiis. 

Knie : dnii». 

cnien : gadnUs. 

iCniefisel : dnmfiiasd = Geizhalz, Sonderling. 

ieb : liiab. 

Lied : Uiad. 

iederlich : liidddrlic. 

ägen igsliiac. Nur in Hundsfeld; in Bonnland güüüc aus der Schrift- 
sprache. 

licht : nih, im nahen Hundsfeld aber nur fragend •< ahd. nio-. üc koosn 
gaaw» niia : ich hab es ihm gegeben, nicht? Manche Leute in 
Handsfeld pflegen es im Laufe der Erzählung an jeder beliebigen 
Stelle zu setzen, d. h. auch da, wo ee eich gar nicht um eine 
Frage handelt. Sonst niid < niowiht. 

I^iete : niiad». 

ichieben : gsÜkb. 

lieden : g'siisd. 

Stiefbruder : idn9f-brmd3r. 

itief : sdiiaf ^^ Adj.; die sind stief verwandt ; di sen sdiiaf dsgm. 

Stier : sdiiar. 

ief : äiiif. 

fier : dü^r. 

öer : ßw: 

liehen : gadsiia. 
Anm. 1. 

Pfriemen : bfriami. 

Giemen : ri»m3. 

Die Kurse rührt von folgendem -en her: 

» iuasdgibfTvm | ■» < Schnsterspfriem | -en, 
3 iiaacbirism» \ ■» < Scbustenriemen. 
Änm. 2. Nicht ktu ist der Ursprung des w bei: 

[riegen : jT^MM = bekommen, mhd. kriegen | kngen. 

itrismen : idrüanal, mhd. i neben te, daneben anch idriamal nut Kürze vor «d. 
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Streifen : idriiaf», 

gestreift : Sf98dr%idfd, geidri9fd mit sekandärer Kurse vor Doppelkonsonanz ; mhd. 
striefen nur ganz selten «<? 

Anm. 3. 
nichts : nias <C niowihtes. Kürze ist durch den häufigen proklit. Gebrauch entstanden. 
nias miia = nichts mehr. 

Anm. 4. In der Ma. sagt man: mgx die niid inii98 = kümmere dich nicht 
darum, sei nicht so anmaßend. mii98 rührt her von hebräischem mis = häß- 
lich, unangenehm, widerwärtig; Juden sagen: cdas ist ein miser Kerli. 



Lehnwörter aus der Schriftsprache. 

kriechen : gdgriic, 

riechen : gmic. 

Fichte : ficdd. 

Licht : licd. 

licht : licd = hell, besonders vom Wald gesagt, z. B. er steht licht. In 

der Umgegend kommen ganz vereinzelt noch älteres U9cd = Licht, 

fidcdg = Fichte vor. 

b) ig vor ß (mhd., ahd. 5): 
genießen : ggnüs. 
fließen : g'fligs. 

gießen : gagiQS, gi9S9r = Gießer. 
schießen ig'sids, einschießen : eigf'sws = in den Backofen hineinschieben. 

Schießer : rnsgr = kleine Steinkugeln, mit denen man wirft 

(= schießt), 
schließen : gslids. 
sprießen : gdSbridS. 

Lexikalische Nachträge. 

heus : Schweinseber. Dieses Wort ist im ganzen Frankenland verbreitet 
und findet sich sowohl bei Schmeller, I, 201, als auch bei Sar- 
torius. Vergl. Brenner, Bayr. Maa., 11, p. 328; Grimm, Wtb. 1, 1398. 
Einen Zusammenhang mit beißen anzunehmen, liegt zwar sehr 
nahe, ist aber nach dön Lautgesetzen der Bo. wie der unterfränk. 
Maa. überhaupt unzulässig, da nirgends von einem Wandel des ei 
zu eu nach h etwas zu merken ist. Oflfenbar ist das Wort aus 
einem Gebiet eingewandert, wo ein Wandel von ei'^ eu bei obigen 
Bedingungen möglich war und verwandt mit mnd. baist = Stück 
Vieh (s. Kaumann, Münsterer Diss., p. 27), wozu auch bamber- 
gisches beust neben beus stimmt. Mnd. baist < beistern = tosen, 
vergl. mhd. bisen = toll umherrennen vom Vieh. Nach all dem 
wäre beus = der wilde, toll umherrennende. 

Nasenschleim : Wb9h 

Menge kleiner Reste : Wdsic. 
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ime eines Kegelspieles, bei dem jeder Mitspieler ein Geldstück setzen 

muß : Wdlic. 
eseläeiscb : gr^dd/lffS. Würzbg. krodeln, krödeln := sieden, abkochen. 

Heas. krMelfleisch, Vilm. 226. Vielleicht steckt in dem gr^dal- nd. 

krojen (Bremer, Niedersächs. Wtb., ü, 887) = brühen , verwandt 

offenbar mit as. crodal ^= Fleischgabel. 
Iftppar = 'knören = drücken, pressen <? 
liehen : gakui'c, wohl onomatopoetisch = Husten, 
inkel : r^d <? 
iinzen : gagr^ns <C? 
fine:i&m<C? Für die Ma. muß eine andere Grundform angesetzt 

werden, 
ir : o^9r <1 *9re. 
eh;/?w. a mü98 sAügh im = ein schönes Stück Vieh; ßg = Vieh. 

Auffallend ist das -a. 
i''eredei : wendet = Besitz, z. B. miar hörn 9 süüan» wfradei = wir haben 

ein schönes Gut. Vielleicht liegt Zusammenhang mit dem alten 

Becbtsausdruck Gewere vor. 
'eichen : gsäswdc = Bäume veredeln, 
r nichts : mid 3 duds niiarh. 



Proben aus der Mundart von Bonnland (Unterfranken). 

npp mas, wuu künsd dim den haara? 

dunan grund rauf, tc hoo 9 wegg sdrgga noo g'füüad. 

np, seds die 9 we^g haara, gii» dsu, du wwsd niid so"' br§sian, 0s is 
no" Mads ganupg dgg9. 

naa üc hoo goor kf^ dseid, ic mu9S dleic weidar. 

du toüaad do^ niid dleic widar fu9d wöh? dr möns is do" kff eütvoox, 
ar muas aa sei ruU9 hoo, uien ar gaarwad hppad. 

har god, fiJ dseid hoomc dar ootcer niid. wiada mpxd fii^pp, gad mar 
d 9 dloos bii»r un 9 dsigar. 

woos daar su»s heud 9 m^pal so" nppadwemc hp9d. as biiar is grood 
Uüs fffc^sdaxs, heud is' guuad. 

harspfd 3ÜÜ9 is' das oowar niid daus, as niifM so" oovja suua an 
ansa doog dsu. as is 9 raxda lumbarei, wetis nffr gf mppl anaS teaadar 
p, das mar tvidar 9 wegg dsu sie hönd gakum. mar k^ warlic nias gaduua, 
Meid alas daus liica, wen ic nffar dr^g depg, wi weid mar fiianj^^ar too^ 
« di dseid. 

miiar geids k§§ suaric, mar sen no" ah jppar fiadic wuan, wan mas 
uar aa wan. 

duu deina heidar siiad mas aa pg das sa suua la^ nias sen naus Icitma, 
heisa a ncmar aa raxd tum. 
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dun9r Jceü cbr spdol hp^ üüwdr di Sdrep gSlooxd, 9S is dseid, das 
mor fudd mfX9. wi9d9 ic hodsodl m sundic. 
9S is mu9 raaxd. 
adee, 
adee, hol md9r. 

du tvüdhald mr gim heind navs di kidS9, g{{9sd9 mid? 

00 ja, iidr bleid raxd lap daus, iic moox niid. 

giid dsUj giis mid, bis drei ö^sr sen mor toidor dsh^m. 

meindwaaX9, oddr wen imr niid ddhfm sen, ngxdd griidc ic mei sle^c. 

ng giid nffr mid, mor sen ddh^m, sbrip hfm^ naam dei Tcgbd un 9 
kÜQrtvh, dpp9 du9n mo h nei. dn kidhhggd hoowiic. 

iic droox oowdr d9S Ifdorh niid, doos mudsd duu frei droox, 

00 ja, duu bisd g'seid, iic droox s aa niid, dggd dladQr iic liidtodr dn 
baam9 nauf. 

ng ja, dpg9 lg9S 9 m98 d9hfm, mgx hensd 9 wepg dsu, 9S is 8UU9 fbddl 
dswff, 

wöh m9r no^ 9n sal98 hgü midnaam? 

00 ja, wen daar mid gff9d, gii^unic nid mid, daar wü S9 al 9l(f fr^s, 
mor nam9 kfn mii9 mid, mar gi9n glffS. 

hmy iic hin's aa ds9friid9. 



00^ du li%9W9r god, iic soox (n, bein milidff9r land m9s, doos is frei 
(fei) niid n{f9r 9 so^. harSgfd, wii mii9r nei kum9 sen, mii9r höm euc oowdr 
gddhdsd, si9S dgg9 wg9n kaHic, fgg üüw9rool wg9n 9r9 d9rbei, pSd höm m9r 
niid fiü minanor g9mgxd, oow9r n dsw§d9 doog höm m9r mu9 al duu dsu 
9nan9r gsooxd. 

mei do^xd9r is bei 9n 8UU9lm(sd9r, naa bei k{n iuudm^sdar niid, ng 
wii hfsd m9 89 den n{f9r, hold bei 9n hg9X9 8UU9lm{Sd9r, 00 di sen goor 
füÜ9maam, ggw9ds gffd di jup9 nein deäad9r un umr liis mu9S S9 ümdr 
oohoH. 
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Die sogenaimteii elliptisclieii Ortsnamen. 

Von JnllnH Mledel. 



\)U\ K**<>^^^'<)l^i'^ «oIliptiflch> genannten Ortsnamen, das heißt die- 
Jonlgon, <lln oinoH (IrundwortoH ermangeln, sind zwar in der Hauptsache 
\\i{{Ä\ t^)nn und Ho<Ioulung jetzt richtig erkannt; da jedoch hin und 
wltidt^r Imnuu' noch Anzoichon falscher Auffassung zutage treten, naag 
i*N (p^rooht forlig t Hoin, (Ibor sie in ihrer Gesamtheit einmal ausführlicher 
tw i*pm>hon, 

\)U\ An»Hl«n»\mg dos i^egiorenden , durch ein Attribut näher be- 
♦*Uinn\low Ihuiptworts ist in Fällen, in denen es leicht zu ergänzen ist 
dut'ohmiM nit^ht^ Un^jfinvöhnliohos. Schon der Anfänger der griechischen 
Hpii^oho lornt \AXl;tvßfiO^ 6 *iXtjrjto'a (oi*g, möc), v iv ''AiSod [oXmf], eljit 
*U ^tSunKiXon \uhux\ dor l^atoiner kennt haMapHus ad Joris (templum) 
\\\\\\ \\\i\\\\\\^\\K\\ i^t^^hnmoht Ihm uns «an Geoi^i, Agidi, an Aller Heiligen», 
n\t^l«*l wx^hl *t^ur, ohut? ^ioh de® ru ergänzonden Wortes (Tag) bewußt 
AU woixlou^ lVn\ ^xioni^t ÄUgv^führtou deut^^chen Beispiel entsprechen 
xlouts^vho Gt\<ohUvhU^n.*uuon wio JaoiUM und Jakobs, Petri und Peters. 
W^o wir s^\^vu^ Ivi Tu^xr FtÄUen, lu St. Li>renzen (nämlich Kirche), 
?^^ ho\kNf <r^ ou^^U?\^h Ar- iViV m\^r Si^ l\xHTsi und selx-^n miUelniedo'- 
l^>x>\Us\''U tt .>ör^ l\»^{yvvN\ IVr Bo^rritf «H^ius» bietet sich wohl am lach- 
tv^lx^n VnvU ?^"Uv<t $\\t Vx^\\$\\\\^^ ^^ \\\\ Ältnord. ru Hrf-iAlmars: [äfhe 
y\X\\\\\\\s V\r IV*. Ä^iV u;r,.;Id. 7«^ tfc.j^ o.j,3V«* /Vas^ , und die Ansdrocks- 

^^>v^^r,- kW^v.^;\V' r,;xi t;\>5 :r,:r :;u" ot-r, kur.irA^c rrr^tski'ÜDii ist d5e 
>fK>^ vA^ ivv^\>;;^»:. K.'iÄ^i'i^x*^:^ c ^ . .i»^* ><** ,vi:: •>:*:>; «r Ivtc-i^c:^ 2ksBD£^ 

v,\ \i,^\-s.^ ><*v^>.v.vc >^»**T^ ^vc,^♦^r v;iv.T^:rcr. S:»»^i:»:el i:ir. x*iiris?sr :di::. 

',*^;s' v^- V>. . vf^;;< f.., 5^.. .,:j^; '^Vir </k^~* Ju"! ^ "^.üiiT -^UiiU ^SiVT Tirlilic 

:S<v,.'V»\ .ys^l^>^.c•* i;. ^v^^js^ V ,r '. J^^^T». '>i 1 >. l^^f» imt. :n&si: itnr. 
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noch 1872 in Ortsnamen wie Albrechts, Eisenharz einen Lokativ (Vor- 
trag, gedr. in den Verh. d. Ver. Uhn und Oberschwab. 1873, S. 46 flf.). 

Die Form des verwendeten Personennamens folgt bald der 
starken, bald der schwachen Beugung : Waltrams — Uten, und zwar, wie 
mir scheint, unterschiedslos. Baumann in seiner Geschichte des 
Allgäus I, 150 glaubt allerdings «merkwürdigerweise» einen Unterschied 
nach der geographischen Lage feststellen zu können, insofern als west- 
lich von Kempten die auf s, östlich (um Kauf beuren) die auf en über- 
wiegen sollen ; doch kann ich dies nicht bestätigt finden. Beide Formen 
haben sich vielfach Verstümmelungen gefallen lassen müssen. Bei den 
starken ist vor allem der Schluß-<-Laut mit dem s zm z verschmolzen : 
Engelharz, Geiselharz, Beinerz, Badholz (<Z Batoldes), Beichhölz, Bud- 
mrz, Memholz (<C Mimihütis), Addgunz (<C Äddgundis). Anderwärts 
ist eine Umstellung eingetreten wie Friedlos aus Fridöldes, Rudlos aus 
Ruodolfes, Reichlos aus Bicholfes, Sandlofs aus Sandolfes, Ganz fremden 
Klang angenommen haben Namen wie Edelitz (Eddharts), Siegritz 
(Sigehartes), Mäbritz (Eberhards)^ Hergatz (Herigers), Lengatz (Landgers), 
Emmereis (Emerichs). Volksetymologisch umgedeutet erscheinen wieder 
andere : Riedhirsch << Buodheris, Engelhirsch < Engüheris oder Hellen- 
gerst < Helingeris, Ermengerst < Irmingeris. Die schwache Endung 
des Wesfalls ist in einem AUgäuer Bezirk (nördlich von Kempten) von 
einem Landmesser, der das als $ klingende en verhörte, zu o gemacht 
worden, so daß man also, wie mir ein Bewohner der Gegend einmal 
auf meine Frage nach dem Ort sagte, ^Strim9, Hitzh spricht, aber 
SWwo, Hitzlo, schreibt». Verkannt hat die schwachen Formen auch 
Weigand, der sie a. a. 0. für Dative der Einzahl hält: J3i?men=beim Hemo, 
Götzen == beim Götz. Ihm folgt noch Arnold, Ans. und Wand. S. 289 f. 

Die Ausdrucksweise beim Gebrauch der elliptischen Namen war 
einst und ist im Volke jetzt noch, soweit ich es zu prüfen vermag, die 
gleiche: Ln einstigen Nibelgau z. B. gibt es 1094 einen Ort ze demo 
Isinhartis und ze demo Siggun, im Württemberg. Franken um dieselbe 
Zeit eine viUa zemo Sanuelles, in Hessen 1303 einen Hof zu deme Ecke- 
hartis, 1371 zume Günthers, 1369 zum Wolßarts; der Ort Hauswurz 
heißt im 14. Jahrhundert zu dem Huswarths (auch nominativisch das 
Huswarts). Durch dieses Vorangehen der Präposition mit dem Ge- 
schlechtswort ließ sich v. Schweder in einem Vortrag über «meiningische 
Ortsnamen im Grabfeldgau» (Hildburghausen 1887) zu der seltsamen 
Vermutung verleiten, dieser Beisatz sei erst dazu gekommen, «als die 
Zahl der zur ursprünglichen Siedelung gehörigen Häuser sich mehrte» 
und «zum Einbrechts» bedeute also z. B. «die zur Siedelung des Ein- 
brecht hinzutretenden Gehöfte». Daß das nicht richtig sein kann, be- 
weist die heute im Volksmund noch übüche Sprechweise. Wie man in 
Hessen sagt: «er geht ins Otten» u. ä., so wohnt der Allgäuer cim 
Eckarts», fiüirt «zum, aufs oder ins E.», kommt «vom E.». Die prä- 

^ Die amtliche Schreibung ist neuerdings wieder Ebenhards. 
Zeitschrift für hochdeutsche Mundarten. VI. 24 



pornttonale Fonn dieot also kdiglidi dem Zireck da- Ortstwetimmaag. 
Dsß d«3 hierbei dein Nainen ineist Twan^eb^iiie m hä vokalischem 
Anlant oft — nod zwar im ganzoi VaiHatnngagetHet der NameD — 
zo MißTefständtittBeo Änl&C gab. da man spUer nidit mehr recht 
vnGte, ob der Ort eigmtlich Adelhartä f>deT Madelhaits, ob E^o& oder 
ite^ots beiße, darauf kt schon wiedahoK hingewiesen wcoden. Kein 
Wonder. wenn dann und wann anob das Emgegotgesetzte eiofarat, daß 
ein Wort das ihm geböhrende m voior: JfodUatis — jetzt Akams. 

Was ist denn Don aber als Graodwort xa daa PaBoneanameu 
im Genitiv za ergänzen? Die Verbindangoi mit «zorn, ins» nnd vor 
aDem die gar nicht selt^ie Form «das Sigbarts, das Ganzem gestatten 
nur an ein sftehlicbes Haoptwort za denken. Als strfdie bieten sich 
Haas, Dorf and Ried; för alle drei lassen äch oikandliciie Belege aus 
alter Zeh abringen. Der 824 nnd 842 MaXiolfesIkms genannte hessiscbe 
Ort haßt späUi kaizwf^ Magdloe, Otdcaresdorf (923) sschant 1167 
als Ot^htrf* Ijetzt Mottgers) and BHTckariesrode {1020) ist 1160 Bure- 
harUs; das allgäaische Paidrammisriod vcm 872 ist seht» 894 in 
Ptüdramwieg gekürzt (jelzt Waltrams) and Dilpoaried wechsdt noch auf 
Karten des 19. Jahrhonderts mit Di^ias. Ganz rerBoiielt stehen im 
Foldisdien Wolferta = 8->4, 840 oad 1012 FMofffskart (hart kann auch 
sSdilicben Geschlechts sein), EtA:haiia= 1016 Egg^Amlesback, Rflckers 
= 980 BM6tgeresherg nnd Weid«nans = Wädemamtieshruggtin mn 1000. 
Die flberans große Zahl der Ortsnamen auf rodr and ried in den Hanpt- 
gebietoi mit elliptischen Namen und da- Uoistand, daß nur bei diesen 
noch in Urkunden die Bestimmang mit <zam> beigesetzt erscheint, 
machen es von T<HDha«in wahrscheinlich, daß man am besten tat, ein 
solches als Grandwort hinzuzudenken. 

Diese Vetmutung wird aber noch weiter gestützt dorch die Be- 
trachtung der Entstehangszeit der Namen. Ob das 824 ab m rittum 
Ebenolde* beurkundete Heblos und das zom Jahr 890 im 8t. Galler 
UrlL-B. n, 282 erwähnte Hermentities schon als hierher gehörig bezeichnet 
werden dürfen, ist recht zweifelhaft: das ersleie ist eher Bachname, das 
zwöte macht außer der Namensfonn auch die Lage verdSchtig. 

Somit wären ein bä Dronke cod. dipl. Fnld. zum Jahr 812 vor- 
komm^ides Engilrithes and das oben angeführte Paldrmmmes, mit dem 
^eichzeitig noch ein P^rchherts genannt wird, die ältesten, die ich 
finden kann. Dann folgen aus Hessen Breunings = Prmünges und 
Weiperz = Uuigbrahtes (beide 907). Von nan an werden sie immer 
zahlreicher bis ins 14. Jahrhundert, von dem ab wieder eine Abnahme 
erfolgt E^ kann ja freihch aus der erstmahgen Nennung eines Ortes, 
da sie oft vom Zufall abhängt, noch kein sidierer Schluß auf seine 
Entstebungszeit gezc^en werden, allein es ist doch kaum ein ZufaJl, 
daß die in Bede stehenden Namen allenthalben erst nach 900 erscheineD 
and mit dem Wachsen der Bevölkerung bis zum 14. Jabrhandert selbst 
an Zahl stets zunehmen. Am klarsten ist dies aus W^. Arnolds Ansied. 
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und Wanderungen zu ersehen, der die sämtlichen hessischen und teil- 
weise auch die in Nassau und im angrenzenden Thüringen aufführt. 
Daraus geht hervor, daß im 10. und 11. Jahrhundert zusammen nur 
13 erstmalig auftauchen, im 12. allein 13, im 13. sodann 25 und im 
14. 65, dagegen im 15. nur mehr 24. Von rund 100 ist eine Zeit der 
ersten Beurkundung nicht angegeben. Ganz ähnlich ist die Sache auch 
anderwärts; z. B. zähle ich im Meining^schen unter 28 elliptischen Na- 
men je 2 im 10. und 11. Jahrhundert, 4 im 12. und 16 im 14. erst- 
malig genannte. Im Fichtelgebirg bringt das 14. Jahrhundert über die 
Hälfte aller. Diese gleichheitliche Erscheinung läßt auf gleiche Ent- 
stehungsursachen der so benannten Orte schließen. Im Jahre 810 ver- 
schenkt ein Theothart, Sohn eines Theotrich, an einem Ort, qui suo 
nomine nuncupatur Theotricheshus, unam arialem et (res hobas cum terris 
pratis pascuis und 812 sodann ein Engilrich quidquid habet in captura 
et ipsam capturam naminatam Theotricheshus et Engüriches; unter den 
Zeugen befindet sich wieder jener Theothart, sowie ein Liobhart und 
Wolf hart aus Liebharts und Wolfharts. Oder 915 lesen wir von Hil- 
ders (bei Gersfeld) als einer captura Hütiriches. Solche Angaben zeigen 
zuverlässig, als was wir dergleichen Orte aufzufassen haben, als capturae, 
Bifänge, d. i. Rodungen des Waldlandes, angelegt durch die Personen, 
deren Namen der Ort enthält, und zwar entweder auf eigene Faust 
oder im Auftrag der weltlichen und geistlichen Herren. So erklärt sich 
denn auch die Zeit: es ist die des Ausbaus, da man im Gemeinland 
neue Siedelungen anlegte, — und die Lage der Orte: sie finden sich 
stets in wenig günstigem Gelände, in ehemaligem Waldland, an den 
Ausläufern ,der Gebirge und in diesen selbst. Die Häufigkeit der Ro- 
dungen macht auch die Knappheit der Bezeichnung dafür verständlich, 
das jedem Geläufige, fast Alltägliche bedurfte keiner besonderen Benam- 
sung, es kannte 's ja ohnhin jeder als das riod oder rod des Soundso.^ 
Diese beiden Stämme haben daher auch meines Erachtens am meisten 
Aurecht als Grundwörter ergänzt zu werden. Infolge ihrer mehr ab- 
geschiedenen Lage waren die Orte auch wenig entwickelungsfähig, die 
meisten führten und führen noch ein sehr bescheidenes Dasein, nur 
eine recht geringe Zahl hat sich nennenswert vergrößert, eine unge- 
wöhnlich große dagegen ist wieder verschwunden; so sind nach Arnold 
im eigentlichen Hessen unter 175 und im Fuldischen unter 50 gar 68 und 
30 Wüstungen. Doch darf man nicht alle elliptisch scheinenden Orts- 
namen auch für echt nehmen. Es ist begreiflich, daß diese Benennungs- 
weise da, wo sie verbreitet war, auch später noch um sich griff, und 
namentlich in der Zeit der Vereinödung vom 17. Jahrhundert an scheint 
man z. B. im AUgäu die genitivischen Formen auf neue Einödhöfe mit 
Vorliebe angewendet zu haben. Namen wie Mayers, Hofmanns, Geigers 



^ Vielleicht wäre es daram angezeigt, für diese Namengattnng die Bezeichnung 
«Rodenamen» einzuführen. 
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oder gar Hofe, Stadels, Brühls kennzeichnen sich selbst ohne weiteres 
als Neubfldongen. Aoch Umnennungen sind schon frohe nicht selten : 
so heißt dn als Sigiliniswilare beurkundeter württembeigischer Ort 
spftter kurzweg Sigglis, SadirUnsuHare — jetzt Sederlitz, und die im 
Westallgfiu gelegenen Orte Metzlers, Grübeis, Rehlings hießen früher 
Wigffett-, WUleMdS" und Gerhartstrciler, sind also völlig neu umgetauft. 
Um schließlich noch die Verbreitung der in Eede stehenden Be- 
nennungsart genau bestimmen zu können, bedürfte es so vieler Hülfs- 
mittel, wie sie einem einzelnen nicht zu Gebote stehen. Gleichwohl sei 
ein ecster Versuch gewagt, zu dem EIrgänzungen , namenthch in bezug 
auf Alter, Dichtigkeit und Häufigkeit der Orte, von überall her gern 
wiDkommen geheißen werden. Als Hauptherd unserer Namengattung 
muß das Allgäu bezeichnet werden; denn unter den vielen verstreuten 
Siedlungen dieses Landstrichs wimmelt es davon förmlich bis zu einer 
gewissen fantönigkeit. Kein Wunder auch; der Boden ist üast durch- 
weg höher denn 600 Meter über dem Meere gelten; das Hügelland 
der Voralpenzone, in das auch keine ingen-Orte mehr vordringen, eignet 
sich, auch abgesehen von der Höhenlage, wenig für Getreidebau und 
ist darum verhältnismäßig spät erst dichter besiedelt worden, als die 
Klöster (vor aUen St Gallen) den Ausbau zu fördern begannen. Im 
bayerischen Anteil gibt es jetzt noch an 350 der ersten (älteren) Schicht 
und 135 offensichtlich jüngere; im angrenzenden württembergischen 
Gebi^ halten sich beide Gruppen mit rund je 125 ungefähr die Wage 
(besonders dicht in dem 35600 Hektar großen Oberamt Wangen: 62 
und 49). Für das eigentliche Hessen berechnet Arnold 175, wovon 68 
als Wüstungen jetzt abgehen; in der anstoßenden Wetterau und in 
der Fuldischen Mark sind etwa 50 bekannt, worunter 30 Wüstungen, 
westlich davon in Nassau 10. Hier sind sie besonders an den Hängen 
und Ausläufern des Vogelsgebirges und der Rhön und reichen vereinzelt 
bis gegen Main und Rhein hin (z. B. Meerholz = Marddis und Voll* 
raths = Vdrades). Ostwärts zieht von der Rhön aus ein Streifen gegen 
den Thüringer Wald, setzt sich fort zum Frankenwald und über 
Helmbrechts ans Fichtelgebirge bis in die nördliche Oberpfalz. 
Meine Quellen reichen aber nicht aus, um deren Zahl verlässig be- 
stimmen zu können ; es mögen im ganzen nicht viel über 100 sein, in 
der Oberpfalz allein etwa 30 (darunter viele jüngere, wie Görglas und 
Hof las). Die abg^angenen sind nicht zu bestimmen; doch darf deren 
Zahl da, wo die jüngere Schicht häufiix ist, wohl als ehedem ziemlich 
groß angenonmaen werden. Sonst besitzt Bayern keine; denn Schlipps 
(bei Freising, 850 SUpfes) und Kaps, die man schon als solche ange- 
sprochen hat, stehen zu vereinzelt, als daß es zulässig wäre, an Ellipse 
zu denken. Kaps genannte Orte gibt es in Bayern überdies acht in 
den verschiedensten Gegenden, ein Umstand, der eine Beziehung des 
Namens auf ahd. hapus (Weißkraut) gewiß wahrscheinUcher macht. Zu 
bajuwaiischem Gtebiet ist aber noch Osterreich zu rechnen; im Erz- 



Die sogenannten elliptischen Ortsnamen. 367 

herzogtum Niederösterreich haben wir im sogenannten Waldviertel 
ein weites Gebiet mit den zum Teil recht ansehnUchen Orten GöpMtz 
(Gotfrids), Siegharts (Sighartz), Rudmanns (Budmars), Pertholz, Hör- 
manns, Dietmanns, Gerungs, Raabs (Batgojs) n. a., die teilweise sogar 
slavisiert wurden: Humpolec = Humpolds. Die Steiermark weist 
ebenfalls etliche vereinzelte auf Utsch (<i Ittes)^ Hörgas (<i Herioz) bei 
Gratwein a. d. Mur, Rotz (?). Ob und wieweit Tirol hierfür heran- 
gezogen werden kann, erscheint mir noch nicht spruchreif, wenn auch 
Namen wie Götzens, Fritzens ein gar sehr deutsches Gesicht zeigen, 
allein solche wie Mieders, Igls, Fulpmes, die man vielfach als elliptisch 
erklärt hat, sind noch viel zu wenig von zweifellos romanischen (wie 
Plans u. dgl.) geschieden und scheidbar, als daß ein sicheres Urteil 
möghch wäre. — Außerdem kenne ich auf deutscher Erde noch drei 
Landstriche, in denen unsere Namen inselhaft mitten unter lauter an- 
ders gebildeten auftreten : in Württemberg steckt in den bis zu 600 Meter 
aufragenden Höhen des Welzheimer und Löwensteiner Waldes etwa ein 
Dutzend von zum Teil ins IL und 12. Jahrhundert zurückreichenden 
(Theuerz = 1085 Tiurzis, Jux, Bubenorbis, Weitmars, Rienharz, Manolds 
u. a.). Sodann eine kleine Gruppe im Glatzer Becken (Reinerz = Bein- 
hardSy Rückers) und endUch — hier bin ich nicht ganz sicher, da ich 
die örtlichen Verhältnisse zu wenig kenne — scheinen bei Königsberg 
in Ostpreußen Namen wie Fritzen, Seepothen, Petermanns u. ä. auf 
gleiche Bildungsart einen Schluß zu gestatten. Besonders hervorzuheben 
dagegen ist das auffallende Fehlen solcher Ortsnamen im Schwarzwald 
und Wasgenwald, im Schweizerischen Alpenvorland, im Böhmerwald, 
Erz- und Riesengebirge, wo doch zumeist die gleichen Besiedelungs- 
verhältnisse anzunehmen sind. 

Auf nichtdeutschem Boden findet sich noch ein Landstrich, der in 
überraschender Weise genitivische Namen in ziemlich großer Zahl und 
fast reindeutscher Form bietet: es ist der Nordwesten der Pyrenäen- 
halbinsel; hier gibt es ein Reinerz wie bei Glatz, ein AUariz, Ses- 
nandes, Rabotes, Gondrame, Arnufi, Gualtares u. a. m., so daß man fast 
glauben möchte, ein galizisches AUgäu vor sich zu haben. Wir stehen 
hier aber auch auf dem Boden des alten Sue venreiches, das von den 
mit den Vandalen weiterwandernden Sueven — welchen Stammes ist 
unbekannt — gegründet, um die Mitte des 5. Jahrhunderts dort blühte; 
auch den heutigen Bewohnern des alten Galaecia soll man die Bei- 
mischung germanischen Bluts recht wohl noch anmerken. ^ 

Man ist versucht, bei einem Überblick über die Verteilung der 
elliptischen Ortsnamen die Frage aufzuwerfen: Sollte denn nicht deren 
Gebrauch auf irgendwelchen Zusammenhang schließen lassen? Ist es 
wahrscheinlich, daß in weit entfernten Gebieten unabhängig voneinander 
Teile eines großen Volksstammes eine so eigenartige, auffallend über- 

^ Bis auf Philipp II. schalt man sie los Suevosos. Sie bauen auch Dinkel wie 
die Schwaben auf deutschem Boden. 
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inende Benennung ihrer nnter gleicbheitlicfaea Umetfinden entr 
leo Wohnorte finden und anwenden? Heines WieeenB ist dar- 
lOch nie cdne Vermatmig anfgetaocht aaller einer gelegeDÜicheo 
ning in einem Au&atze von L. Zapf in der Beilage zur Müncb. 
lg., 1902, Nr. 92, 8. 149, der sagt: tDie Ortsnamen mit dem pa- 
ischen s (nach obiger Daratellnng eine ganz falsche AufTasBung) 
} südhchste Ausstrahlung alttbüringischer Seßhaftigkeit im Norden 
:btelgebirges*. Ich bekenne, daß ich diesen dunklen Satz nicht 
rerstehe; sollte aber damit etwa gemeint sein, daß die alten 
ger soweit nach Süden vorgedrungen sind, als die Rodenamen 
, so dünkt mich dies recht zweifelhaß. Im HinbUck auf den 
ischen Boden Spaniens und das schwftbische Allgäu liegt ee 
[it am nächsten, in der Bezeichnung eines Ortes durch den Genitiv 
itzemamens altecbwfibiBcben Brauch zu vermuten, den von des 
etwa während der Zeit, da diese am Main und Thüringerwald 
[3. Jahrhundert), ihre cbattischen und thüringischen Nachbarn 
aen. Die gesondert liegenden Gruppen von Rodenamen müßten 
Is Schwabenkolonien aus späterer Zeit gefaßt werden, was bei 
in Osterreich, bei Glatz und sogar bei König&beig dnrchaus kein 
1er Unmöghchkeit wäre. Doch salvo meliorel 
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i der Seltenheit hennebeigischer Dialektf^edichte aus früherer 
irfle die folgende Probe aus dem Bc^iinn des 18. Jahrhunderts 
einiges Interesse beanspruchen. Wir verdanken ihre Erhaltung 
n die hennebergische Geschichtsforschung hochverdienten Mag. 
m Juncker (1668—1714), der von 1696—1707 Konrektor des 
ioger Gymnasiums und mit einer Amtmannstochter aus Suhl 
icht war. Juncker, ein äußerst fruchtbarer Schriftsteller, hinter- 
ter anderem ein fönfbfiodiges Werk «Ehre der gefursteten Graf- 
Jennebei^», welches leider Manuskript geblieben ist, da die fOrst- 
chsische Zensor die Drucklegung des von Loyalität triefenden 
v^^n einiger anstößiger Stellen vereitelte. 
B Gothaer StaatsbiblioÜiek besitzt eine Abschrift der «Ehre», dazu 
ohoband «CollectaneaadHistonamHennebergicam» Chart A. 666. 
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Auf fol. 388 dieses Sammelbandes findet sich nun das oben erwähnte 
Suhler Dialektgedicht über die Schlacht bei Höchstädt und Blendheim 
1704, in welcher bekannthch die vereinigten Bayern und Franzosen unter 
dem Kurfürsten Max Emanuel und Tallard durch die Reichstruppen 
unter Prinz Eugen und die mit Deutschland verbündeten Engländer 
unter Marlborough eine entscheidende Niederlage erlitten. Auch das 
fränkische Kontingent, zu welchem die Grafschaft Henneberg gehörte, 
hatte an der ruhmreichen Schlacht teilgenommen, und zu Ehren des 
freudigen Ereignisses wurde am 5. Oktober 1704 ein feierhcher Dank- 
gottesdienst in der Suhler Stadtkirche abgehalten. Es hat einige Wahr- 
scheinhckeit für sich, daß das unten mitgeteilte Gedicht bei der welt- 
lichen Siegesfeier, die sich an den Gottesdienst angeschlossen haben 
wird, vorgetragen wurde. 

Wir geben den Wortlaut nach dem Original der Gothaer Hand- 
schrift, die zu unserm Zwecke von Herrn Oberlehrer Dr. Rückert in 
Gotha noch einmal verglichen worden ist. Eine phonetisch genaue 
Niederschrift läßt sich für die damalige Zeit natürlich nicht erwarten. 
Es ist auch zu vermuten, daß der Abschreiber, der dem Herrn Ma- 
gister zur Seite stand, imd der die Aufzeichnung besorgte, nicht im 
Hennebergischen beheimatet war. Die Schreibung ist hie und da un- 
deutlich; namentlich hat man öfter die Wahl, ob große oder kleine 
Anfangsbuchstaben gemeint sind. Unter dem Text finden sich zahl- 
reiche Anmerkungen, meist Übertragungen in die Schriftsprache. Wir 
bezeichnen diese Anmerkungen zum Unterschied von unsern eigenen 
durch ein nachgesetztes (J.). Der Text lautet: 

Ein Stthler Bote referiret das am 13. Aug. 1704 bey Hochstart 
und Blinden zwischen denen Allllrten und Franzosen und Bayern 

gehaltene trefTen. 

1. Gutta tagck, üh lieba leutla! hüert mich a, bas ich erzehl. 
Ganze karn voll neüa sacha breng ich, honnert taused el 
Will ich aus der neüa Zeiting (bann tih lust hatt) euch zumeß, 
Aber aach, bas regt a billig, des auslacha niet vergeßl 

2. Denckt, der General der Tallard, der's commanda hoet geführt, 
Is vom Frenz Eügenießa onn vom Marlbraw ageschmiert, 
Süh honn öU die OflFacirer tued geschmeßa onn besiegt, 

War nürz doa gewast der Viellarsch\ hätt he aach en Schelnger^ 
kriegt. 



1 Villars, französischer Feldherr, der im Vorjahre bei Höchstädt mit Glück ge- 
fochten hatte. 

3 Schillinger, m. Weiterbildung von Schilling; so nannte man u. a. im Ans- 
bachischen früher eine kleine Münze im Wert von 3 Kreuzern; es scheint im Text An- 
lehnung an «Schelle» = schallender Backenstreich vorzuliegen. «Schillinger» im Sinne 
von «Rutenstreich» war vor etwa 50 Jahren auch in Hildburghausen gebräuchlich. 
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3. Tallards onn des Bayerforsta sei Soldata hatte sich 

Noah bei Hochstädt onn bey Blenda hergestallt ganz ordentlicli. 
Glait^me's, doa woerLacha theüer onn ich daecht, bu wil*s nunauß? 
Denn der Bayer onn der Tallard sacha bie der Henger aus. 

4. Es warn Bayer onn Franzosa ofif die siebezcktaused Maa, 
Hatta goer za hüscha Klaider onn aach Sammetshosa na^ 
Aber bie die Büßa knallta wurn die Hosa goer za eng, 

Daß ma net amoehl a büersta' kont durchs Neestel-Loch^ gebreng. 

5. Doa reents Kugel, daß nürz braazelt^, onn viel taused Million 
Hieb onn steech wurn dahn Franzosa onn den Bayern par raison 
In die Wampe nei gestoißa, daß die Söölza* onn der Mäh^ 
Drom römb fuhr, es woor a Waasa^, ach! ich ka's tih net gesäh. 

6. Onner deßa most der Tallard mit seim' alla Kopf abey; 
Heb war zwoer gern ausgareßa, aber es kont net gesey. 

Denn der Prenz von Heßa-Caßel kriegt en bie der Weind beim Uhr, 
Onn he wost, off mei treu, selber niet, bas um doa witterfuhr. 

7. Doa sach ich die arme Bayer es bie die Mazzpeppa^ steha, 
Onn. die Franzleüt wollten ömmer bie süsts witter haiwarts geha. 
Aber sü wurn brav zaschmeßa, onn weil's doch die Nueth derheischt', 
Ansa giengS'beym staab a laab-^^ drauf in die Donau, daß nun 

dreischt. 

8. Honnert Bem^M Bas gabs för Hennell Bas gabs doa für Caprioll 
Ich daecht: üb arma Schelmal Franzmal Bayer! biesta toll? 



1 glait > glaubet mit fränk.-thfiring. Umlaut. 
' Bo deatlich statt aa «an». 

* büersta = Schweinsborste (J.). 

^ NesteUoch = mit Metall eingefaßtes Loch znm Durchstecken der Schnümadel 
u. dgl. beim Schntlren. 

* bratieln, auch thOring. = zahlreich und geräuschvoll fallen, prasseln: «jetzt 
hat 8 aber tüchtig gebratielt», z. B. beim Kegelspiel. 

* Sülie w. = Kaidaunen, Eingeweide. 
T Mäh c= Magen. 

" ein (tolles) Wesen. 

* «als wie die Mazzpeppen», dieses Wort vielleicht vom Schneidergewerbe her- 
genommen: «Maßpuppe» (J.). Sollte nicht eher an das Subst Mazie «dtlnner, kraft- 
loser Osterkuchen der Isra^ten» zu denken sein? Der Ausdruck ist hierzulande 
wohlbekannt. 

!• beim Staub auch Laub = bei dem durch die Hitie entstandenen Staub gab 
es auch schütaendes Laub, Deckung — hier ironisch von den Fluten der Donau gesagt. 

^1 Hundert Birnen! eine Liteijektion der Verwunderung (J.) ~ gegenwärtig nicht 
mehr gebräuchlich. 
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Ich maynt goer, der bües Fahl^ reth üh, bas wollt üh im Waßer thu? 
Pfackt* euch lieber, benns euch müglich, witter hai nach Frank- 
reich zul 

9. Aber ja wohl flanzatappa'l es gieng verzig öle die qver; 

Doa gabs ausheilt, geld onn klaider, onn die schönsta besta pferr, 
Onn bas gabs doa für Carratha^l Bas gabs doa für hüscha Mädl 
Hab ich doch aach all mei Laatha^ (: bie mei Eller^ selber sät :). 

10. Noch kei schönner Mäd gaseha! Aber bie giengs weiter zu? 
Ach der gute Bayer Churforst, der verluhr ball goer die Schuh. 
Bie jier bües Laim^ gieng he durich, ömmer nach den Bayer Lann, 
Onn he hatt süst niß zum vorthel es en ganza Wäh^ voll schann. 

11. Bie wörds nu noch weitter gennie, bann erst König Joseph kömt? 
Bann der Marlebrow die harpffe noch a moehl van neüa stömmt? 

Sengt Eügenius den TrippeP, ausa gehts nach drey oa vier 

Bleibt vom tanz, ü guta Bayer, on ü Gückel^^, trefft die thür! 

Ein Vergleich der mitgeteilten Sprachprobe mit der heutigen Mund- 
art von Suhl tut dar, daß die letzten zwei Jahrhunderte im Lautstand 
und Satzbau keine wesentliche Veränderung gezeitigt haben. Das aus- 
klingende ta» statt des heutigen d (Leutla : Leutle) ist vermutlich bloß 
ein Verlegenheitsmittel, um das unbestimmte halbdumpfe e zu be- 
zeichnen. Im Wortschatz sind allerdings eine Reihe von Ausdrücken 
als veraltet bez. ausgestorben namhaft zu machen, so «Matzpeppa», 
«Honnert Bern», «Flanzateppa», «BüesLaim», «Trippel». Im allgemieinen 
war jedoch der Wortlaut des Gedichtes bei dem neuerdings in einem 
geselligen Verein erfolgten Vortrag allgemein verständlich. 

1 der böse Fahl (Fael) = Valant, Teufel. 

' so deatlich xu lesen; doch wohl Schreibfehler für «packt». 

* «Vox deridendi i. e. Narrenspossen» (J.). unter «Tappen» versteht man be- 
queme Hansschuhe. 

^ Carrete, it. span. carreta «Wagen». 

^ Lebtage. 

^ GroHmutter. 

7 Der böse Lahme = hinkende Teufel (?). 

« Wäh = Wagen. 

• «Trippel = 3 — 4 oder '/* Takt, in welchem die französischen Menuetts gesetzt 
sind. Referent mag aber wohl zugleich sein Absehen auf die vier capita haben: 
den König Joseph, den Prinz Louis von Baden, Prinz Eügenius und duc de Marle- 
brow» (J.). 

10 Gückel = Hähne (Franzosen). 
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Deutsches Partizip auf -ing. 

Von Konrad Hentrich. 



Eine auffallende Bildung ist die im Thüringischen und auch Andeis- 
mitteldeutschen vorkommende Verbalform auf -ing. Sie wird meist in 
adjektivischer Bedeutung gebraucht und als Adjektiv empfunden (z. B. 
nordwestthür. wjjkdnjtjik = böse, zornig), wenngleich sie ohne Zwang in 
jedem Falle partizipial aufgefaßt werden kann; in einzelnen erhaltenen 
Wendungen ist sie durchaus Partizip (z. B. nordwestthür. mü loxmine 
muide = mit lachendem Munde, (xs^njpe utAseerifpe = Schwindsucht); zu- 
weilen erscheint sie als Gerundium (z. B. nordwestthür. jm pljntsmitin 
= im Dunkeln). Was ist sie nun grammatisch betrachtet? Sie ein- 
fach als Partizip erklären und so mit dem englischen Partizip auf 4ng 
auf eine Stufe stellen, wie H. Zschalig in «Bilder und Eräuge aus der 
BochUtzer Pflege», Dresden und Leipzig 1903, S. 9 und 10 tut, geht 
nicht an. Denn beide Bildungen unterscheiden sich in dem wichtigen 
Punkte, daß die englische Verbalform ein reines Partizip ist, das die 
Endung unmittelbar dem Stamm anfügt, die deutsche aber vor der 
Endung ein imorganisches n aufweist. Dieses n veranlaßt Oskar Philipp 
in seiner Besprechung des Zschaligschen Buches (Zeitschr. f. hd. Maa., 
Jahrg. VI, Heft 3/4), den verbalen Charakter der -iw^-Bildungen fallen 
zu lassen und in ihnen erstarrte Kasus obliqui von Adjektiven auf -ig 
zu vermuten. Ahnlich hatte schon Fedor Bech in seinem Aufsatz über 
Frauenlob, Germania, Bd. 26, S. 274, nach einer Betrachtung der mittel- 
deutschen Formen SLuf-ing gesagt: cAlle diese mundartUchen Kürzungen 
— blickening, glumening, glüening u. s. f. — sind hervorgegangen aus 
den vollständigeren Formen blickendic, glumendic, glüendic». Und er 
fügt hinzu: «Selbst im heutigen Dialekt sind derartige Wortformen 
noch nicht ausgestorben, z. B. drtning, dübening u. s. f.». Bech ist an 
anderer Stelle einer anderen Lösung der Frage sehr nahe gekommen, 
wie wir weiter unten sehen werden. Verweilen wir aber zunächst ein- 
mal bei seiner hier wiedergegebenen Ansicht. Ich würde bei einem 
Zugrundelegen von adjektivischen Formen wie glüendic nicht von 
«vollständigeren Formen» reden, auch nicht von «erstarrten Kasus 
obUqui». Zutreflfender dürfte sein, daß jene Endung -ic wich vor der 
Endung -ing, die, bei der häufigen attributiven Stellung des Partizips 
mit dieser Endung, schUeßUch als Adjektivsuffix empfunden wurde. Es 
bedürfte dann nur nqch der Ausfall des d nach n einer Erklärung. 

Es möge, so überflüssig es vielleicht ist, an dieser Stelle festgestellt 
werden, daß die Partizipialendung -atUi wohl über -enH > -inti > -inde 
zu -inge, -ing werden konnte. Beispiele für -intt, -inte, -inta sehe man 
bei GraflF, Ahd. Sprachschatz, Bd. 2, Sp. 1141. Die Erscheinung inde 
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<C iv^ ist spezifisch mitteldeutsch, vgl. mhd. slinden >> nhd. schlingen, 
mhd. rinde > nordwestthür. riijn = Kinde. So besteht die Gleichung 
rad. Verbalendung -ing = nhd. Partizipialendung -end. 

Aber es gibt bessere Lösungen der Frage. Da die Schwierigkeit 
gerade in dem n liegt, so ist mit seiner Erklärung die Lösung gegeben. 
Wohfer kommt es? Sehr nahe möchte liegen, es als nach Analogie der 
Verben mit stammhaftem oder verbalbildendem n, die regelrecht ihr 
Partizip auf n-inde bildeten, vor die Partizipialendung aller Verben ge- 
treten zu erklären; dieses Eindringen hätte stattgehabt, sobald man 
unter dem Einfluß jener Verben, deren Anzahl größer war als heute, 
als Endung nicht mehr -inde, sondern -ninde empfand. Ein zeicheninde 
hätte bald ein "^zeigeninde, löheninde ein "^legeninde, sägeninde ein 
*sägeninde, rögeninde ein *regeninde hervorrufen können. Dies wäre 
der Anfang gewesen, und die Bewegung wäre immer stärker geworden. 
Betrachtet man, wie zuweilen eine auf ein kleines Gebiet beschränkte 
Erscheinung alle benachbarten Kreise in ihren Bann zwingt (vgl. den 
Sieg des ie bei den reduplizierten Verben im Hochdeutschen, des t^ 
bei denselben im Nordwestthüringischen), so würde eine solche Tat- 
sache nichts aUzu Außerordentliches haben. Indes ich glaube diese 
Lösung ablehnen zu müssen wie die erste. Es gibt eine dritte, und 
diese ist die richtige I 

Die mitteldeutschen Verbalformen auf -in^ sind aus einer 
Verschmelzung von Gerundial- und Partizipialform entstan- 
den. Die neue Form vereinigte die bisher getrennten Funk- 
tionen des Gerundiums und Partizips. Zu dieser Auffassung war 
ich gelangt, noch ehe mir die einschlä^gen Arbeiten Bechs und Be- 
haghels Besprechung derselben bekannt waren. Bech kommt in der 
Tat diesem Resultat sehr nahe (vgl. F. Bech, Beispiele von der Ab- 
schleifung des deutschen Partizipium Präsentis und von seinem Ersatz 
durch den Infinitiv, Programm Zeitz 1882), aber er zieht die letzte Kon- 
sequenz nicht; einmal, weil er in dieser Schrift die Formen auf -ing 
nur zum Beweise einer Frage, die freiUch mit der unseren unlösbar 
zusammenhängt, heranzieht ; und dann, weil er sie ja, wie oben gezeigt, 
nur als «unvollständige» Formen gegenüber den «vollständigen» auf -ic 
auffaßt, mit ihnen also abgetan zu haben glaubt. Aber die Lösung 
der Hauptschwierigkeit finden wir schon bei ihm : Er gründet die -ning- 
Formen auf die gegenseitige Verwechslung von Infinitiv und Partizip 
(a. a. O. S. 13), die tatsächlich die Erklärung für das Eindringen des n 
an die Hand gibt. Freilich, richtiger dürfte sein, zunächst von einer 
Verwechslimg des Gerundiums mit dem Partizip zu reden. Ich stelle 
mir diese Erscheinung so vor : Ursprünglich standen lebenes (Ger.) und 
lebendf9s (Part.), lebene (Ger.) und lobende (Part.) nebeneinander. Der 
geringe Unterschied der Formen führte ein Vertauschen derselben her- 
bei, so daß das Gerundium auch lobendes, das Partizip auch lebenes 
lautete. Die Füreinandersetzung der obliquen Kasus hatte zur Folge. 



irad Hentrich. Genmdlalpartiiiplen aof -ing im Nordweattbflringbcben. 

h die Rekti vertauBcht wurden, so daß läbent auch Infinitiy, 
ich Partizip sein konnte. Dies Wechselverhältnis mochte noch 
gt werden dadurch, daß zuweilen nach dem InfimtiT-» ein ab- 
ides t sich entwickelte, so daß auch rein lautlich ein Inöoiljv 
atstand, von dem dann regelrecht das Gerundium lebendes ge- 
orde.* So war ein Durcheinander der Formen eingetreten, und 
jfindung für das reine Partizip und seine Bildung war ge- 
len; vorhanden aher war das Bedürfnis nach einer klar und 
dich die Fartizipialfunktion bezeichnenden Verbalform, zusammeQ 
Erkenntnis von -inde als des Partizlpialsuflfixes, das sich ja 
ch in erhaltenen stehenden Wendungen als solches zeigte. Man 
r lebene man. Dem Sprachgefühl fehlte etwas, und es bildete 
I man. 

K neue Form, die ihrer Bildung nach etwas vom Gerundium 
ihm dann neben ihrer Geltung als Partizip auch die Funktion 
r und mehr verschwindenden Gerundiums auf. 



iaIpartizipiGn auf -ing im NordwestthüringischeiL 

Von Eonrad Hentrich. 

Anschluß an meinen Aufsatz über das Partizip auf -ing gebe 
)lgenden die Gerundialpartizipien, die im Nordwestthüringischen 
leren Eichfeldes heute noch vorkommen, soweit ich sie bisher 
tlt habe. 

j noch in f^^^ii^g \ uuseer^pe = Schwindsucht, 
im Fahren. 

fließend, 
faulig, 
t übrig, 
m Gehen, 
leulend, weinend, 
haltbar. 
;lühend. 

; unbeholfen gehend. 
}k kriechend. 

> rein lautliche Entwickloog dieaea ( iat fflr Behaghel, Litbl. f. germim. n. 
Hol., 1882, Sp. 413, das weaentliche Moment fOr die VertanschuDg von 
od Partiiip. Ihm kommt also dieser Wechael im G^ensati in der oben 
henen Annahme vor dem Wechsel von Genmdiam und Pattizip. 
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läxmjpJc lachend, jn IdxQnjpe muule mit lachendem Munde: 

laamnjfik lebendig. 

laufmipi im Laufen. 

kffijpk im Liegen. 

päsmjpJc passend. 

plpitsQnjpk noch in jm pljntssnjph im Dunkeln. 

plijtlddnjpk blutig. 

raanjpk regnerisch. 

riidmjpk zu Pferde. 

ruuxQnjpk riechend. 

swaamnjpk schwebend. 

swaarnjpk schwärend. 

smimlnjpk schwindlich. 

st^pijpk im Stehen. 

trefnjpk verdreht,' drehkrank. 

wddtslnjpk watschelnd. 

iveenjpk von Ferkeln gesagt, die abgewöhnt werden. 

wdkhjpk wackelnd. 

wjitonjpk 1 ^^s^' wütend. 
mnjpk sehend. 
^jtsmjpk im Sitzen. 



Bücherbesprechung. 

Schneller^ Christianf Innsbrncker Namenbuch. Innsbruck, Wagnersche Uni- 
versitätsbuchhandlang. 1905. XI und 256 S. 8o. 

Der bekannte Tiroler Ortsnamenforscher hat sich nun auch im Gebiete der 6e- 
»chlecbtsnamen versucht und in seinem Innsbrucker Namenbuch die Familiennamen 
von Innsbruck bearbeitet. Er entnimmt sie dem Einwohnerverzeicbnis der Stadt 
unter Weglassung dessen, was «dunkel und zweifelhaft» ist. Das Buch verrät selbst- 
verständlich auf jeder Seite den Kenner und Fachmann und ergänzt teilweise das, 
was seinerzeit A. Heintze in seinen «deutschen Familiennamen» als Lücke schmerz- 
lich empfunden, der 8. 82 das Fehlen der wünschenswerten Unterlagen für die 
Charakteristik der bajuwarischen Namengebung bedauert. Außer den Namen des 
Adreßbuches sind solche von alten ausgestorbenen oder jetzt verzogenen Geschlech- 
tem aufgenommen und besonders (durch einen Stern) gekennzeichnet. Aber gerade 
hier vermißt man ungern nähere geschichtliche Angaben über das erste Auftreten 
der Geschlechtsnamen in Innsbruck, über die ältesten Namen, über alte Formen 
von Namen u. s. w. Wie weit das S. IV genannte «Bürgerbuch» zurückreicht, weiß 
ich nicht, aber selbst wenn es erst im 16. Jahrhundert beginnen sollte, müßte doch 
manch nützliche Aufklärung daraus geschöpft werden können. In der Zahl der be- 
nützten Hülfsmittel (S. IX f.) fehlt außer Tobler-Meyers «deutschen Familiennamen 
von Zürich und der Ostschweiz», die in mancher Hinsicht hätten vorbildlich sein 
können, vor allem A. Socins vortreffliches Mittelhochdeutsches Namenbuch; und 
von Förstemann ist dem Verfasser, wie es scheint, die zweite Auflage nicht zugäng- 
lich gewesen. 
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Die EinteiluDg ist die auch sonst flbliche. Voran stehen die van alten Per- 
eonenbeMichnungeii heigeJeiteten Gescblechtsnamen. Hier ließe sieb natQrlicb Ober 
gar manches rechten, allein ea ist cuzageben, daU des Verfassers Ableiinngeo meist 
gate Gründe für sich haben. Nicht wahracbeinlich will mich bedanken 8. 4 Bar- 
thoiimäm > Bartsch (bcBser wohl bert), S. M Bagieüo > Theisl (beaser Uat- 
tbias); S. 5 2>omimetu ^ Mangott wird erst S. 64 durch Dominicotto verstäadliclf; 
S. 42 Hanber ist statt aas Gawibert viel eher aas Hugnbert entstanden, wie inai 
vielleicht anch (8.58) manches Hnber, aber kanm ein altba^r. Hueber. Rauch 
[8. 51] vom Stamm taroc hercaleiten mag noch hingeben, aber die Baucliberger 
nnd Ranchenschwanter verdanken sicher ibrem Hof an einem der videa 
Banchen- berge nnd an einem Rauchen -schwand ihren Namen. Trager S. 84 
gebt nicht anf einen Personennamen zurQck, sondern ist mhd. träger Vertreter, 
Voxmnnd. 8. 91 eubel ist kein erweisbarer Namenastamm. Auf 8. 94 bringt ein 
Anbang eine Hypothese Aber die Prothese eines s bei msnchen Namen; hier 
mochte ich doch dem einen Fragezeichen noch etliche binzufflgen. Wie in der 
Vraeit bei stoßen und nach dem Verfasser auch bei sprechen und springen (?) 
soll an eine Ansahl mit einfachem Konsonanten anlautender Namen ein s getreten 
sein, eo daß also ans einem Limiprecht ein Schlumpreclit, aus Ramm Schramm ge- 
worden wäre. Und das wohl noch im Mittelalter. Nlmmermehrl Betrachtet nui 
die angeführten Namen näher, eo lassen sie sich — außer etwa Scbmatt und 
Schwott, die flbethanpt nicht deutsch klingen — recht gut aus unserem sonstigen 
Namenschatz herleiten. Schnaufert wäre zn dem bei FOrst.* 1, 1352, angegebenen 
Stamm ano%, mud zu stellen, Schmerold, Scfamarl und Schmatz zu Smaro (ebdt. 
1849), Schnatz ist Verkleinenmg von Stiato oder Snaro (ebdt. 1850), Schweifi 
scheint vxeSicid-iO aerdehnt oder ist Übername, s. Socin S. 443, Scbragl ist etwa 
cder am Bchracki ^= Feie, Schramm einer mit einer Schramme; der Schmutz ist 
sin verkleinerter (nach S. 201 fünffach vertretener) Schmuck ^ SmuMto (vgl. Heintie' 
8. 238), also das Gegenteil von dem, was er auf den ersten Anblick acheint; und 
schließlich der so (altdeutsch* aussehende Scblamprecbt beißt richtig Schlump- 
recht (von echlnmpen ^ nachlässig sein), eine Bezeichnung, die anch beute nocb 
ganz wohl veretändlich wäre («das ist ein arger Scbl.i; vgl. Namen wie Glaub- 
recht u. a.)> So zerrinnen alle cprotfaetischen b*. 

Nocb einige aufgelesene Kleinigkeiten aus den Dbrigen Teilen seien ernfthnt, 
8. 112 ist gesagt, daß die Endung -bammer (nur in seltenen Fällen* das bekannte 
Werkzeug bedeute, aber ein Beispiel fehlt. Die Zuhfilfenahme eines Leaefehlers 
(n fQr u) zur Srklänmg des Namens Knoflach aus Chuoflaek (3. 117) ist gar lo 
kühn und seltsam. Die Namen haben doch gelebt, vollends au der Zeit, da du 
Schreiben noch nicht verbreitet warl Man ergänze in solchen Fällen einfach den 
Artikel mit einer Präposition zur Ortsangabe: der am Knoflach, wie man in Obe^ 
dentschland ja nocb et^: der im Hof, der am Ort, der znm Tobel u. ä. Der Stniber 
S. 153 ist kanm in Stuben, sondern an einem der vielen Stuibm (Staubfälle) zu 
Hanse, und der Übelher S. 160 paßt nicht eq den hohen Herren, den 7 Kaisem 
und 7 Künigen Innsbmcks, denn er hört zu schlecht. Die Etymologie von Sennen 
steht nicht fest, aber die auf 8. 179 gegebene (von ea-smarius) halte ich für an^ 
schlössen. Wnrst (S. 1S2) ist ein altbeliebter deutscher Name (vgl. HansW.) nnd 
seine Zneammenaetzungen sind gleichfalla nicht selten; wamm soll der Wür8tl(e) 
«dmcb mnndartlicbe AnsapTBCha des schließenden t aus Wflrtele differenziert* sdn? 
Was soll in dem von Pelzed atammenden Pelzeder der Pelz zu schaffen haben! 
Der erste Teil ist aicbtlicb Personenname. Lamichnicbt (210) ist — Verlaß mich 
nicht und entspricht schwäbischem Laminit. 

Zum Schlüsse nocb zwei je eine Namengruppe umfassende Bemerknngen. Bei 
den von Ortsnamen abgeleiteten Personennamen iat meist anch der Ort angegeben, 
nach dem die Benennung erfolgt sein kann: Gsaller- aus GsaJ im Vintschgan u.a.w. 
Wenn aber bei Namen wie Fulterer, Hartler, Reiter, Santuer, Torgier, Wielander, 
Zimmerer a. a, auf ebenso benannte Höfe verwiesen ist, so ist damit fQr die Er- 
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klärang des PeraonennamenB nichts getan; denn das sind ja die Personennamen 
selbst, die als Hausnamen auf den Hof übertragen sind. Vollstftndig an die un- 
richtige Stelle geraten sind eine ganze Reihe von Namen vor allem in Nr. V. Die 
Birnbaumer, Bnchauer, Dannhaoser, Haslacher, Haberleitner — and noch weniger 
die Bnchinger, Eichinger, Roggenhofer — u. v. a. sind nicht nach Pflanzen, die 
Eisenbach und Eisenbei^er nicht nach dem Metall benannt, sondern nach ihrem 
Wohnort, ein Hopfher oder Weisenbauer nicht nach dem Hopfen oder Weizen, 
sondern nach seinem Beruf; und wenn die Ableitung des So köpf von einem Haus- 
schild richtig ist, dann gehört der Name (S. 192) so wenig zu den c Körperteilen» 
gestellt, wie die Stembach und Sternberg (S. 197) zu den Himmelserscheinungen. In 
diesen Fällen wäre also eine schärfere Sonderung am Platze. 

Diese Ausstellungen können aber das Urteil über den Wert des trefflichen 
Büchleins kaum beeinträchtigen. Seine Ausstattung ist gut, der Druck sauber und 
klar; an störenden Druckfehlem bemerkte ich nur wiederholt Änärisen, dann S. 17 
hyperkoristisch, S. 59 robar; die S. XI halte ich auch für einen Druckfehler. — 
Möge das Buch bei dem immer steigenden Interesse an unserer Namenwelt die ihm 
mit Recht gebührende Verbreitung finden! 

Memmingen. JtUius Miedel. 



Mitteilungen. 

Im Oktober d. J. hielt Herr Direktor Professor Dr. Brinkmann aus Hamburg 
in der zu Bergedorf abgehaltenen Versammlung des Vereins für Vierländer 
Kunst und Heimatkunde einen Vortrag über die Frage: Ist es Aufgabe des 
Vereins, den vierländischen Sprachschatz zu sammeln? Auf seinen An- 
trag wurde von der Versammlung des 824 Mitglieder zählenden Vereins einstimmig 
beschlossen, den Vorstand mit den Vorarbeiten fOr diese Aufgabe zu beauftragen. 
Herr Direktor B. begründete seinen Antrag durch den Hinweis auf die ungenügende 
Beachtung des Vierländischen in dem Richeyschen und dem Schützeschen Idiotikon 
und durch den Nachweis, daß viele mit der Tracht, der überlieferten Kultur, dem 
Gerätewesen u. s. w. verknüpfte Ausdrücke schon nahe daran sind, der Vergangen- 
heit anheimzufallen. Vielleicht wird Herr Direktor B. die Güte haben, uns ge- 
legentlich über Plan und Fortschritte der Arbeit an diesem erfreulichen und nach- 
ahmenswerten Werke näheres zu berichten. Lz, 



Der im Monat Oktober 1905 in Kassel begründete Verein zur Erforschung 
nnd Pflege der hessischeh Mundarten (s. Zeitschr. d. Allg. D. Sprachvereins, 
Jahrg. 20, Nr. 11, Sp. 349) betrachtet als Feld seiner Tätigkeit den Regierungsbezirk 
Kassel und die angrenzenden Gebiete, soweit letztere für das Verständnis der hes- 
sischen Mundarten in Betracht kommen. Der Verein bezeichnet als seine vornehm- 
lichen Aufgaben: * 

1. Die Erforschung der hessischen Mundarten sowohl in bezug auf ihren Laut- 
stand, als ihre grammatische Bildung und ihren Wortschatz; 

2. die Festlegung der Grenzen der einzelnen Mundarten und Untermundarten ; 

3. die Sammlung eines hessischen Idiotikons; 



HitteilangeD. 

4. die AafEeicbnnng der Ortsnamen im weitesten Sinne unter möglichster Hei- 
bnng archlTalischer Quellen; 

5. SommtanK der Erieugniase mondartlicher Dichtaagen ans Hesieo und den 
msenden Gebieten; 

6. Pflege dieser mund örtlich en Diohtnng durch Anregang bq Vortragen n. dgl.; 

7. ÄufatellDiig einer, die lautlichen Schattiemngen der besslacben Dialekte 
Lchst getreu wiedergebenden LantschriCt aaf phonetischer Qrtincilsge, anter tun- 
«r Venneidang voo Unklarheit und Haarspalterei — und Bemühung um Ein- 
ing dieser Lantschrift. 

Der Verein beabsichtigt, im Winterhalbjahr monatlich eine Öffentliche Ver- 
ilung abznhilten. Darin soll stattfinden: 

1. Ein wisaenachaftlicher Vortrag; 

2. Erörterang wissenschaftlicher Fragen aus dem Gebiete der hessischen Mund- 
forachnng; 

8. Vortrag mnndartlicher Dichtungen nnd Besprechung solcher. 

Daneben wird der Verein Fragebogen saeschicken nnd Sprachproben einziehen. 

raphiscben Daretellnng der gewonnenen Ergebnisse will er sieb der eogenannten 

lichumschen) Grundkarten bedienen. 

Von der Herausgabe wissenschaftlicher Fablikatiosen maß der Verein bei der 

igfllgigkeit seiner Mittel vorderhand absehen und sich auf gelegentliche Ve^ 

Jichnngen in schon bestehenden Zeitschriften beschranken. 

Der Vorstand ist Obrigens willens, dem Verein vorsuschlagen, nicht bei der 

schnng der Mandarten stehen zu bleiben, sondern sich auf das Gesam^biet 

lessischen Volkskunde aueiudehnen. 

Kassel. Brunner. 
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Vom 1. Januar 1906 ab 

erscheint: 

Zeitschrift für Dentsclie Mnndarten 

im Auftrag des Vorstandes des Allgemeinen Deutschen 

Sprachvereins herausgegeben 

von 

Otto Heilig und Philipp Lenz. 

Vierteljährlich ein Heft im Umfang von 6 Bogen. 
Preis für den Jahrg:ans: 10 Mk. 





Carl Winter'« Universitatsbuchhandluns: in Heideibers:. 



Soeben erschienen: 

Sprache als Schöpfung ond Entwicklung 

Eine theoretische Untersuchung* mit 
praktischen Beispielen 

von 

Dr. Karl VoOler 

a. o. Proresüor an der Universität Heidelberg. 

Geheftet 4 Mk. 

,Als ich in der april-nummci* dieser Zeitschrift Voßlers Idealismus und 
positivismus besprach, gab ich zum Schlüsse dem wünsche ausdrucke V. möge 
seine thesen klären und vei'tiefen. Dies ist nun in dem vorliegenden büch- 
lein in weit grundlicherer Aveise geschehen, als ich, um es offen zu gestehen, 
zu hoffen wagte. Ich stehe nicht an, diese neueste schrift des heidelberger 
gelehrten als einen der bedeutendsten der neueren versuche zu erklären, 
die grundprobleme der Sprachwissenschaft zur lösung zu bringen. Des 
Verfassers irische art wirkt recht wohltuend gegenüber dem autoritätsglauben, 
wie er in unseren tagen einerseits in der «positivistischen» Sprachwissenschaft, 
►andererseits in der psychologie üblich ist, und auch derjenige, der V/s 
Anschauungen nicht durchaus teilen kann, wiid dankbar sein für die reichen 
Anregungen, die das vorliegende büchlein bietet .... 

Wenn ich diese besprechung hier abschliefae, so soll damit nicht ge- 
sagt sein, da& der inhalt des V.'schen buches erschöpfend wiedergegeben 
wäre; es vnrd eben jeder, der sich für die grundprobleme der Sprach- 
wissenschaft interessiert, gut tun, dieses buch selbst zu lesen und zu 
-durchdenken/ Arthar Buchenan in Die l^eneren Sprachen. 

Gotisches Elementarbuch 

von 

Dr. Wilhelm Streitberg 

Professor der vergl. Sprachwissenschaft und des Sanskrit an der Universität Münster i. W. 

Zweite verbesserte und yermebrte Anflage. 
Geheftet 4,80 Mk. In Leinwand gebunden 5,60 Mk. 

Aus dem Vorwort: Den zahlreichen Freunden, die sich die erste Auflage 
des gotischeü Elementarbuchs erworben hat, glaube ich nicht besser danken 
zu können, als durch sorgHaiue Nachprüfung des grammatischen Stoffes und 
eine systematische Ausgestaltung des ursprünglichen Planes. Wohl ist der 
Charakter des Buches nitht angetastet worden, doch wird man fast auf jeder 
.Seite die besserntle Hand spüren. 

Ganz neu geschrieben wurde die Einleitung: sie ist bestrebt, in über- 
sichtlicher Form zu bieten, was zum historischen Verständnis der gotischen 
Bibel von nöten ist. Audi die drei ersten Kapitel der Lautlehre, sowie der 
Abschnitt über die Spiranten erscheinen in umgearbeiteter Gestalt. In der 
Flexionslehre war das Augenmerk hauptsächlich auf die genauere Feststellung 
der belegten Formen gerichtet. 

Neu ist auch die Syntax. Während sie sich in der ersten Auflage damit 
beß:nügte, die Ergebnisse der w ichtigsten Arbeiten in knapper Form zusammen- 
zufassen, versucht sie jetzt den Weg zu gehen, den vor siebzehn Jahren 
meine Untersuchung über die perfektive Aktionsart im Gotischen eingeschlagen 
hat. Doch wie hier ist die methodische Anschauung dieselbe: die Abweichung 
des gotischen Textes von seiner griechischen Vorlage bilden die Grundlage 
-der Darstellung .... 
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Carl Winter's Universitätsbuchhandlung in Heidelberg. 



Soeben erschien: 

Lateinisches etymologisches 

Wörterbuch 

von 



Dr. A. Walde, 



a. o. Prof. an der Universität Innsbruck. 

Lieferung 1—8 (A— tueor). 

Das Werk wird ungefähr 50 Druckbogen umfassen und in etwai 
10 Lieferungen von je 5 Bogen zum Subskriptionspreis von 1,50 M. für 
die Lieferung ausgegeben, mich Erscheinen der Schlußlieferung wirdt 
der Preis um ^s erhöht. Das Manuskript hegt vollständig vor. 

Positivismus und Idealismus in der 

Sprachwissenschaft. 

Eine sprach philosophische Untersuchung 

von 

Karl VoBler, 

a. o. Professor an xler Universität Heidelber{(. 

1904. 8^ VIII und 89 Seiten. Geh. 2,80 M. 
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Die philosophischen Grundlagen zum 

,,süfien neuen Stil" 

des 

Guido Guinicelli, Guido Cavalcanti und Dante Aligliieri. 

Eine Studie 
von 

Kari Voßler. = 

1904. 8^ VIII und 110 Seiten. 3,60 M. 



Wortbildung und Wortbedeutung. 

Eine Untersuchung ihrer Grundsätze 

von 
Jan von Rozwädowslci. 

1904. 8^ 109 Seiten. 3 M. 



Das Wesen der sprachlichen Gebilde. 

Kritische Bemerkungen zu Wilhelm Wundts Sprachpsychologie 

von 

Ludwig Satterlin, 

a. o. Professor an der Universität Heidelberg. 

1902. 8». 192 Seiten. Geh. 4 M. 
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